ANGLIA 


ZEITSCHRIFT FÜR ENGLISCHE PHILOLOGIE 


herausgegeben von 
EUGEN EINENKEL 


BAND 46 


1922 


Unveränderter Nachdruck 


1964. 
MAX NIEMEYER VERLAG / TÜBINGEN 


AKADEMISCHE DRUCK- u. VERLAGSANSTALT 
GRAZ / AUSTRIA 


Ein Teil dieser Auflage erscheint im Verlag 
Johnson Reprint Corporation, New York — London 


Photomechanischer Nachdruck der 
Akademischen Druck- u. Verlagsanstalt, Graz / Austria 


Printed in Austria 
7.64 /46 


BAND-INHALT. 


John Koch, Chaucers Boethiusübersetzung. Ein a zur Be- 
me der Chronologie seiner Werke nn 


F. Holthausen, Studien zur altenglischen Dichtung 


Ernst A. Kock, Se and Emendations of English 
Texts. IX. ERITTETTIGENE ce 


Helene Richter, Re ee Wells : 2 

F. Kluge, Offener Brief an Professor Otto B. Schlutter E E 
Otto B. Schlutter, Weitere Beiträge zur altengl. Se 
E. E., Bemerkung . 


Ernst A.Kock, Interpretation and Kmendations of Bars English 
Texts. X. : . Dr se 


F. Kluge, Zur Lehre von der germ. ns haonune 
Fr. Klaeber, Der Held Beowulf in deutscher Sagenüberlieferung? 


Otto B. Schlutter, Zur Rechtfertigung meiner Stellung zu Holt- 
hausen 


Otto B. Schlutter, were Beiträge zur altengl. Wortforschung 
Fr. Klaeber, Zum Bedeutungsinhalt ge Me Wörter 
und ihrer Vawanet 


Georg Dubislav, Studien zur nicisieheiiadiien Suter: IV. (Sch 
aus Anglia XLY, N. F. XXXII, Heft 3) Sr 


Allardyce Nicoll, Italian Opera in England. The first ee years 
H. Patzig, Zur Episode von Pryö im Beowulf . 5 

Otto B. Schlutter, Weitere Beiträge zur alteng]. Weitforchtsg 
Karl Brunner, Charles Kingsley als christlich sozialer Dichter 
Otto B. Schlutter, Weitere Beiträge zur altengl. Wortforschung 


Elisabeth Westergaard, Masked Germanic Suffixes in Lowland 
Scotch . : 


Theodor TEE Wiasie . 2 
Alfred Anscombe, The Etymon of Portslade nd ran 


Seite 


Digitized by the Internet Archive 
in 2024 


https://archive.org/details/anglia_1922_46 


CHAUCERS BOETHIUSÜBERSETZUNG. 


EIN BEITRAG ZUR BESTIMMUNG DER CHRONOLOGIE SEINER 
WERKE. 


(Nach einem in der Berliner Gesellschaft für deutsche Philologie 
gehaltenen Vortrag.) 


r 


Der Einfluls, den des Boethius Buch De Consolatione 
Philosophiae auf die Schriften Chaucers ausgeübt hat, ist 
schon wiederholt untersucht worden: so von E. Koeppel, !) 
H. Fraser Stewart,2) W. W.Skeat,?) Fr. Fehlauer,) neuerdings 
auch von Bernard L. Jefferson, dessen Abhandlung selbst mir 
jedoch nicht zugänglich war.5) Nach all diesen Vorarbeiten 
scheint es vielleicht unnötig, nochmals auf diesen Gegenstand 
einzugehen, aber da manche damit verknüpften Fragen noch 
garnicht oder nur obenhin erörtert worden sind, verlohnt es 
sich wohl, die bisher gewonnenen Ergebnisse nachzuprüfen 
und zu sehen, welche weiteren Folgerungen aus den mehr oder 


t) Archiv 87, 33 ff. 

2) Boethius, an Essay. London 1891. 

3) 3. besonders Oxford Chaucer II, XXVII—XXXVI. 

*) Die eng]. Übersetzungen von B. ‘De cons. philos.’ Normannica II; 
Bln. 1909. 

5) Nach der Anzeige von Howard R. Patch im Journ. Engl. Germ. 
Phil. XVII, 620—4 lautet der Titel: Chaucer and the Consolation of Philo- 
sophy of Boethius. A dissertation presented at Princeton University in 
1914 and later revised. Princeton Univ. ete. 1917. Hiernach ist dies eine 
eindringliche und umfassende Arbeit, freilich nicht ohne Mängel, doch, so- 
weit ich dies beurteilen kann, ihrem Ziele nach nicht derart, dals sie die 
folgende, bereits vor der Kenntnisnahme dieser fast fertige Untersuchung 
überflüssig macht. 

Anglia.. N. F. XXXIV. i 
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weniger genauen Übereinstimmungen von Stellen aus Chaucers 
Schriften mit solchen aus der Consolatio zu ziehen sind. 
Bekanntlich hat der englische Dichter dieses im MA. so 
weit verbreitete Werk in seine Muttersprache übertragen, aber 
daraus folgt nicht ohne weiteres, dals jeder Anklang daran 
in seinen eigenen Schöpfungen auf diese Übersetzung selbst 
zurückgeht, da er ja manchen Gedanken daraus schon vorher 
direkt aus dem lat. Original geschöpft oder aus anderer Quelle 
entnommen haben kann. Denn aulser zahlreichen Hand- 
schriften der Consolatio selbst ist auch eine erhebliche Anzahl 
von Übersetzungen in die verschiedenen Sprachen des Abend- 
landes bekannt. Als älteste ist König Älfreds freie Bearbeitung, 
an die sich die Metren, in allit. Verse umgegossen, anlehnen, 
zu nennen. Dann folgt Notkers ahd. wörtliche Übersetzung, 
die auch die dem Urtext beigefügten Glossen einschlielst. Das 
provenzalische Bruchstück ‘Boecis’ (11. Jahrh.) wieder ist eine 
Paraphrase in Versen. Aus dem 13. Jahrh. stammt Simon 
de Fraisnes ‘Roman de Fortune’ in anglo-norm. Versen, aus 
dem Ende desselben Jean de Meuns, des Rosenromandichters, 
Übertragung. Das 14. Jahrh. brachte noch verschiedene frz. 
Übersetzungen teils in Prosa, teils versifiziert, deren Verfasser 
nicht bekannt sind; ferner eine wörtliche von Pierre deParis, 
eine des Dominikaners Jean de Cis, eine Paraphrase des 
Frere Renaut de Louhans. In Italien haben wir aus 
demselben Jahrh. die Versübertragung des Alberto della 
Piagentia, in Spanien die Prosa des Fra Antonio Gine- 
breda, und in Griechenland die Übersetzung des Maximus 
Planudes in neugr. Versen. Zu Anfang des 15. Jahrh. ent- 
stand in England die Bearbeitung in achtzeiligen Strophen 
von John Walton, in Deutschland die des Presbyters Jo- 
hann von Kastl, wörtlich in Prosa. Nähere Auskunft über 
diese Übertragungen erteilt Stewart in dem zitierten Buche, 
zu dem Fehlauers Schrift gewissermalsen die Fortsetzung 
bildet. Er behandelt darin, soweit sie ihm zugänglich waren, 
aulser den schon genannten engl. Boethiusübersetzungen noch 
fernere 14 vom 16. Jahrh. an bis in das gegenwärtige, in dessen 
Anfang noch zwei veröffentlicht wurden. Auf diese aber näher 
einzugehen, scheint hier unnötig, doch sei die 1593 enstandene 
Übersetzung der Königin Elizabeth erwähnt, die in Schwer- 
fälligkeit und Fehlern der unseres Dichters, wie wir sogleich 
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sehen werden, nicht nachsteht. Nachzutragen ist die etwa 
gleichzeitige holl. Übersetzung ‘Boetlius van de Vertroostingh 
der Wijsheit’ von Dirck Volkertz Coornhert. 

Bei der, durch die angeführte Menge von Bearbeitungen 
der Consolatio verbürgten allgemeinen Teilnahme an diesem 
Werke während des ganzen MA. ist es natürlich, dafs sie 
auch einen weitgehenden Einflufs auf die Dichtungen und 
Prosaschriften dieser Zeit ausübte, z. B. auf den Roman 
de la Rose, auf Dante und Boceaceio. Man darf daher, wenn 
man in Ch.s Werken auf Anklänge an die Trostschrift des 
römischen Philosophen stöfst, nicht ohne weiteres schliefsen, 
dafs diese auf seine eigene Übersetzung jener zurückgehen, 
sondern man wird in zweifelhaften Fällen prüfen müssen, ob 
hier nicht eine Nachahmung der andern Quellen unseres 
Dichters vorliegt. Entscheidend wird dabei sein zu beobachten, 
ob aulser dem gleichen oder ähnlichen Gedankeninhalt der 
betreffenden Stelle sich auch wörtliche Anlehnungen an die 
Boethiusübersetzung erkennen lassen; alle anderen Ähnlich- 
keiten müssen als unsicher oder zweifelhaft gelten, in deren 
Beurteilung meine Vorgänger nicht immer vorsichtig genug 
gewesen sind. 

Wenden wir uns nunmehr zu dieser Übersetzung selbst, 
so können wir im allgemeinen auf die treffliche Charakterisie- 
rung dieses Werkes in ten Brinks Literaturgeschichte (II, 80 ff.) 
verweisen. Auf Einzelheiten der dort vermerkten Mängel 
dieser Arbeit, die schwerfälligen Umschreibungen, gelegentliche 
Latinismen und selbst gröbere Mifsverständnisse des lat. Textes, 
geht Stewart (a.a. 0. S. 222ff.) etwas näher ein, wie auch 
Liddell in seiner Ausgabe dieses Werkes (Globe Ed., S. 352 ff.) 
eine Anzahl solcher Versehen anführt, die durch einige Bei- 
spiele (s. unten)” veranschaulicht werden mögen. Zur Ent- 
schuldigung Ch.s sei jedoch hervorgehoben, dals der öfters 


1) I, pr.1 .. inexhausti vigoris = with swich vigour and strengthe 
that it mighte nat ben empted; ], pr. 4: accedit — bitydelh (mit aceidit 


verwechselt); II, pr.3: praetereo = over al this (praeterea verlesen?), 
III, pr. 12: canem jam cantu placidum = the hound which was plesed by 
his song; ebd. quae sontes agitant metu — that tormenten and agasten 


the sowles by anoy; IV, m. 1: sistam gradum — fastne my degree; IV, pr. 6: 
inquies (von ingquam) — vnreste (inquies Sbst.); pr. 7: conseritis proelium 
= thou sowest or plawntest a ful egre batayle — usw. 

1* 
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gekünstelte, mitunter schwülstige, an ferner liegenden mytho- 
logischen und historischen Anspielungen reiche Ausdruck des 
Boethius ihm, namentlich in Betracht der damaligen geringen 
philologischen Hilfsmittel, aufsergewöhnliche Schwierigkeiten 
bot. Auch die in den lat. Text eingefügten Glossen (die u.a. 
auch Notker benutzte) und eine franz. Übersetzung, vereinigt 
mit dem Kommentar des Nicolas Trivet — Ch.s einziger Quelle 
hierfür, wie Miss Petersen nachgewiesen hat!) — vermochten 
nicht, alle für einen Nichtgelehrten (he was ... ‘no Latin 
scholar at all’, Stewart, l.c., S. 226) noch verbleibenden 
Dunkelheiten aufzuklären. Gewils der Deutlichkeit halber 
bedient sich unser Autor mehrfach zweier Synonyma, um einen 
einfachen Ausdruck des Originals wiederzugeben, wovon ein 
paar der unten angeführten Stellen Beispiele bieten. Doch 
ist wohl zu beachten, dafs er auch in seinen anderen Prosa- 
übersetzungen öfters solche Redewendungen gebraucht, wo 
ihm die Vorlagen ‚in ihrer nüchternen Darstellungsweise keine 
sonderlichen Schwierigkeiten bereiten konnten, so namentlich 
im späteren Teile des Melibeus?) und mitunter in der Person’s 
Tale, soweit sich dies nach den Auszügen, die Miss Petersen 
aus den Traktaten des Raymund und Peraldus anführt, welche 
Bestandteile seiner zu vermutenden direkten lat. Quelle bil- 
deten, beurteilen lälfst.3) Doch ist diese Eigentümlichkeit 
keineswegs auf Chaucer beschränkt, vielmehr finden sich 
ebenso zwei Synonyma an Stelle eines Wortes in der 
fremden Sprache bei Trevisa, worauf schon Mätzner in 
seinen Sprachproben Il, 343 (verdruckt 334) aufmerksam 


1) 8. Publ. Mod. Lang. Ass. 18, 173 ff. 


?) Z. B. 2425—30 (ich zitiere der Gleichmälsigkeit halber nach Skeat's 
sog. Student’s Edition und setze die Ziffern meiner Ausg. der C. T. in 
Klammern): mocioun or a moeuyng = esmouvement [14147]; 2435 —40: 
anientissed or destroyed — abaissees [14155]; 2475—80: encreeseth and 
aggreggeth = acceroist [14190]; 2905—10: tribulaciun and disese = tribu- 
lation [14552]; 2925 multiplyen and eneresen ... debon«ire and meke — 
multiplie ... debonnaires [14570]. 


®) 8. Radcliffe Coll. Monogr. N. 12, Boston 1901. — Pers. T. 89: a 
Japer and a gabber — irrisor [18157]; 499: grucchyng or murmuracioun 
— murmuris [18650]; 568 withholdynge or abreggynge of the shepe or the 
hyre, or the wages = detentio mercedis [18733]; 587 in veyn or in ydel 
= frustra ete. [18761]. 
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machte, !) so dafs wir hierin vielleicht ein auch sonst ver- 
breitetes Stilmittel zu erblicken haben, worüber indes noch 
weitere Untersuchungen anzustellen wären. Jedenfalls er- 
kennen wir in Chaucers Übersetzungsarbeit überall das Be- 
streben, sich seinen Lesern so verständlich wie möglich zu 
machen, und dals er mit dieser Bemühung Erfolg gehabt hat, 
beweilst das Vorhandensein von noch neun Hss. und dem 
alten Druck Caxtons, die seine Boethiusübersetzung enthalten. 
Freilich wird sein Publikum keinen sonderlichen Anstofls an 
den darin vorkommenden Mängeln genommen haben, die wir 
heute darin entdecken; doch wenn man etwa meint, dafs 
gerade die Consolatio mehr Fehler aufweist als seine Ent- 
lehnungen aus andern lat. Schriftstellern und Dichtern, wie 
Ovid, Statius und Vergil, so ist doch dabei zu bedenken, dals 
Ch. diese nicht so wörtlich übersetzte wie jene, sondern aus- 
liefs und änderte, je nachdem sein Geschmack oder das Vers- 
mals es verlangte, und dass er ihm nicht recht verständliche 
Ausdrücke umgehen konnte. Immerhin macht er auch hier 
gelegentlich Schnitzer, wenn nicht etwa Fehler seiner Hs. ihn 
entschuldigen können. So verwandelt er bekanntlich den 
Marsyas in eine Marcia (H. F. 1229) und gibt der Fama Reb- 
huhnflügel (ebd. 1392), indem er pernicibus, sc. alis, mit 
perdicibus verwechselt; ebenso leti (Aen. IV, 169) mit laeti, 
L.G.W.1230, das er mit gladnesse wiedergibt. Im Melibeus 
(2510 if. [14225]) wird vivre, lat. vipera gar zu einem wesele 
(Wiesel). Milsverständnisse des ital. Textes erwähnt gelegent- 
lich Rossetti in seiner Teilübersetzung des Filostrato (Ch. Soc. 
I. Ser., 44, 8. 155 etc.). 


II. 


Wenn es nun im folgenden gilt, die Einwirkung der 
Consolatio auf Chaucers gesamtes Schrifttum genauer zu be- 
stimmen, so kann ich wohl darauf verzichten, das Leben und 
Wirken des Boethius, seine literarische und philosophische 
Bedeutung, seine Stellung zum Christentum und seine angeb- 
lichen theologischen Schriften, wie eine Analyse seines Haupt- 


1) Ebd. 345, 8: euene and pere = aequam; 347,1: zgete and ibrouzt 
— nati; 351,5: of lettrure and clergie = literarum; 356, 2: ful redy and 
wys = prudentissima; 359, 5: real and noble = egregia etc. 
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werkes darzustellen, da hierübr genug von andern geschrieben 
ist und auch Stewarts wiede: „olt zitierter Essay eingehende 
Betrachtungen hierüber darbietet. Aber um zu ersehen, welche 
Anschauungen des römischen Philosophen bei seinem englischen 
Übersetzer besonders Anklang gefunden, welche einzelnen 
Gedanken und Bilder bei ihm einen Nachhall erweckt haben, 
welche dagegen von ihm bei Seite gelassen sind, halte ich es 
für erforderlich, kurz den wesentlichen Inhalt der einzelnen 
Abschnitte in Vers odeı in Prosa anzugeben. Durch eine 
solche, vom Originale ausgehende Darstellung wird das Ver- 
hältnis Ch.s zu Boethius deutlicher dargelegt als bei dem 
Verfahren meiner Vorgänger, die umgekehrt die engl. Dich- 
tungen, worin sich Einflüsse der Consolatio spüren lassen, zur 
Grundlage gewählt haben. 


Das I. Buch, das hauptsächlich von den persönlichen Verhältnissen 
des Boethius handelt, ist naturgemäls von Ch. nur wenig weiter verwertet 
worden. Aus dem 1. Metrum, worin der alternde Weltweise seine elende 
Lage im Kerker beklagt, käme nach Koeppel u. a. der Ausdruck slake skin 
(laxa eutis) in Betracht, den Ch. March. T. 1849 [9725]') wiederholt, doch 
ist es zweifelhaft, ob unser Dichter auf eine bei Greisen so gewöhnliche 
Erscheinung erst durch den römischen Philosophen aufmerksam gemacht 
wurde. Nicht viel sicherer ist, ob man Troil. IV, 503/4 deeth ... ofte 
ycleped auf denselben Ausdruck Z1. 20 ff. zurückführen darf, da auch im 
ital. Original der Tod hier herbeigerufen wird. 

In der 1. Prosa beschreibt B. die Gestalt der ihn besuchenden Philo- 
sophie, die bald in Menschengröfse erschien, bald mit dem Haupte in die 
Wolken ragte. Ahnlich stellt Ch. die Fama (H. F. 1365 ff.) dar, doch folgt 
er hier der Aeneis (IV, 137 ff.), aus der auch Boethius seine Schilderung 
geschöpft haben mag. Das 2. Metrum, worin Philosophie den Zustand 
des niedergebeugten Mannes, der einst ein eifriger Jünger der Wissen- 
schaften war, bedauert, übergeht unser Dichter ganz. 

Auch aus der 2. Prosa, laut welcher seine Lehrmeisterin sich er- 
bietet, den Unglücklichen von seinem Stumpfsinn und seiner Traurigkeit 
zu heilen, ist nur ein sonst seltener Ausdruck, liturgye,?) weiter gedrungen 
und im Troil. I, 730 wiederzufinden. Ob das in Metr. 3 (Wie Sonne und 


') Ich kürze ab: B.D. — Book of the Duchesse; H.F. — Hous of 
Fame; P.F. — Parlement of Foules; L.G.W.—= Legend of Good Women; 
Kn.T. = Knight’s Tale; M.L.T. = Man of Law’s T.; W.B.T. — Wife 
of Bath’s T.; N. Pr. T. — Nun’s Priest’s T.38q. 7. = Squre = T.IchETe> 
Clerk’s T.; Ch. Y.T. = Canon’s Yeoman’s T.; F.A. — Former Age; die 
übrigen Abkürzungen dürften sich selbst erklären. 


?) Nach dem N.E.D. nur einmal (Trevisa) bi » hitar. 
a ( ) bis 1500 belegt; Litarge 
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Wind die Wolken verjagen, so verfliegt B.s Trübsinn) gebrauchte Bild 
Ch. im Troil. I, 764 ff. vorgeschwebt habe, ist nicht sicher festzustellen, da 
am letzteren Orte die umgekehrte Wendung (Wolken trüben die Sonne) 
hervortritt. Noch fraglicher ist es, ob der Name des hier genannten Windes 
Chorus irrtümlich von Ch. L.G. W. 2422 auf eine Meergottheit übertragen 
sein kann, da die Hss. daselbst meist Thorus setzen und nur Caxton Chorus 
liest. Eher könnte IV, M. 5, 25 zu dieser Verwechselung beigetragen haben, 
da dort derselbe Wind in seiner Wirkung auf das Meer angeführt wird. 
Doch s. Skeats Vermutung zu derselben Stelle. 

In Prosa 3 erzählt Philosophie, dals auch sie, wie B., gegen Wider- 
sacher, die Stoiker und Epikuräer, anzukämpfen habe. Da sie hierbei auch 
ihren Freund Sokrates (Z1. 30 u. 59, auch Pr. 4, 181) anführt, meint Stewart, 
dals dessen Nennung in Fort. 17 ff. hierauf zurückgehe. Doch hat Ch. hier 
eine Stelle im Rosenroman!) nachgeahmt. 

Metr. 4, 12 (Der Tugendhafte fürchtet nicht die Erschütterungen der 
Natur usw.) erinnert thonder-leyt, that is wont to smyten hye toures (celsas 
... turres) an H.F. 535/6 ... foudre, that smoot som-tyme a tour to poudre, 
obwohl der Reim hier eher auf Machault deutet (s. Skeats Note); doch hat 
dieser mainte ville st. tour, so dals unser Dichter neben dem Franzosen 
auch an die obige Boethiusstelle gedacht haben dürfte. 

Aus der 4. Prosa, in der B. auf die Aufforderung der Philosophie, 
ihr seine Krankheit zu offenbaren, ausführlich über sein Unglück, seine 
Verleumduug bei König Theoderich und seine ungerechte Bestrafung be- 
richtet, hat Ch. nur ein paar Sätze aus dem Anfang weiter verwendet, 
deren Entlehnung, da sie fast wörtliche Übereinstimmungen aufweisen, 
unzweifelhaft ist: Artow Iyke am asse to the harpe (Z1.3) = Troil. I. 731 
Or artow ete. und (Zl. 5—6): Yif thow abydest after help of thy leche, 
thee bihoueth discouere thy wounde = Troil. I, 857 f., wo die Ausdrücke 
helping, leche, bihoueth und wounde wiederkehren. 

Im 5. Metr. ruft B. Gott als Schöpfer an, der, selbst im festen Sitze, 
das Weltall im rasenden Schwung um sich kreisen mache, und fragt ihn, 
warum er Unschuldige leiden und Böse triumphieren lasse. Den obigen 
Anfangszeilen entsprechen im allgemeinen einige Verse in der M.L.T., 
295 ff. [4715], wo besonders der mit der Übersetzung gleichlautende Aus- 
druck sweigh hervorzuheben ist.?2) Z1. 10 (the mone pale with hir derke 
hornes) berührt sich mit Troil. III, 624, und Z1. 17 (Lucifer als Morgen- 
stern) mit V. 1417/8 desselben Buches. Ahnlich vorwurfsvoll (wie Z1. 33 ff.) 
klingen Kn.T. 1303f. und Frankl. T. 865 [11181] an, z. Tl. auch Troil. II, 
1016—20, weichen dann aber erheblicher von diesem Metrum ab. Doch 
dafs Ch. dieses im Auge gehabt hat, geht wohl aus den später an den 
ersteren Stellen folgenden Wendungen hervor; vgl. Kn. T. 1313 (What 
gouernaunce is in this prescience That gilteles tormentelh innocence?), 
genauer noch M.L.T. 813 ff,, 815/16 [5235] (... Row may .t be That thou 


') 8. Skeats Note und Fansler, Roman de la Rose, 8. 391. 
2) Vom ‘swifte cours of the heuene’ ist auch III, Pr. 8,33 die Rede. 


Vgl. auch III, Pr. 12, 109 ff. und IV, M. 1,9. 
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wolt suffren innocentz to spille, And wikked folk reyne in prosperitee?) mit 
ZI. 36 ff. (Why suffrest thou ... that anoyous peyne ... punisheth innocentz? 
And folk of wikkede maneres sitten in heye chayres etc. DEN gleiVs>pr.ol: 
Ferner ist ZI. 56 ff. (we men ... ben ... a fayr party of so grete a werk 
deutlich in der Frankl. T. 878 [11195]: Which mankynde is so fair part 
of thy werk zu erkennen. 

In der 5. Prosa klärt Philosophie ihren Schüler über seinen Irrtum 
auf und zeigt ihm seine wahre Heimat: er sei “fer for thy contree’ (Z1. 10; 
s. auch Z1. 18). Derselbe Gedanke tritt Truth 17 (Here nys noon hom) und 
19 auf (know thi contree). Doch kehrt dieser Hinweis noch mehrmals im 
Boethius wieder (IV, Pr. 1,79 u. M.1,38/39, V, Pr.1,17f.), so dals es, 
wie überhaupt bei dem in Rede stehenden Gedicht, schwer fällt, eine be- 
stimmte Stelle als jedesmaliges Vorbild nachzuweisen. 

Der Gedankengang des 6. Metrums — wie Gott jeder Pflanze die 
ihr geeignete Jahreszeit angewiesen hat, so ordnet er auch alle anderen 
Dinge — erscheint auch in der Frankl. T. 1031—5 in allgemeinen Zügen 
wieder, ohne dals jedoch bestimmte Ausdrücke jener Stelle entsprächen. 
Nur weist hier die Anrufung des Phoebus auf diesen eingangs des Metr. 
genannten Gott hin. 

In der 6. Prosa untersucht Philosophie durch Fragen die seelische 
Krankheit des Boethius und findet vor allem, dafs er es unterlassen hat, 
sich selbst zu erkennen (Z1.75). Von der Notwendigkeit der Selbsterkenntnis 
spricht auch Monks’ T. 3329 [14922] (Ful wys is he that can hym-seluen 
knowe); doch könnte ebenfalls auf II, Pr. 5, 172 ff. Bezug genommen sein. 
Wenn Boethius sich Z1. 68 a resonable mortal beest nennt, so könnte hieraut 
Truth 17: ... forth, beste, out of thi stal und Troil. III, 620: to us bestes etc. 
beruhen. Doch nennt er auch III, Pr. 1,1 die Menschen erthely bestes. 

Auf Metr. 7 (Wolken verhüllen die Sterne, Winde trüben die Wogen, 
aber der Mensch muls klar sehen usw.) Z1. 15 ff.: yof thou wolt ... holden 
the way with a right path, weyue thou joye ete.,!) geht gewils Truth 20: 
Hold the hye way zurück, wofür eine Gruppe von Hss. Weyue by loust liest. 
Da auch diese Lesart hinreichend verbürgt erscheint, mülste man wohl eine 
doppelte Redaktion dieses an zweifelhaften Lesarten so reichen Gedichtchens 
annehmen — doch hierüber anderswo. Für nicht so sicher halte ich die 
Entlehnung von ... wawes grene and brighte as any glas, Kn. T. 1958 aus 
Zl. 5f.: wawes that whilom weren clere as glas (Vitrea dudum ... Unda), 
da dieser nahe liegende Vergleich kaum eines Vorbildes bedarf, und die 
Situation an beiden Orten grundverschieden ist. 

Weit mehr als das I. fesselte Ch. das II. Buch mit seinen Betrach- 
tungen über das launenhafte Walten Fortunas, seiner Schilderung des 
Goldnen Zeitalters, seinen Geschichten von Krösus und Nero und mit der 
schönen Idee der alles bindenden Liebe, die er ausführlich und zum Teil 
wiederholt behandelt hat. Da das erst bezeichnete Thema aber auch bei 
anderen Autoren des M. A. beliebt ist, darf man nicht jede Anspielung 
darauf als direkte Entlehnung aus Ch.s Consolatio- Übersetzung auffassen, 


‘) Tramite recto Carpere callem: Gaudia pelle'... 
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namentlich ist Vorsicht geboten, wenn nicht gleichzeitig Übereinstimmung 
im Wortlaut erkennbar ist. 

In der 1. Prosa hält Philosophie ihrem Jünger vor, dals er sich zu 
unrecht über Fortuna beklage, da Wandelbarkeit zu ihrem Wesen gehöre, 
und sie sich keine Gesetze verschreiben lasse. Diesen letzten Gedanken 
wiederholt der Dichter offenbar Fort. 43 ff.: Woltow than make a statut on 
by quene? etc.; obwohl weder in Z1.106 ff.: For yif thou wolt writen a 
lawe ... to Fortune, whiche that thou hast chosen frely to ben thy lady ete., 
noch in Z1. 120 fl.: ... st bihoueth thee to bem obeisaunt to the maners of 
thy lady wörtliche Anklänge vorliegen. Diese sind aber Troil. I, 847/8 und 
21.124 ff. vorhanden, namentlich in den letzten Zeilen: Than cessed she 
Fortune anoon to be und (Prosa I): she cessede thanne to be Fortune. 
Ferner redet der Dichter Fort. 50 Fortune als blynd goddesse an; derselbe 
Ausdruck findet sich hier, Z1.65. Nur oberflächlich ist dagegen die Be- 
ziehung von Truth 15: Z'hat thee is sent, receyue in bucomnesse zu Z1. 101 ff.: 

.. it bihoueth thee to suffren with euene wille in pacience al that is doon 
in-with the floor of Fortune, die Skeat gefunden hat. Dasselbe gilt von 
Monk’s T. 3955/6 [15461]: For whan men trusteth hire, than wol she faxlle, 
And couere hir brighte face with a clowde und Z1. 6öff.: She, that yit 
couereth hir and wimpleth hir to other folk, hath shewed hir euery-deel to 
thee, zumal die dort vorangehenden Verse im engeren Zusammenhange mit 
einer gleich zu erwähnenden Stelle stehen. Noch weniger ist eine Nach- 
ahmung der ZIl. 15—22, wie Skeat meint, im Troil. IV, 1—7, anzuerkennen, 
da hier bereits im Filostrato von der Unbeständigkeit der Fortuna die 
Rede ist, und die letzten Worte: and maketh hym the mowe wohl von 
Machault (s. Fansler, ]. c. 208) herstammen. Doch s. auch das nächste 
Metrum. Ferner will derselbe Gelehrte, wie auch Stewart, March. T. 2057—64 
[9933] auf die zitierte Stelle zurückführen, worin jedoch nur die Bezeich- 
nung der Fortuna als monstre (... thilke merveilous monstre [F'ortune]) 
in beiden auffallen kann. Aber jene Verse gehen offenbar auf das Book 
of the Duchesse zurück, wo Fortuna (V. 636 ff.) ebenfalls mit dem Skorpion 
verglichen, und wo sie kurz vorher (628) the monstres heed y-wrien ge- 
nannt wird. Nun könnte dieser Ausdruck ja seinerseits auf Boethius be- 
ruhen, doch abgesehen von der Verschiedenheit des Bildes, ist als Grundlage 
des ganzen Passus im B.D. (V. 617—84) der Rosenroman anzusehen (s. u. a. 
Fansler, S. 92f. u. 208). 

Aus dem 1. Metr., worin die Willkür und Grausamkeit Fortunas 
weiter geschildert wird, käme zunächst 21.8: ... cruel fortune casteth 
doun kynges etc. in Betracht, was mit Troil. V, 1460/1: (olde stories) how 
that fortune ouerthrowe Hath lordes olde übereinstimmt. Die Ähnlichkeit, 
welche Skeat hierzu mit Troil. I, 840 und Fort. 1—4 erblickt, ist jedoch 
nur oberflächlich; nur scheint she pleyeth, Z1. 17, demselben Ausdruck Troil. 
l. c. zu entsprechen, welches Verb aber auch Pr.2,56 von der Tätigkeit 
der Fortuna gebraucht wird. Ferner ist Z1. 14 ... she laugheth and scorneth 
the wepynges etc. für die vorhin angeführte Stelle aus Troil. IV, 1 zu be- 
achten, wo V.7 den zitierten Worten Than laugheth she vorangeht. 

Mehrfach dagegen hat Ch. die 2. Prosa (Philosophie hält eine Ver- 
teidigungsrede im Sinne der Fortuna, um Boethius zu überzeugen, dafs er 
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sich zu unrecht über sie beklagt) verwertet, vor allem in den ‘Respounces 
de Fortune’ im Gedicht dieses Titels, freilich mehr inhaltlich als wörtlich, 
doch lassen sich auch solche Anklänge nachweisen; so vgl. man Fort. 29 
mit ZI. 23 (haboundaunce), V. 30 mit Z1. 8 (siryve — stryf), V. 57 mit Z1. 90 
(mutabilitee), V.59 (now me Iyketh to withdrawe me — it liketh to with- 
drawe my hand); V.61 (Vergleich mit dem Meere) mit Z1. 48—51; V.62 
mit Z1.41—43 (desgl. mit dem Himmel), während V.45 mehr im allge- 
meinen („Du bist in meinem Reiche geboren usw.“) Z1. 16 ff. ähnelt. Aber 
auch andere Dichtungen zeigen Spuren dieses Einflusses; so ist Trol. I, 
851--53 der schon genannten Stelle Zl. 90 ff. nachgeahmt. Dann der Zug 
in der Geschichte des Crösus, dals, als er von Cyrus gefangen, dem Feuer- 
tode überliefert werden sollte, er durch einen Regenguls gerettet wurde, 
Monk’s T. 3917—21 [15425] und Z1. 64— 70!) (besonders: Yit was he caught ... 
And to be brent men to the fyr hym ladde — ... Cresus was caught ... 
and lad to the fyr to ben brent). Hieran schlielst sich, nach einem ferneren 
Beispiele, die Erklärung des Begriffs tragedie (Z1. 75 ff.) an, die Ch. dreimal, 
im Prolog und zu Anfang und Ende derselben Erzählung, anbringt, jedesmal 
in etwas abweichenden Worten (V. 3163—7, 3181—4 u. 3951—4) [14756, —75, 
15457], am letzten Orte sich am wörtlichsten an das Original anlehnend 
(What other mamer thyng biwailen the eryinges of tragedies ete. ... with 
an unwar stroke — Tragedie is noon other maner thyng, Ne can in 
syngyng erie ne biwaille ... With unwar strook etc... Ferner ist das 
Gleichnis von den beiden Tonnen Jupiters (Z1. 883—5) zweimal wieder ver- 
wendet, Leg. G. W. 195 und Wyf of B. Prol. 170 [5752]. Wohl mag auch 
das comune realme der Fortuna (Z1. 93) N. Pr. T. 4190 [15784], vielleicht, 
doch weniger sicher, auch Troil. I, 843 und IV, 392 wiederklingen. Noch 
fraglicher ist es, ob man die wiederholten Erwähnungen des Rades der 
Glücksgöttin (Troil. I, 839, IV, 323, Kn. T. 925, Monks T. 3587, 3636 [15485, 
15534], Truth 9 etc.) hier auf 2]. 57: Itorne the whirlinge wheel ete. zurück- 
führen kann, da diese Vorstellung schon längst eine allgemein verbreitete 
war (vgl. Fansler, 1. c. 207 ff.). Ebenso wenig ist es möglich, für eine 
Stelle wie Monk’s T. 3326 ff. [14921] auf eine bestimmte Parallele in der 
Consolatio zu verweisen (vielleicht II, M. 1, 8/9 oder II, Pr. 2, 58 ff.?). 
March. T. 1311 [9187] geht auf Albertanus Brixiensis, Liber de amore etc., 
zurück, und ‘yiftes of Fortune’ (1314) kann sehr wohl auf Person’s T. 450 ff. 
[18591] beruhen, die Ch. auch sonst in jener Erzählung benutzt hat.) 
Zu Clerk’s T. 810 [8686] ist Petrarca, zu B.D. 634 ff. Machaults Remede 
de Fortune die Quelle (Fansler 93), beide also von Stewart unbegründet zu 
dieser Prosa herangezogen. Auch braucht Ch. den Namen Cresus, Kn.T. 
1976, gerade nicht der obigen Stelle entnommen zu haben, da derselbe ihm 
auch aus dem Rosenroman oder Ovid bekannt sein konnte. 

Das 2. Metr., das von der unersättlichen Habgier der Menschen 
handelt, ist übergangen, und auch aus der 3. Prosa — Philosophie er- 


!) Den übrigen Teil verdankt Ch. dem Rosenroman; s. u. a. Fansler, 
l. c. 28/9. 


?) S. Koeppel, Archiv 86, 41 und 87, 41 ff. 
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innert B. an mancherlei Wohltaten, wie Ehren und Reichtum, die er von 


Fortuna empfangen hat — sind nur ein paar Sätze später entnommen 
worden. So entspricht ZI. 84 ff. ... thynges that tho semeden joyful ben 
passed ... thynges that semen now sorye passen also Troil I, 846/7: ... as 


hir joyes moten ouergoon, So mote hir sorwes passen euerichoon. Die 
zwischen obigen Sätzen stehende Zeile: ther nis nat why thou sholdest 
wene thy-self a wrecche ist dagegen in Fort. 25: No man is wrecched but 
hymself hit wene übertragen, wobei jedoch die ähnlich lautende Stelle II, 
Pr. 4, 122 ebenfalls in Betracht kommt. Dann ist Z1. 97£.: ... the laste 
day of a mannes lyf is a manere deeth to Fortume in V. 71 desselben Ge- 
dichtes mit 7hy laste day is ende of mym interesse (Fortuna spricht) 
wiedergegeben. 

Aus dem 3. Metr. — wie die Erscheinungen in der Natur, so wechselt 
auch das Menschenleben — haben nur die ersten Zeilen ... Phebus ... 
with rosene chariettes, etc. einen Widerhall im Troil. V, 278f. gefunden ; 
ähnlich lautet jedoch auch II, M. 8, 5 £. 

Hingegen hat die 4. Prosa, in der die Unbeständigkeit des irdischen 
Glücks der dauernden Glückseligkeit der unsterblichen Seele gegenüber- 
gestellt wird, mehrfach Spuren in den Gedichten Ch.s hinterlassen. So 
treffen wir im Troil. III, 1625 ff.: For of fortunes sharp aduersitee The 
worste kynde of infortune is this, A mun to haue been in prosperitee, And 
it remembren when it passed is, was genauer 21. 7 ff.: For in ulle aduersitee 
of fortune, the most unselv kymde of contrarious fortume is to ham been 
weleful als der bekannten Stelle in Dantes Inferno V, 121 entspricht: Nessun 
maggtor dolore che ricodarsi del tempio felice Nella miseria, an die mau 
als Ch.s Vorbild gedacht hat,!) höchstens könnte remembren daher stammen. 
Auf die obigen, von Pandarus gesprochenen Worte weist dann später 
Troilus (IV, 482/3), doch in freier Wiedergabe, zurück. Merkwürdigerweise 
drückt hier (Filostr. IV, St. 56) Boccaccio denselben Gedanken aus, doch 
natürlich ohne Beziehung auf die dem Troil. III, 1625 ff. entsprechenden 
Worte, da er dort (ebd. III, St. 60) nichts derartiges bietet. Dann aber ist 
der ganze Abschnitt III, 813—36, aus verschiedenen Stellen dieser Prosa 
zusammengesetzt, und zwar sind besonders zu vergleichen V. 813—15 mit 
Z1. 131 ff. (The swetnesse of mannes welefulmesse is spruyned with many 
bitternesses —.. so worldly selinesse ... Y-medled is wüh many a bitter- 
nesse); V. 8167 (Ful anguissous than is ... Condicioun of veyn prosperitee) 
mit Z1. 84/5 (ful anguissous thyng is the condicioun of mannes goodes); 
V. 822—33 mit Zl. 169—85, woraus ich nur wenige an beiden Orten gleich- 
lautende Ausdrücke notiere: Either he woot ... or (elles) he woot it nat 
... yıf he woot it nat ... ignoraunce ... ben adrad that he ne lese (The 
drede of lesing) etc. — Ferner drückt Fortune V. 13/4: ... no fors of thy 
reddour To him that ouer hym-self hath the maistrie denselben Gedanken 
aus wie ZI. 150 ff.: if so be that thou art mighty over thy-self, than hast 
thou thyng in thy power etc. Für den Refrain V. 32 etc.: And eek bou 


ı) So Rossetti in seiner Parallelübersetzung des Filostrato zu Furni- 
valls Ausgabe des Harl. Ms. 3943, 8. 163. 
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pleyne ... sin thou hast yit thy beste thymges? Üertes, yit liueth, ete. 
Hierauf werden die Verwandten des Boethius, der würdige Schwiegervater, 
seine Gattin und seine Söhne, die noch am Leben sind, angeführt. Sodann 
zu Fort. 38: Yit halt thin ancre die Z1.60 ... thyn ancres cleuen faste ... 
— Fraglich ist dagegen, ob man Troil. IV, 1587—9 mit der schon zitierten 
Stelle Z1. 150 ff. in Verbindung setzen will, oder ob nicht schon die diesen 
Versen entsprechenden Zeilen des Filostrato (s. Rossettis Übersetzung) als 
Vorbild hierfür ausreichen. Dann ist der Ausdruck tempest thee nat (Z1.75, 
Glosse) vielleicht als Beleg für die Richtigkeit der in einigen Hss. hiermit 
gleichlautenden Lesart in Truth 8 heranzuziehen, obwohl diese Stellen 
sonst verschieden sind. Endlich hat Monk’s T. 3537 [15131] wohl dem Sinne 
nach Ähnlichkeit mit den obigen Zeilen 131ff., unterscheidet sich aber 
völlig im Wortlaut (But ay fortune hath in hir hony galle), so dals di- 
rekter Einflufs nicht anzunehmen ist. Doch ist auch III, M.1,5ff. zu 
vergleichen. Von Zl. 122f. (nothing is wrecched but whan tlou wenest it) 
ist schon in Pr. 2 die Rede gewesen. 

Metr. 4 (Wähle für dein Haus eine von Stürmen gesicherte Lage) ist 
unbenutzt geblieben. 

In der 5. Prosa lehrt Philosophie eindringlich die Eitelkeit aller 
irdischen Güter; der Mensch sollte sich vielmehr mit wenigem begnügen usw. 
Hieraus sind nur einzelne Gedanken weiter in die Schriften Ch.s gedrungen. 
Mit Sicherheit läfst sich dies nur bei der Glosse Zl. 210 ff. nachweisen: 
a pore man, that berth no richesse by the weye, may boldely synge biforn 
theues, die W.B.T. 1193/4 [6775] fast wörtlich wiederkehren: The poure 
man, whan he goth by the weye, Bifore the theues he may synge and pleye. 
Freilich zitiert hier Ch. Juvenal als seine Autorität, doch hat er die Stelle 
nicht direkt von dort übernommen; vielmehr fand er diesen Namen in einer 
Glosse seines Boethius-MS. (Juvenali, qui sat. X hie ait), wie Miss Petersen 
in ihrem vorhin zitierten Aufsatz nachweist. Ferner könnte Truth 2: 
Suffice unto thee thyng (Sk. good), though it be smal wohl auf ZI. 89 ff.: 
For with ful fewe thynges and ful hitel thynges nature halt hir apayed deuten, 
wenn nicht III, Pr. 3,100 (ktel thyng suffiseth to nature) im Ausdruck 
noch näher käme (weniger III, Pr. 2, 102 ff.). Aber V.3 desselben Gedichts: 
For hord hath hate entspricht doch nur ungefähr Z1. 17f.: for avarice 
maketh alwey mokereres to ben hated, worauf Skeat verweist, und könnte 
eher auf einem Sprichwort beruhen. Ob Ch. bei der Abfassung des V. 3329 
in der Monk’s T. [14919] hier an ZI. 175 ff. oder, wie schon erwähnt, an 
I, Pr 6,75 gedacht hat, läfst sich nicht entscheiden, da der Wortlaut von 
beiden Stellen abweicht. Bei den V. 1255/6 in der Kn. T.: Som man 
desireth for to han richesse That cause is of his moerdre or greet sikmesse 
hat ihm aber weit eher Pers. T.470 [18613] somtyme the richesse of a man 
ıs cause of his deb; somtyme the delyce[s] of a man is cause of the greuous 
maladye thurgh which he dyeih vorgeschwebt als ZI. 193. in dieser Prosa: 
richesses han anoyed ful ofte hem that ham tho richesses. 

Das 5. Metrum bildet die Hauptquelle für Ch.s Former Age, doch 
folgt er ihr nicht Zeile für Zeile, sondern erlaubt sich auch manche Um- 
stellung. So verwendet er, nach Einschaltungen aus dem Rosenroman, 
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dem er sich besonders in den Schlulsstrophen enger anschliefst (s. Fansler, 
l.c. 223), 21.16: They slepen hoolsom slepes up-on the gras etc. erst in 
V.42f.: .". ın wodes softe and swete Slepten this blyssed folk ... On gras 
or leues, während er Z1. 17f.: and dronken of the rennynge wateres bereits 
als V.8 And dronken water of the colde welle, wo von der Kost der Ur- 
menschen die Rede ist, einschiebt. Die Schlufsverse (61—4) sind jedoch 
sein eigener Zusatz, worauf später noch zurückzukommen ist. Vgl. auch 
II, M.8. 

Von den Darlegungen der Philosophie in der 6. Prosa, dafs Würden 
und Macht als Gaben der Fortuna an sich wertlos seien, hat Ch. keinen 
weiteren Gebrauch gemacht. Doch bedient er sich des 6. Metrums, das 
ein Beispiel hierzu bilden soll, um die Untaten Neros in der Monk’s T. 
3653 ff. [15159] zu schildern, verfährt aber mit dieser Vorlage sehr frei, 
indem er die einzelnen Züge umstellt und Einschaltungen und Erweite- 
rungen aus anderen Quellen, namentlich dem Rosenroman (s. Fansler, 1. e. 
26f.), hinzufügt. So falst er die längeren Ausführungen über die Aus- 
dehuung von Neros Macht, Z1. 14—30, in einen Vers (3667) zusammen, ) 
worauf er des Kaisers Prunkliebe, z. Tl. nach III, M.4, beschreibt. Die 
folgende Strophe (3661—8) [15167 ff.] ist nach Fanslers Vermutung Eutro- 
pius entnommen, dann erst wird, Z1. 3—5 entsprechend, der Brand Roms 
und die Ermordung der Senatoren erwähnt (3669—71) |115175— 77], worauf 
Ch., doch parodistisch, nochmals N. Pr. T. 4560--3 [16154] anspielt. Es 
folgt die Ermordung seines Bruders in beiden, doch: and by his suster lay 
steht nicht im Boethius. Hierauf benutzt Ch. bei der Darstellung von 
Neros (angeblicher) Verstümmelung seiner Mutter die Glosse Z1. 8/9: ... he 
leet sleen and slitten the body of his moder, to seen wher he was conceyved 
— M.T. 3674/5 [15178—81] ... he hör wombe slitte, to biholde Where he 
conceyued was... Dann wieder Z]. 11: No tere wette his face = V.3677f. 
No teere out of his yen for that syghte Ne cam ... Und wieder 21. 12/4: 
... he myghte be domesman or iuge of hir dede beautee = V.3679 f. [15185]: 
... he coude or myghte Be domesman of hir dede beautee. Alles übrige 
in der Monk’s T., auch die Todesart Senecas, V. 3699 £. und 3705 ff. [15205, 
15210], auf die Boethius III, Pr. 5, 53/4 nur hindeutet, ist grölstenteils dem 
Rosenroman entnommen. 

In der 7. Prosa und im 7. Metrum legt Philosophie die Beschränkt- 
heit und Vergänglichkeit des irdischen Ruhmes dar, dessen die unsterbliche 
Seele nicht bedarf. Auf den Inhalt dieser beiden Abschnitte geht jedoch 
Ch. nirgends ein, wenn man nicht in H. F. 1871—82, wo der Dichter stolz 
jede Ruhmsucht ablehnt, einen Hinweis hierauf erblicken will. Doch 
scheinen ein paar Einzelheiten noch später nachzuklingen. So hebt Z1. 26 ff. 
Philosophie die Kleinheit der Erde im Vergleich zum unendlichen Weltall 
hervor, ebenso Ch. im P. F. 57/8. Freilich folgt er hier im wesentlichen 
Macrobius, aber wenn man die Worte: ... the Iytel erthe ... At regard of 
the heuenes quantitee mit Z1. 28—30 vergleicht: al the environynge of the 


!) Ich vermute in diesem Verse Noth, Hss. fälschlich North, = No- 
thus; Sk. ändert south. 
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erthe aboute ne halt nat but the resoun of a prikke at regard of the greet- 
nesse of heuene, so ist doch zu vermuten, dals unser Dichter gleichzeitig 
diese letzten Worte im Gedächtnis hatte. Ebenso mochte er an diese 
Stelle im H.F. 905 ff. denkeu, wo er den Eindruck schildert, als er, vom 
Adler emporgetragen, auf die Erde herabschaut, besonders sind die Worte: 
.., That al the world ... No more semed than a prikke zu beachten. 
Eine gewisse Ähnlichkeit ist auch zwischen Z1. 81 ff. und Troil. II, 36—42 
vorhanden, wenn man: the maneres of diuerse folk and eek hir lawes ben 
discordaunt ete. mit: euery wyght ... Halt not o path or alwey o manere 
und ... ech contree hath his lawes vergleicht. Doch ist dieser Gedanke 
nicht so originell, als dafs Ch. ihn nicht ohne erhebliche geistige An- 
strengung hätte selbst finden können. Auch dals die Nennung des Cau- 
casus, W.B.T. 1140 [6722], auf ZI. 71 the mountaigne that hyghte C., wo 
der Zusammenhang ein ganz anderer ist, zurückgehen soll, ist nicht recht 
einleuchtend, da Ch. diesen Namen auch anderswo, z. B. im Ovid, hätte 
kennen lernen können. 

Die 8. Prosa lehıt, dals das Unglück uns öfters mehr nütze als das 
Glück und uns unsere wahren Freunde erkennen lasse. Fortuna wird eine 
Lügnerin genannt (Z1.16 ... she Iyeth falsly ...) und ebenso Fort. 22 (her 
moste worshipe is to lye). Ferner lautet Z1.39 ff.: ... this aspre and horrible 
Fortune hath discouered thee the thoughtes of thy trewe freendes etc. So 
auch Ch. an verschiedenen Stellen seiner Fortune, von denen jedoch nur 
die letzte, V.51/2: Pat I thy fvendes knowe, I thanke the. Tak hem 
agayn, etc. einigermalsen im Wortlaut mit Z1. 45/6: Whan she departed 
awey fro thee, she took awey hir frendes übereinstimmt. Merkwürdiger- 
weise nähern sich in dieser Hinsicht die beiden andern dem Rosenroman 
(s. Skeats Note), und zwar der engl. Übersetzung des Fragments, das 
niemand Ch. zuschreibt; vgl. V.10 .... To knowen frend fro foe in thi 
mirour mit R.R. V. 5552: To knowe thy [rendis fro thy foo (frz. 4935 ... lor 
fait lor amis trover), und V. 33/4: divisioun bitwene Frend of effect, and 
frend of cowntenaunce mit R.R. 5485/6: ... to knowen ... Frreend of [elffect 
and freend of chere (frz. 4887 ff.: ... savoir ... De quel amor cil les 
amoient Qui lor amis devant estoient), wo also der engl. Text frei vom 
franz. abweicht. Auch der in Prosa 2 zitierte Vers Fort. 25 findet ein 
ähnliches Gegenstück im R.R. 5672: ... as we may seen Is no man 
wrecched but he it wene, das hier jedoch dem franz. Original, V. 5028: Nus 
m'est chetis, s’il nel cuide estre genauer entspricht, welches sich aufserdem 
kurz vorher auf ‘Boece de C'onfort’ (5019) beruft. Sollte der unbekannte 
Bearbeiter des Fragments etwa Ch.s verlorene Übersetzung des Romans 
mit benutzt haben, an die unser Dichter sich gelegentlich auch bei der 
Niederschrift der Fortune erinnerte? (S. auch meine Vergleiche Engl. Stud. 
55,167f.) Jedenfalls finden sich auch sonst Anklänge an den R.R. in 
diesem Gedicht, worauf Fansler, 1. c. 209, hinweist. — Eine andere Stelle, 
die von wahrer Freundschaft spricht, steht in der W.B. T. 1203/4 [6785]: 
Pouerte a spectacle is ... Thurgh which he may hise verray freendes see, 
die auf Z1. 52 ff. deutet: Now pleyne thee nat thanme of richesse y-lorn, sin 
thou hast founden ... thy verray freendes. Doch wird pouerte hier nicht 
ausdrücklich genannt, dagegen R.R. 5496 im gleichen Zusammenhange 
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(frz. povres 4896). Indessen mag das Zufall sein. Gewils ist aber die 
Vermutung Stewarts, dafs B. D. 623 der Ausdruck debonaire in Beziehung 
auf Fortuna von dieser Prosa Z1. 14 u. 15 herzuleiten sei, nicht haltbar, 
da jenes Adjektiv wiederholt im R.R. ebenfalls, so V. 5412 u. 5415 (fız. 
4828 u. 4831), auf die Glücksgöttin angewandt wird. — Im übrigen handelt 
auch III, Pr. 5, 75—7, von Fortunas Einwirkung auf Freundschaft, doch 
steht diese keiner der zitierten Stellen näher. 

Im 8. Metrum besingt Philosophie die göttliche Liebe, die das ganze 
Weltall zusammenhält, und mehr als einmal folgt Ch. ihr hierin, am aus- 
führlichsten im Troil. III, 1744—68. Doch ändert er hier völlig die Reihen- 
folge der einzelnen Gedanken, wenn er sie auch möglichst wörtlich wieder- 
gibt. So entspricht V. 1744—6 den Z1. 15—17 (Lowe that of erthe and see 
hath gouernaunce — Lowe that gouerneth erthe and see), V.1747—9 den 
Zl. 24—27 (Loue ... Halt peples joyned — This Loue halt to-gideres poeples 
Joigned, ete.), V.1751—7 den Z1.1—8 (That that the world with feyth, 
which that is stable, Dyuerseth — That the world with stable feith varieth 
... And that the mone hath lordshipe ouer the nyghtes — That the m. hatı 
conmmaundement ouer the n., ete.], V.1758—61 den Zl. 9—14 (That that 
the see, that gredy is to flowen, Constreyneth ... His flodes — that the see, 
greedy to flowen, constreyneth ... hise fl.), V. 1762—4 den Z1. 17-23 (And 
if that Loue ought lete his brydeles go — And yif this L. slakede the 
brrydeles, ete.), während die folgende Strophe (1765 ff.) den Sinn der Z1l. 28—30 
erweitert und in allgemeinen Zügen wiedergibt. Zu beachten ist aber, dals 
dieser ganze Passus nicht in allen Hss. des Troilus steht, sondern in der 
sog. «-Gruppe!) fehlt oder später nachgetragen ist, wie dies auch der Fall 
mit der noch 'zu besprechenden Stelle IV, 953—1085 und mit V, 1807—27 
(aus der Teseide) ist. Die genannte Gruppe gehört also einer früheren 
Bearbeitung des Dichters an, an der er nachmals jene Einfügungen und 
andere Änderungen vornahm, die hier jedoch nicht erwähnt zu werden 
brauchen. Den Anlals zum Einschub der obigen Strophen gab nun der 
Umstand, dafs Ch. die an der entsprechenden Stelle im Filostrato stehende 
Hymne auf Venus als Proemium an den Anfang des III. Buches gesetzt 
hatte, so dals er hierfür eines Ersatzes bedurfte, den er eben bei Boethius 
fand. Eine weitere Textänderung war aber nicht erforderlich, da Ch., 
ebenso wie Boccaccio, in der vorhergehenden Zeile darauf hindeutet, dals 
nunmehr ein Gesang des Troilus folgen solle. Schon vorher, V. 1261 ff., 
erklingt allerdings ein Loblied auf die Macht der Liebe, von unserm 
Dichter frei erfunden, doch hat dieses nichts direkt mit Boethius zu tun, 
sondern bezieht sich auf Amor und bildet eher eine Fortsetzung des 
Procemiums. Anderseits wiederholt aber Boethius selbst im IV. Buche, 
Metr. 6 — s. u. — zum Teil die hier ausgesprochenen Gedanken. Dagegen 
nimmt Chaucer das Thema des in Rede stehenden Metrums (II, 8) nochmals 
in der Kn. T. 2987 — 93 [2985 — 91] auf, behandelt hier aber ‘the fayre 
cheyne of Loue’ in wenigen Zeilen, mit der der Schöpfer The fyr, the eyr, 
the water, and the lond In certeyn bondes, that they may nat flee band, 


1) S. hierüber auch meine Ausführungen, Engl. Stud. 48, 252 ff. 
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woran er dann Gedanken aus verschiedenen anderen Abschnitten der Con- 
solatio anknüpft, die an ihrem Orte noch zu erwähnen sind. Man ersieht 
aber aus dem Vergleiche zwischen Troil. und Kn.T. leicht, welche von 
beiden Nachabmungen dieses Metrums die ursprüngliche war. Hier sei nur 
noch auf Phoebus, der mit seinem goldnen Wagen den rosigen Tag hervor- 
bringt (Z1. 5f.), verwiesen, worauf schon oben beim 3. Metrum angespielt 
wurde. — Ob die Anfangszeile dieses Metrums: ... the world with stable 
feith (mundus stabili fide) auf das kleine Gedicht ‘Stedefastnesse’, welches 
mit den Worten beginnt Sumtyme this world was so stedefast and stable, 
eingewirkt hat (s. Skeat), ist unsicher, zumal die Ausdrücke stedefast and 
stable — allerdings auf Gott, den unbeweglichen Mittelpunkt des Weltalls, 
bezogen — III, M. 9, 6, vorkommen (s. auch II, Pr. 8, 33). 

Im III. Buch will Philosophie stärkere Heilmittel für den niederge- 
beugten Boethius anwenden und ihm den Weg zur wahren Glückseligkeit 
weisen. Diese beruhe nicht in irdischen Gütern, die alle mit Mängeln be- 
haftet sind, sondern im allein vollkommnen Wesen, in Gott, dem höchsten 
Gute, das Eins und Gut (nach neuplatonischen Ideen) in sich vereint. 
Ch. hat hieraus mehr einzelne Vorstellungen und Gleichnisse verwertet als 
längere Abschnitte, am ausführlichsten die, die vom wahren Adel handeln. 

Aus der 1. Prosa, die den obigen Gedankengang einleitet, ist nur 
eine Stelle (Z1. 30 ff.), die in dem 1. Metrum, Z1.5—7, in einem fals- 
licheren Bilde (Hony ist the more swete, yif mouthes ham first tasted sa- 
voures that ben wikked) wiederkehrt, von Uh. später benutzt worden, und 
zwar beide Male im Troil., zuerst I, 638/9 (F'or how myghte euer sweetnesse 
haue been knowe To hym that neuer tasted bitternesse) und ganz ähnlich 
III, 1219/20. (Vgl. auch II, Pr. 2, 131 £.) 

Nach der 2. Prosa streben alle Menschen nach Glückseligkeit, doch 
befinden sich viele auf Irrwegen. Hierauf geht Ch. mehrmals ein; so 
spiegelt sich Z1. 23—8: the whiche blisfulnesse ... alle mortal folk enforcen 
hem to geten by diuerse weyes ... but the wiswandrynge errour mis-ledeth 
hem in-to false goodes in Kn. T. 1266/7 wieder: We seken faste after fel- 
citee,‘) But we goon wrong ful often trewely. Ferner vgl. man Z1. 45 ff.: 

. many folk ... wenen that it be right blisful thyng to ploungen hem in 
delyt mit March. T. 2021/2 [9897]: Somme clerkes holden that felicitee Stant 
in dehit etc. Dann Z1. 88ff.: ... Epicurus juged and establisshed that delyt 
is the souereyn good mit Gen.Prol. 335 ff., wo vom Frankeleyn gesagt wird, 
dals er Epicurus owene sone war und meinte, dafs pleyn delit Was verraily 
felseitee parfit. Hieran schlielst sich (Z1. 97—100) der Vergleich des irrenden 
Menschen mit dem Betrunkenen, der nicht den rechten Weg nach Hause 
finden kann; ebenso in der Kn. T., doch ist dieser Vergleich hier den oben 
bezeichneten Versen (als 1261—5) vorangestellt. Weiter heifst es dann 
(21.102 ff), dals blisfulnesse nur ein Zustand geben könne: that ne hath 
nede of non other thyng, but that is suffisaunt of himself unto himself. 
Doch klingt gleichzeitig wieder Truth 2 an, wie II, Pr. 5, 86 ff., ebenso 


N ‘) Man beachte, dals Ch. dlisfulmesse im Boethius in den späteren 
Dichtungen wohl immer durch felcitee wiedergibt. 


CHAUCERS BOETHIUSÜBERSETZUNG. 17 


Fort. 15: My suffisaunce shal be my socour. 8. auch III, Pr. 3, 99 ff. und 
ebd. Pr. 12,60. Im Troil. III, 1691 ist jedoch so allgemein von fekcitee die 
Rede, dafs ein bestimmter Beleg dafür in der Consolatio nicht gefunden 
werden kann. Zu V, 763 s. Pr. 12 l.c. 

Das 2. Metrum legt dar, dafs die Macht der Natur jedes Geschöpf 
antreibt, zu seinem ursprünglichen Zustande zurückzukehren. Unter den 
hierzu angeführten Beispielen hat besonders das vom gefangenen ogel, 
der trotz aller Fürsorge und aller Leckerbissen lieber seinen Käfig ver- 
lälst, um in den Wald zurückzufliegen, Ch. angezogen, ndem er es wieder- 
holt, jedesmal in anderer Fassung und in anderer Beziehung, verwendet, 
einmal in der Sq. T. 610—8 [10926], dann in der Manc. T. 163—74 [17872]. 
An ersterer Stelle führt er diesen Vergleich als Beispiel an für das den 
Männern natürliche Streben nach Abwechselung (newefangelnesse). Hier 
nähert sich der Text dem Wortlaute des Metrums Z1. 27 ff.: ... the pleyinge 
bisinesse of men yeueth hem honiede drynkes and large metes — V. 614 
(though thou) yeue hem sugre, hony, breed and milk etec.; ferner Z1. 32 ff.: 
... she defouleth with hir feet hir netes y-shad — V.616 He with his feet 
wol spurne adoun his cuppe. Für das erste Zitat bietet Manc. T. 165 nur 
kurz mete and drynke, während der zweite Zug gänzlich fehlt. Aufserdem 
ist zu bemerken, dals jenem Abschnitt in der Sq. T. (608/9) die Worte alle 
Unyng, repayringe to his kynde Gladeth hymself vorangehen, welche diesem 
Metr., Z1. 45f., alle ihynges rejoysen hem of retornynge ayeyn to hir nature 
nachgeahmt sind. In der Manc. T. will Ch. am zitierten Orte nachweisen, 
dafs alle Tiere, allen Lockmitteln zum Trotz, ihren natürlichen niedrigen 
Instinkten folgen. Er leitet diese Betrachtungen mit den VV. 160—2 [17869] 
ein: ... ther may no man embrace As to destreyne a thyng, which bat 
nature Hath naturelly set in a creature, welche deutlich auf eine frühere 
Stelle, ebd. Z1. 7£.: (Nature) resireyneth alle thynges by a bonde that may 
nat been vnbounde verweisen. Im übrigen schlielst er sich aber, wie schon 
Tyrwhitt bemerkt hat (s. Fansler l. c. 219), mehr dem Rosenroman an, dem 
er auch die dem Exempel vom Vogel hinzugefügten zwei weiteren, von der 
Katze und von der Wölfin (V. 174—85 [17884]), entnommen hat. Doch 
erinnern noch an die Sq. T. die Reime milk : silk (175/6), worauf Skeat 
hinweist, die hier allerdings in dem der Katze gewidmeten Abschnitt er- 
scheinen. Mae also unser Dichter bei diesen Ausführungen in der Manc. T. 
auch vorzugsweise seine franz. Quelle oder deren eigene Übersetzung im 
Auge gehabt haben, so hat er gewils gleichzeitig an jene Boethiusstelle 
gedacht, so dals die teilweise Beziehung hierauf jedenfalls erkennbar ist. 
Aulserdem ist zu beachten, dals der Rosenroman, wie öfters auch in anderen 
Partien, sich selbst an die Consolatio anlehnt, weshalb eine sichere Scheidung 
zwischen beiden Einflüssen nicht immer möglich ist. Im ganzen geht aber 
wohl aus diesen Erörterungen hervor, dals der besprochene Vergleich in der 
Sq. T. der usprünglichere war, und dals Ch., nachdem er ihn schon einmal 
gebraucht hatte, absichtlich die Darstellung in der Manc. T. differenzierte. 

Auch im H. F. 729 ff. geht unser Dichter näher auf den Gedanken ein, 
dals alles seiner Natur nach zu seiner ursprünglichen Stelle zurückkehre, 
doch mehr im Anschlusse an die 11. Prosa dieses Buches, woselbst darauf 
zurückzukommen ist. 

Anglia. N. F. XXXIV. 9 
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Die 3. Prosa (Reichtum befriedigt nicht, sondern schafft Sorgen) ist 
von Ch. nur wenig anderweit benutzt worden. Doch halte ich die ZI. 36 ff.: 
... thee lakked somwhat that thou woldest nat han lakked, or elles thou 
haddest that thou woldest nat han had ... für die Vorlage von Parl. F. 90/1: 
For bothe Ihadde thyng which that Inolde, And eek In’hadde that thyng 
that I wolde, obwohl diese Stelle sonst nicht vermerkt ist. Ob auch Ch. 
Y.T. 958 [17188] We faille of that which bat we wolden haue hierauf zu- 
rückgeht, scheint mir unsicher. Eher noch auf Pr. 9, 114 — s. u. Dals 
sich vielleicht Truth 2 an Z1.100 ... litel thyng suffiselh to natwre an- 
lehnt, ist bereits bei Pr. 2 vermerkt worden. Vgl. auch Pr. 3, 55. 

Das 3. Metr. (Der Habgierige ist nie zufrieden, aber seine Reich- 
tümer verlassen ihn beim Tode) könnte inhaltlich in W. B. T. 1187 [6769]: 
He that coueiteth is a pouere wyght zusammengefalst sein, doch fehlt jeder 
charakteristische Zug, der diesen Vers mit dem Boethius-Text verknüpfen 
könnte. Ähnliches gilt von V. 1188, den Skeat mit Pr. 5, 36 ff. in Verbin- 
dung bringen möchte; s. daselbst. 

Aus der 4. Prosa, die vom Unwert von Ehren und Würden handelt, 
da auch schlechte Menschen dieser teilhaftig werden, hat Ch. gleichfalls 
nur ein paar Einzelheiten herausgegriffen. So treffen wir Z1. 41: ... dig- 
nitees ... apertienen properly to vertu in Gent. 5 wieder: For vnto vertu 
longeth dignitee. Dahn schaltet er in den Betrachtungen über wahren Adel 
(s. u. Pr. u. Metr. 6) in der W.B.T. 1138—45 [6721] einen Abschnitt ein, 
der den Zl. 71ff. entnommen ist. Es heilst dort ... yif that honour of 
poeple were a naturel yift to dignitees, it ne myghtie neuer cesen nowher 
... to don his office, right as fyr in euery contree ne stynteth nat to 
eschaufen etc. Und ähnlich dort in Versen: Schlösse man Feuer in das 
dunkelste Haus: Yet wol the fyr as faire lye and brenne As etc. ... His 
office natureel ay wol it holde: so auch gentllesse. 

Im 4. Metr. wird als abschreckendes Beispiel zu den Betrachtungen 
der vorigen Prosa wiederum Nero angeführt (s. II, M. 6), von dessen Prunk- 
liebe hier angegeben wird, dafs er sich mit Purpur und white perles 
schmückte; ebenso an der schon berührten Stelle Monk’s T. 3658,9 [15164]. 

Die 5. Prosa (von der Machtbeschränkung der Könige, die oft von 
ihren Dienern abhängig sind) hat, wie die vorigen Abschnitte, unserm 
Dichter nur wenig Anregung gegeben. Eine solche ist wohl in dem Satze, 
dals es den Fürsten an sikernesse mangle, zu erkennen; s. Z1. 34/5 und 
Monk’s T. 3429/30. Deutlicher noch zeigt sich die Beziehung zwischen 
Z1. 76/7: weleful fortune maketh freendes, contrarious fortune maketh hem 
enemys und ebd. 3434/5 [15028/9]: for what men bat hath freendes thurgh 
ffortume, Mishap wol make hem enemys etc. (vgl. II, Pr.8). Auch der 
entrüstete Ausruf des Dichters in der March. T. 1784/5 [9660]: O famulier 
foo! ... O seruant traytour! steht gewifs mit dieser Prosa in Zusammen- 
hang; s. Z1.78/9: And what pestilence is more mighty for to annoye a 
wyght than a famulier enemy? Dagegen sind die näheren Angaben über 
die von Seneca gewählte Todesart in der Monk’s T. 3699 ff. [15205 f£.] nicht, 
wie schon bei II, M.6, erwähnt, hier den Z1. 53 ff., sondern dem Rosen- 
roman entnommen. Fraglich ist, ob V. 1188 in der W.B.T. [6770] (vom 
vorhergehenden war vorhin die Rede): for he wolde han that is nat in 
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his myght, wie Sk. meint, auf Z1.36ff.: Holdest thou thanne that thilke 
man be mighty, that thou seest he wolde don that he may nat don? be- 
zogen werden kann, da hier von Königen, dort von Reichtümern ge- 
sprochen wird. 

Das 5. Metrum, das den Gedanken ausführt: ‘ein Fürst, der seine 
Lüste nicht beherrschen kann, ist ohnmächtig’, hat Ch. unberücksichtigt 
gelassen. Vgl. IV, M.2. 

Die 6. Prosa beginnt mit einer Darlegung der Nichtigkeit von Ruhm 
und Lobpreisungen, um dann besonders auf den Adel einzugehen (Z1. 35—57). 
Stolz auf den guten Ruf der Vorfahren sei Stolz auf etwas Fremdes. Wenn 
Adel etwas Gutes hat, so sei dies, dafs er die Nachkommen zwinge, von 
der Tugend ihrer Ahnen nicht abzuweichen. Hieran anschliefsend, führt 
das 6. Metrum aus, dals alle Menschen von gleicher Geburt seien; Gott 
sei ihrer aller Stammvater (Zl. 1—3). Man rühme sich daher nicht seiner 
Voreltern; nur der sei entartet, der sich Lastern ergibt (Z1. 9—16). Diesem 
Gedanken gibt Ch. in seiner Ballade Gentilesse und viel ausführlicher 
noch in der W.B. T. 1109—76 [6691] in ziemlich gleicher Weise Ausdruck, 
wie er sich (V. 1168) u. a. geradezu auf ‘Boece’ beruft. Aber er hat 
aulserdem noch andere Quellen benutzt, vor allem den Rosenroman,!) der 
seinerseits allerdings von Boetbius ausgeht. So hat unser Dichter diesem 
offenbar den Gedanken entnommen, dals die Vorfahren wohl ihr Vermögen 
dem Erben hinterlassen können, aber nicht ihre Tugenden, die dieser durch 
eigene Taten beweisen müsse: Et lessierent as hoirs lavoir, Que plus ne 
porent d’aus avoir ete. Vgl. Gent. 13 (riche) und 15 (old richesse), W.B.T. 
1110 vw. 1118 [6701] (derselbe Ausdruck); 1119: for though they yeue vs 
al hir heritage ete.; 1145/6 [6728]: genterye Is nat annexed to possessioun. 
Der Roman mahnt: Qwiconques tent a gentilece Dorguel se gart et de 
parece; Aille as armes ou a lestwide etc. Gent. 10f. heilst es vom Stamm- 
vater, er: loued besinesse Ageynst the vice of slouthe etc., das solle auch 
der Erbe. W.B.T. 1115f. [6697] besagt, dals wer am meisten strebt: To 
do the gentil dedes that he kan, sei wert, Edelmann zu heilsen (s. auch 
1155). Dagegen fehlt in dem R.R. die Beziehung auf Gott, wie sie das 
Metrum hervorhebt. Diesem entsprechend finden wir in Gent. 1: The firste 
stok and fader of gentilesse; ähnlich V.8 u. 19 und in der W.B.T. 1162 
[6744] Thy gentillesse cometh fro God allone. Aber auch die hier un- 
mittelbar vorhergehenden Verse (1159 ff.) weisen deutlich auf Boethius: 
for gentillesse nys but renomee Of thyne auncestres for hir heigh bountee, 
Which is a strange thyng to ihy persone, welche den vorhin inhaltlich 
angeführten Zeilen entsprechen. 

Als dritte Quelle, obwohl sie letzten Endes wohl gleichfalls auf 
Boethius zurückzuführen ist, ist Dante zu bezeichnen, den Ch. selbst (1125) 
nennt, und aus dessen Purgatorio (VII, 121-3) er die VV. 1128—30 [6710 ££.] 
überträgt. Zu beachten ist hier der Ausdruck clayme, der das ital. chiami 
wiedergibt, dagegen nicht im lat. und franz. Texte erscheint. Da Ch. im 


1) $S. hierüber Skeat in seinen Anmerkungen zu jenen Stücken und 
Fansler, 1. c., S. 221. 


eh 
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gleichen Zusammenhange dasselbe Verb auch Gent. 2 und W.B.T. 1117 
[6669] verwendet, ist anzunehmen, dafs er durch Dante zum Gebrauche 
dieses Ausdrucks (Crist wol we clayme of hym oure gentillesse) angeregt 
worden ist. Daraus würde weiter folgen, dals die W.B.T., da diese Worte 
hier in ihrem ursprünglichen Zusammenhange stehen, der Ballade voran- 
geht, die also gewissermalsen einen Auszug aus der längeren Bearbeitung 
desselben Gegenstandes darstellt. Hierauf wird jedoch noch später zurück- 
zukommen sein. 

Dafs der Abschnitt V. 1138—45 [6721 ff.] einer anderen Stelle der 
Consolatio entlehnt ist, haben wir bei III, Pr. 4 gesehen. Trotz dieser, 
dem Forscher wohl erkennbaren Flickarbeit an diesem Teile der Erzählung, 
hat Ch. es verstanden, das Ganze nach eigener Art so einheitlich zu ge- 
stalten, dafs man die Zusammenschweilsung kaum merken würde, wenn er 
nicht selbst wiederholt auf seine Gewährsmänner (aufser Boethius und 
Dante nennt er Valerius und Seneca) hindeutete. 

An der 7. Prosa, die besagt, dals weltliche Lust, selbst Freude an 
Kindern, in Sorge endet, geht Ch. wieder vorüber. Denn die VV.M.L.T. 
925 ff., die mit den Anfangszeilen in Verbindung gebracht werden, beruhen 
auf Innocenz’ Traktat (s. Koeppel, 1. c. 409£.). Auch das 7. Metrum, das 
hierzu eine Parabel von den Bienen bietet, bleibt unbenutzt. Ebenso die 
8. Prosa, worin zusammenfassend dargelegt wird, dafs irdische Freuden 
keine wahre Befriedigung gewähren können, und dafs die Schönheit des 
Körpers schnell vergeht. Zwar soll Truth 3/4 auf Z1. 15 ff. beruhen, doch 
ist die Ähnlichkeit so allgemein, dafs sich nichts Sicheres daraus folgern 
läfst. Auch die VV.M.L.T. 295 ff. [4715] stehen mit Zl. 33/34, wo der 
swifte cours of heuene erwähnt wird, kaum in näherer Vebindung, da von 
derselben Erscheinung auch an andern Orten (8. I, M. 5, III, Pr. 12, 209 und 
IV,M.1,9) die Rede ist. Und die Anführung der Schönheit des Aleibiades 
im B. D. 1057 geht offenbar nicht direkt auf Boethius (hier Z1. 49) zurück, 
sondern, wie sonst in diesem Gedichte, auf den Rosenroman, mit dem die 
Schreibung Alcipyades übereinstimmt. 

Aus dem 8. Metrum (über die Eitelkeit, nach verborgnen Schätzen 
zu suchen) könnte wohl ZI. 11ff.: ... men ... knowen eek which water is 
most plentevous of whyte perles im F.A.30: And in the ryueres fyrst 
gemmes sowhte wiederklingen, während für die andern dort gemachten An- 
gaben die Hauptquelle für dieses Gedicht, II, M.5 (s. o.) genügt, obwohl 
sich ähnliche auch in diesem Metrum befinden. Dagegen ist die Ähnlich- 
keit zwischen den Anfangszeilen und V. 1267 in der Kn. T., die Skeat ent- 
deckt hat, nur oberflächlich. Vielmehr findet diese Stelle ihr Gegenstück 
in III, Pr. 2,28 ff., wo das Nähere nachzusehen ist. 

In der 9. Prosa führt Philosophie aus, dafs nicht einzelne Freuden, 
sondern nur eine ungeteilte Einheit vollkommene Befriedigung gewähren 
könne. Hieraus ist keine Entlehnung sicher nachweisbar. Denn Kn.T. 3005 ff., 
die Skeat dafür hält, schlielsen sich offenbar der folgenden Prosa (Z1. 27 ff.) 
näher an, wie wir gleich sehen werden. Und ob für Ch. Y.T. V. 958 [17188], 
von dem schon in der 3. Prosa gesprochen ist, hier ZI. 113f.: he hath som- 
tyme defaute of many necessitees als besondere Quelle bei einer so alltäg- 
lichen Erfahrung geltend gemacht werden muls, steht auch noch dahin. 
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Auf festerem Boden aber stehen wir im 9. Metrum, einem schwung- 
vollen Hymnus auf Gott, dem Schöpfer aller Dinge, dem Beweger des 
Weltalls und Ordner der Elemente. Zunächst haben wir die ZI. 12—15: 
Thou that art alder-fayrest, berynge the world in thy thought, formedest this 
world to the Iykmesse semblable of that faire world in ihy thought als Vor- 
bild für L.G. W. 2228-30: Thow yiuer of formes, that hast wroght This 
faire world, and bare it in thy thoght zu erkennen. Eine dieser ähnliche 
Stelle aus dem Roman und aus Alanus (s. Fansler, 1. c. 215f.) kann nichts 
gegen den hier teilweise gleichen Wortlaut beweisen, geht vielmehr gewils 
selbst auf Boethius zurück. Ferner ersieht man leicht, dafs die ZU. 19 ff.: 
Thou byndest the elementz by noumbres proporcionables, that the colde 
ihynges mowen acorden with the hote thynges, and the drye thynges with 
the moiste thyynges, die sehr ähnlich IV, M. 6, 23 ff. wiederkehren (@. u.), im 
Parl. F. 379—81: Nature, the vicarye of thalmighty lord, That hoot, cold, 
heuy, lyght, and moyst and drye Hath knit with euene noumbres of acord 
nachgeahmt sind. Skeat (s. s. Anm. zur Stelle) möchte diese Verse aus 
Alanus ableiten, doch obwohl zuzugeben ist, dals die Bezeichnung der 
Natur als vscaria Dei ete. aus de Planctu Naturae herstammt, sind alle 
anderen von ihm hieraus zitierten Ausdrücke, wie guatuor elementorum 
concors discordia und mundialis regiae structuras conciliat ohne deutliche 
Beziehung auf Ch.s Worte. Die der letzbezeichneten Zeile folgenden (24—7): 
that the fyr ... ne flee nat ouer hye, ne that the hevynesse ne drawe nat 
adoun ouer-lowe the erthes etc. ähneln wohl H. F. 737—46, aber da die- 
selben Gedanken in der 11. Prosa im Zusammenhange mit dort verwerteten 
anderen Aussprüchen, dazu in besser angepalster Form, wiederkehren, 
müssen wir den Vergleich bis dorthin verschieben. 

Ihre früheren Erörterungen in der 10. Prosa fortführend, zeigt 
Philosophie ihrem Jünger in Wechselrede, dafs nicht einzelne Teile, sondern 
nur ein Ganzes eine Vollkommenheit bildet; diese sei aber allein bei Gott 
zu finden, dem Inbegriff der Glückseligkeit. Hieraus (und nicht aus der 
9. Prosa — s. 0.) hat Ch. die ZIl. 27—32: ... the nature of thynges ne 
took nat hır beginnynge of thynges amenused and inperfit, but üt procedeth 
of thynges that been al hoole and absolut, and descendeth so doun in-to 
vtterest thynges, and in-to thynges empty etc. in die Verse Kn.T. 3005—10 
[3003 f£.] so übertragen: Wel may men knowe ... That euery part dirryueth _ 
from his hool. ffor nature hath take hir bigynnyng Of no party ne 
cantel of a thyng, But of a thyng that parfit is and stable, Descendynge 
so, til it be corrumpable. 

Das 10. Metrum („Reifst euch los von den Ketten irdischer Be- 
gierden, ihr findet Zuflucht hier, wo das himmlische Licht jedes andere 
überstrahlt“) hat dagegen keine Nachbildung von unserm Dichter erfahren. 

In der 11. Prosa klärt Philosophie im Zwiegespräch Boethius 
darüber auf, dafs das absolut Gute die Vereinigung aller Güter ist, und 
dafs auch jedes Wesen seine Einheit bewahren will. Hieraus sind wiederum 
nur einzelne Sätze entnommen; so ist ZI. 55ff.: al thyng that is hath so 
longe his dwellynge and his substance as longe as it is oon, etc. in fol- 
gender Weise in die Somn. T. 1968/9 [7550] übertragen: Lo! ech thyng 
that is oned in it-selue Is moore strong than whan üt is to-scatered. So- 
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dann wird. hier, Z]. 14665, die Vorstellung, dafs jedes Ding nach seiner 
ursprünglichen, ihm angemessenen Lage zurückstrebe — s. III, M.2 —, 
wiederholt, doch verbunden mit andern, die zusammen mit jener im H.F. 
729—46 frei umgestaltet erscheinen. Die Hauptstellen aus der Consolatio 
lauten: For wher-for elles bereth Iyghtnesse the flaumbes vp,‘) and the 
weighte presseth the erthe adoun, but for as moche as thilke places and 
thilke moeuynges been convenable to euerich of hem ... Harte Dinge, wie 
Steine, halten zusammen ... And the thynges that been softe and fletynge, 
as is water and eyr, they departen lightly ... but nathelees, they retornen 
sone ayein in-to the same thynges fro whennes they been araced. Hiermit 
vergleiche man die angezogene Stelle im H.F., wo der Adler den Dichter 
anredet: ... thou wost.... That euery kyndely thyng that is Hath a kyndely 
stede ther he May best in it conserved be; Unto which place euery thyng, 
Through his kyndely enclynyng, Moueth for to come to Wham that it is 
awey therfro; As thus: loo, thow mayst alday see That any thyng that 
hevy be, As stoon or leed, or thyng of wighte, And bere it neuer so hye 
on highte, Lat g00 thyn hand, it falleth down. Ryght so seye I by fyre 
or soun ... Alwey they seke vpward om highte etc. Vgl. auch Troil. II, 
1385/6. Ebenso mag V. 752: And trees eke in erthe be auf Z1. 104 ff. deuten: 
Now loke vp-on thise herbes and thise trees; Ihey wexen first in swiche 
places as been couenable to hem etc. Zwar wird auch auf ähnliche Stellen 
im R.R. und bei Alanus hingewiesen, doch beruhen diese schlieislich selbst 
auf Boethius (s. Fansler, 1. c..216). Die ebenfalls hiermit verglichenen 
Verse aus Dantes Purgatorio (18, 28ff.): Por, come’l fuoco muovesi in 
altura, Per la sua forma etc. enthalten nur diesen einen Gedanken, können 
also nicht Quelle Ch.s sein. Übrigens kehrt diese Anschauung auch in der 
Consol. IV, M.6, wieder. Näheres am betreffenden Orte. 

Das 11. Metrum (Wer die Wahrheit sucht, blicke in sein Inneres), 
das mit den Worten anhebt Who-so seketh sooth by a deep thoght, scheint 
mir den Grundakkord zu des Dichters Truth anzuschlagen, wenn auch 
die einzelnen Gedanken dieses Gedichts nicht offensichtlich darin enthalten 
sind, sondern, sofern nicht frei erfunden oder Sprichwörtern entlehnt, bald 
hier, bald da an verschiedene Stellen der Consolatio, wie ich schon einige- 
male angedeutet habe und noch weiter nachweisen werde, anklingen. — 
. Der Ausdruck cloud of errour, Z1. 12, erscheint auch Troil. IV, 200, doch 
beruft sich Ch. eingangs dieser Strophe auf Juvenal als Quelle für die 
folgende sentence. 

In der 12. Prosa führt Philosophie in derselben Weise ihre Beleh- 
rungen fort. Sie zeigt B., dafs Gott die Einheit des Weltalls erhält und 
es allein beherrscht; er sei allmächtig, doch könne er nichts Böses tun. 
Das Böse sei also ein Nichts. Parmenides lehre, dafs Gott die Welt im 
Kreise dreht, selbst aber der unbewegliche Mittelpunkt bleibt. Von all 
diesen Gedankon hat Ch. nur geringe Anregung erhalten. Bei den Pr. 2 
zitierten Stellen über Genügsamıkeit ist auch auf diese, ZI. 60, verwiesen 
worden; sie lautet ... suffisaunce is in blisfulnesse ... Am nächsten 


') So schon Ovid, Fasti I. 109: flamma petit altum. 
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dürfte diesen Worten Troil. V, 763 kommen: Frelieitee clepe I my suffisaunce 
Sicher ist der letzte Plato entlehnte Satz von Ch. übernommen worden 
(ZI. 221 £.): nedes the wordes moten be cosines (lat. cognatos) to the thynges 
of whiche they speken, den er zweimal wiederholt, Gen. Prol. 742 (The 
wordes moote be cosyn to the dede) und Manc. T. 208 [17917] (The wise 
Plato seith ... The word moot nede accorde with the dede). Zweifelhaft 
ist dagegen, ob er an die, jene Ansicht des Parmenides wiedergebenden 
Zeilen 209—11 gedacht hat, als er die schon mehrfach zitierten Verse in 
der M.L.T. 295 ff. schrieb, die vielmehr im engeren Zusammenhang mit 
I, M.5,1ff. stehen (vgl. auch III, Pr. 8 und IV, M.1). Schwerlich wird 
auch Ch. den Ausdruck the hous of Dedalus, Z1. 165, von hier in das H.F. 
1920/1: ... domus Dedaly, That Laboryntus cleped is übertragen haben, 
worauf Skeat verweist, da Boethius ihn bildlich von geistiger Verwirrung 
gebraucht, während im H.F. vom Gebäude selbst die Rede ist. Überdies 
muls unserm Dichter der Name Daedalus, wohl aus Ovid, schon zur Zeit 
der Übersetzung bekannt gewesen sein, da der lat. Originaltext hier blofs 
labyrinthum, ohne Namen, liest. — Vielleicht hat the keye of his good- 
nesse, Z1. 95, auf the keye of my substance, Fort. 39, eingewirkt, aber auch 
dieses ist unsicher. 

Der Gedankengang des 12. Metrums ist: Wie Orpheus gegen das 
Verbot der Götter auf Eurydice, die er aus der Unterwelt erlöst hatte, 
zurückblickte und sie wieder verlor, so wird der Mensch, der vom Gött- 
lichen auf das Irdische zurückschaut, alles verlieren. Diesem ist nun Ch. 
nicht gefolgt, sondern hat wiederum nur Einzelnes herausgerissen. So 
treffen wir Z1. 46 ff.: the fowl that hyghte voltor, that eteth the stomak ... 
of Tüyus is so fulfilled of his song, thal it nil ... tyren no more wieder 
in Troil. I, 7868.: ... Ticius [?] in helle, Whos stomak foules tyren euermo. 
Ebenso 21. 59£.: But what is he that yiue a lawe to loueres? in Kn.T. 
1163/4: Whostow nat wel the olde clerkes sawe, That ‘who shal yeue a 
louere any lawe’? Dazu noch eine Randnote in den Hss., die die Worte 
des Boethius ‘Quis legem det amantibus?’ wiederholt. Ähnlich übrigens 
Troil. IV, 618: Thurgh loue is broken alday euery lawe. Dagegen sind die 
Namen Tieius (Hss. Thesiphus — Sesiphus?) und Tantale im B.D. 589 und 
709, gewils nicht dieser Stelle, wie Stewart meint, entnommen, ebenso- 
wenig Tantalus, Troil. III, 593 und Ixion V, 212 (Z1. 42/3), sondern dem 
Rosenroman, in dem sie Skeat (s. seine Noten) nachweist, wenn Ch. sie 
nicht schon im Ovid (s. Met. X, 39 ff. und IV, 457 ff.) kennen gelernt hatte. 
Es begleitet überdies jene Namen dort auch nicht ein Wort, das sie, wie 
oben im Troil., mit diesem Metrum verknüpfen könnte. 

Im IV. Buche sucht Philosophie dem zweifelnden Boethius die Macht 
des Guten gegenüber dem Bösen zu beweisen und das Verhältnis von Vor- 
sehung und Schicksal zu einander zu erklären. Nur der letztere Abschnitt 
hat eine gröfsere Anziehungskraft auf unseren Dichter ausgeübt, stofflich 
aulserdem die Erzählung von Herkules (Metr. 7). 

Aus der 1. Prosa, die als Einleitung zum erstgenannten Thema 
dient, läfst sich kaum etwas als sicher entlehnt nachweisen. Denn die 
vorwurfsvolle Frage an Gott, warum er Übel ungestraft geschehen lasse, 
ist schon einmal gestellt worden (s. I, M.5) und dort in einer Form, die 
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den nachahmenden Texten (Kn.T. 1313f. und M.L.T. 814 ff.) näher steht 
als hier Z1.10ff.: ... this same is ... aryght greet cause of my sorwe ... 
yif that yueles passen with-oute punissynge. Vielleicht ist jedoch ZI. 30 ff.: 
... vertu nys nat al-only without medes, but it is cast vnder ete. mit 
Stedf.16: Vertu hath now no domynacioun in Verbindung zu bringen, 
wenn dieser Gedanke nicht als eigene Beobachtung des Dichters aufgefalst 
wird. Ebenso klingen die vorhergehenden Worte: felonye «s emperesse, 
and floureth ful of richesses in der 1. Strophe dieses Gedichtes wieder, 
doch nur ungefähr dem Sinne nach. Auch könnte wohl W.B. Prol. 99 
[5682] He nath nat euery vessel al of gold auf ZI. 45, wo gleichfalls im 
bildlichen Sinne von vesseles in einem Haushalte die Rede ist, anspielen, 
aber sonst stimmt der Vergleich nicht recht. Ferner dürften die Z1. 74 ff.: 
1 shal fiechen fetheres in thy thought, by whiche it may arisen in heyghte etc. 
weniger als Gegenstand der Hindeutung im H.F. 972ff. gelten, als die 
ähnlich lautenden Zeilen im nächsten Metrum, da dort noch andere An- 
klänge erkennbar sind. Endlich ist die Beziehung von thy contree in der 
letzten Zeile auf Truth 19 nicht bestimmter als der Hinweis auf die geistige 
Heimat an anderen Stellen (s. I, Pr. 5, IV, M.1, V, Pr. 1). 

Die eben erwähnten Zeilen zu Anfang des 1. Metrums lauten: 
I haue, forsothe, swifte fetheres that surmounten the heighte of heuene. 
Whan the swifte thought hath clothed it-self in tho fetheres, it despiseth 
the hateful erthes, and surmounteth the roundnesse (lat. globum) of the 
grete (immensi) ayr, and it seeth the cloudes behynde his bak; and passeth 
the heighte of the fyr etc. Damit vergleiche man die gleichfalls zitierte 
Stelle, H. F. 972—8: And tho thoughte I vp-on Boesse, That writ, ‘A thought 
may flee so hye With feiheres of Philosophie, To passen euerych element. 
And whan he hath so fer y-went, Than may be seen, behynde his bak, 
Cloud and al that 1 of spak, um ein deutliches Beispiel von Ch.s Nach- 
ahmungsart vor Augen zu haben. Des weiteren tritt dann Zl. 9 wieder 
the swifte moevynge of the firmament auf (s. III, Pr. 8 ete.) und ZI. 38/9: 
that is the contree ihat thou requerest, worauf eben verwiesen worden ist. 
Fälschlich bringt aber Stewart Z1. 25 ff. mit Treil. V, 1823 in Beziehung, 
da die betreffenden Strophen bekanntlich auf der Teseide beruhen. 

Die 2. Prosa, worin die Ohnmacht der Bösen nachgewiesen wird, 
die ein Nichts seien, hat keinen Eindruck hinterlassen, wenn man nicht 
einen gewissen Zusammenhang zwischen Z1. 182/3: For-why forleten they 
vertues and folwen vices und Gent. 4: Vertu to sewe, and vices for to flee 
(doch s. auch V, Pr. 6) einerseits, und ZI. 283/4 ... shrewes mowen only 
but shrewednesses und H.F. 1852/83: ... as greet a fame han shrewes, Thogh 
it be but for shrewednesse anderseits erkennen will. 

Das 2. Metrum — der scheinbar mächtige Fürst ist der Knecht 
seiner Leidenschaften — ist, wie das ihm inhaltlich ähnliche Metr. II, 5 
von Ch. unbeachtet geblieben. 

Ebenso übergeht er die 3. Prosa, die besagt, dafs der Gute durch 
seine Tugenden belohnt, der Böse durch seine Taster bestraft werde und 
zum Tiere herabsinke, wie auch das 3. Metrum, welches anführt, dafs 
Circe wohl den Leib der Gefährten des Odysseus in Tiere verwandeln 
konnte, aber auf ihren Geist keinen Einflufs besals. 
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Aus der 4. Prosa, des Inhalts, dafs der Böse sich unglücklich fühle, 
wenn er der gerechten Strafe entgeht, und dafs der Sünder als Kranker 
zu bemitleiden sei, hat unser Dichter nur ein Gleichnis wieder verwandt, 
und zwar Z1.198—201: ... they ben like to briddes, of which the nyght 
lightneth his lokynge, and the day blyndeih hem im Parl. 599/600: Thou 
farest by loue as oules doon by Iyght, The day hem bient, ful wel they see 
by nyght. 

Die folgenden Metren dagegen, das 4. (Es ist töricht, wie die wilden 
Tiere gegen einander zu kämpfen) und das 5. (Verwunderung über Natur- 
erscheinungen beruht oft auf Unwissenheit) haben nicht einmal diese Spur 
hinterlassen. Denn die Ähnlichkeit, die man zwischen M. 5, 9 ff. (... thanne 
shal he wondren of the lawe of the heye eyr) und Sq. T. 258 ff. [10574] ent- 
deckt hat, ist recht oberflächlich. Die zitierten Worte beziehen sich näm- 
lich auf astronomische Erscheinungen, während Ch. selbst von physikalischen 
(Donner, Nebel usw.) spricht, über die ungebildete Leute mit einander zu 
schwatzen pflegen, und das dies geschieht, konnte er aus eigener Beob- 
achtung wissen und bedurfte keines klassischen Anstofses. 

Die 5. Prosa (Wenn die Bösen öfters Glück haben, und die Guten 
Milsgeschick, so ist das Gottes Fügung) mag mit dem Gedanken, dafs Gott 
alles aufs Beste geordnet hat (Z1. 42 ff.), wenn der Unverstand der Menschen 
es auch nicht einsieht, die Grundlage zu ein paar derartigen späteren 
Äufserungen Ch.s gegeben haben; doch liegen ähnliche ebenfalls in der 
6. Prosa vor, worüber dort Weiteres. Wenn jedoch Stewart diese Stelle 
mit Cl. T. 1161 [5037] in Beziehung setzt, so ist daran zu erinnern, dals 
Ch. auch hier seiner Quelle, Petrarcas Text, folgt. 

Indessen bilden die beiden letzten Abschnitte den Übergang zum 
zweiten Hauptthema dieses Buches, der Frage nach dem schon angedeuteten 
Verhältnis von Vorsehung und Schicksal zu einander, das Boethius in der 
6. Prosa behandelt, und dem auch Ch. volle Aufmerksamkeit schenkt. 
Darnach ordnet die göttliche Vorsehung alles Geschehen, während das 
Schicksal als ihre Dienerin in verschiedener Gestalt alles im einzelnen aus- 
führt. Es geschieht alles zu unserm Besten, wenn der menschliche Ver- 
stand es auch nicht begreift. Wenn Ch. diese Gedanken seines Vorbildes 
im ganzen in sich aufgenommen hat, ist es doch, bei der manches wieder- 
holenden Darstellungsweise dieses, nicht immer leicht, genau die Stelle zu 
bezeichnen, welche er bei seinen Dichtungen im Auge hatte. Doch dürfte, 
wenn auch der Zusammenhang nicht der gleiche ist, Kn. T. 2994/5: That 
same prince and that same moeuere (s. V.2987) ... Hath stablissed etc. 
sich auf Z1. 66 ff.: purviaunce is thilke diuyne resoun that is establisshed 
in the sovereyn prince of thynges etc. beziehen. Ferner ist der Vergleich 
Troil. I, 1065—9: For euery wyght that hath an hous to founde Ne renneth 
nought the werk for to bigynne With hond, but he wol bide a stounde etc. 
gewils auf Z1.89#f.: For ryght as a werkman, that aperceyueih in his 
thought the forme of athyng that he wol make, and moeveth the effect etc. 
zurückzuführen, obgleich die andern Glieder des Vergleichs sich nicht genau 
entsprechen, und kein wörtlicher Anklang vorliegt. Für V, 1541 ff. derselben 
Dichtung: Fortune (hier = destinee, 3. u.) whiche that permutacioun Of 
thynges hath, as it is hir committed Through purveyaunce and disposicioum 
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Of heighe Joue ete. ist hauptsächlich auf ZI. 96 ff. (dem zweiten Gliede 
jenes Vergleichs) zu verweisen: ... right so god disponeth in his purviaunce 
... the thynges that ben to done, but he aministreth ... by destinee thilke 
same thynges ete. Der Begriff von permutacioun steckt etwa in Zl. 69 ff.: 

. destinee is the disposieioun and ordinaunce chivynge to moevable 
thynges ete. Teils anf den obigen Zeilen, teils auf deren Fortsetzung, 101ff.: 

‚ whether ihat destinee be ewercised outher by some diuyne spirits, ser- 
vaunts to the diuyne purviaunce, ... or elles by alle nature seruynge to 
god, or elles by the celestial moeuynges of sterres, ... or elles by the dyuerse 
subtiitee of deueles, etc. beruhen mehrere andere Stellen; so Troil. III, 
617-9: But O, Fortune, executrice of wierdes, O influences of thise heuenes 
hye! Soth is that under God ye been oure hierdes. Ferner March. T. 1967 ff.: 
Were it by destinee or auenture, Were it by influence or by nature, Or 
constellacioun ete. Einen bestimmten Zug (Z1. 107) bietet Freres T. 1483 ff. 
[7065], wo der feend spricht: ffor som-tyme we been Goddes instrumentz 
And meenes to doon hise comandementz etc. Ohne Anspielung auf Einzel- 
heiten, mehr im Anschluls an die zuerst zitierten Zeilen, finden wir Fort. 
65—8: Lo, PDexecucioun of the maiestee bat al purueyelh of his) ryht- 
wysnesse, That same thing Fortune (= Zufall) elepen ye, ete. Noch un- 
bestimmter Troil. II, 526—7: O God, that at ihy disposicioun Ledest the 
fyum by juste purveyaunce, und Kn.T. 1251 ff.: Allas, why pleynen folk so 
in comune On purveieaunce of God or of fortune etc.? — Den ZIl. 165 ff.: 
thilke same ordre neweth ayein alle thynges growynge and fallynge a-doun, 
by semblable progressiouns etc. nähern sich dem Sinne nach die VV.Kn. 
3011 fl.: ... ‚He hath so wel biset his ordinaumce, That speces of thynges 
and progressiouns Shullen enduren by successiouns ete. Die Zeilen 175ff.: 
And thus been the thynges ful wel y-gouerned (lat.: Ita enim res optime 
reguntur) und 182ff.: ... alle thynges semen to been confus and trouble to 
vs men ...; nalhelees, the propre maner of euery thynge, dressyng hem to 
goode, disponeth hem alle waren dem Dichter wohl in Gedanken bei den 
Versen M.L.T. 479 ff. [4899]: Crist ... By certeine meenes ofte, as knowen 
clerkis, Dooth thyng for certeyn ende that ful derk is To mannes wit, und 
Frankl. T. 885 ff. [11201]: I woot wel clerkes wol seyn ... By argumentz 
thaı al ıs for the beste, Though I ne can the causes nat y-knowe etc., ob- 
wohl wörtliche Anlehnungen nicht bemerkbar sind, worin Prosa 5, 47 ff. 
(s. 0.): although that thou knowe nat the cause of so greet a disposicioun 
.... ne doute thee nat that alle thynges been doon a-ryght dem letzteren 
Zitat etwas näher kommt. Doch s. auch hier Z]. 243 ff. und 258 ff. — Eine 
gewisse Ahnlichkeit zwischen Z1. 127 ff. und H. F. 788 ff., die darin besteht, 
dafs an beiden Orten das Bild von konzentrischen Kreisen, die sich um 
einen Mittelpunkt bewegen, gebraucht wird, ist für eine Entlehnung aus 
der Consolatio nicht malsgebend, da letztere Stelle nachweislich aus des 
Boethius Schrift de Musica stammt. 

Aus dem 6. Metrum (Gott ordnet den Lauf der Gestirme, das Ver- 
hältnis der Elemente und den Wechsel der Jahreszeiten vermöge der alles 
bindenden Liebe — s. II, M. 8) ist nur ein Satz bemerkenswert, insofern 
darin ein paar schon im 9. Metrum des III. Buches ausgesprochene und 
von Ch. in P. F. 380 und H. F. 738 ff. weiter verwertete Gedanken wieder- 
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holt werden. Des Vergleichs wegen setze ich ihn hierher (Z1. 28 ff.): This 
acordaunce atempreth by euenlyk maneres the elementz, that the moiste 
thynges, striuynge with the drye thynges, yeuen place by stoundes (Vieibus 
cedant ...); and the colde ihynges joynen hem by feyth (Iungantque 
fidem ...) to the hote thynges; and that the lyghte fyr aryseth in-to heighte; 
and the hevy erthes aualen by hir wightes. 

Die 7. Prosa, in der Philosopie zeigt, dals jedes Geschick an sich 
gut ist; treffe den Guten Mifsgeschick, so diene es zu seiner Prüfung und 
Stärkung; treffe es den Bösen, so diene es zur Strafe, hat Ch. wieder 
gänzlich bei Seite gelassen. 

Hingegen hat das 7. Metrum (Der Gute lälst sich durch Milsgeschick 
nicht niederbeugen, sondern überwindet es, wie Agamemnon, Odysseus und 
Herkules, durch eigene Kraft und Klugheit) ihm den Stoff zum ersten Teile 
der Geschichte des Herkules in der Monk’s T. (3285—8300 [14878 ff.]) ge- 
liefert, und zwar drängt er, sich seinem Originale fast genau in derselben 
Reihenfolge der einzelnen Taten anschlielsend, die ZI. 30—67 in jene 16 
Verse zusammen, ohne etwas Wichtiges zu übergehen. Auffällig ist nur, 
dals der Dichter V. 3293 Busirus statt Diomedes,, wie richtig hier in der 
Boethius-Übersetzung steht, einsetzt, wohl eine Verwechslung mit Busiris, 
den er II, Pr. 6, 74, nach seinem Kommentar Busirides nennt. 

Im V. Buche haben nur die Abschnitte, welche vom Verhältnis von 
Vorsehung, Willensfreiheit und Notwendigkeit zu einander handeln, einen 
tieferen Eindruck auf unsern Dichter hinterlassen. 

In der 1. Prosa (Philosophie erörtert den Begriff „Zufall“) ist nur 
auf die Ausdrucksweise Ch.s zu achten, der Zl. 66 mit hap or elles aventure 
of fortune das lat. casus vel fatum wiedergibt.!) Anderswo (s. IV, Pr. 6) 
verwendet er fortune schlechthin im Sinne von Zufall, doch ebenfalls in 
dem von Glücksgöttin und Schicksal, Geschick (destinee), so dals hier eine 
scharfe Unterscheidung fehlt. Dafs contree auch hier (Z]. 18) in der früher 
erwähnten Beziehung erscheint, ist bereits bei I, Pr. 5, 10 usw. vermerkt. 
Als Beispiel für jene Begriffserklärung dient dunn im 1. Metrum der Lauf 
des Tigris und Euphrat, für welches Ch. aber keine Verwendung ge- 
funden hat. 

In der 2. Prosa geht Ph. auf Willensfreiheit ein, die der Mensch 
besitzt, doch in verschiedenen Graden, deren höchster das Anschauen des 
göttlichen Gedankens, deren tiefster der Verfall in Sünde ist. Hieraus 
haben Ch. nur die letzten Zeilen (49 ff.) zur Nachahmung angeregt; sie 
lauten: The whiche thynges ... the lokynge of the diuyne purveyaunce seeth, 
that alle thynges biholdeth and seeth fro eterne, and ordeyneth hem euerich 
in hir merites as they been predestinat. Damit vgl. man die teilweis wört- 
liche Übertragung Troil. IV, 960/66: ... this wot I wel ... That for-sight 
of diuyne purueyance Hath seyn alwey me to for-gon Criseyde, Sin God 
seeth euery-thyng ... And hem desponeth thurgh his ordenaunce In hir 
merites for to be, and they shuln comen by predestinee. 

Hieran schliefst sich gleich die 3. Prosa — das 2. Metrum (Gott, 
die wahre Sonne) bleibt unbeachtet —, in welcher Boethius, der Meinung 


1) Sonst auch cas or auenture, so Troil. I, 568 und IV, 388, HF. 1052. 
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der Philosophie entgegen, Willensfreiheit leugnet; wenn Gott nicht nur 
die Taten, sondern auch die Absichten der Menschen vorher weils, so ge- 
schehe alles mit Notwendigkeit, und es gebe weder Lohn noch Strafe usw. 
Nachdem Troilus in der auf die eben angeführte folgenden Strophe (IV, 967—73), 
ähnlich wie Boethius in den ersten Zeilen dieser Prosa, seine Zweifel in- 
folge der einander widersprechenden Ansichten der clerkes über Willens- 
freiheit ausgedrückt hat, folgt er von V. 974—1078 Schritt für Schritt und 
so wortgetreu, wie es der Versbau gestattet, den Darlegungen seines Vor- 
bildes, Z1. 9—111. Da die Wiedergabe selbst nur der im Wortlaute mit 
Ch.s Boethius-Übersetzung übereinstimmenden Stellen hier zu viel Raum 
beanspruchen würde, begnüge ich mich mit der Angabe der Zeilen bezw. 
Verse, die einander genauer entsprechen. So findet sich Z1. 9—14 in V. 974—7 
wiedergegeben, Z1. 15—18 in V 978—80, Z1. 19—22 in V. 981—4, ZI. 22—6 
in V. 985—9. Dann werden Z1. 26/7 in den V. 990—4 weiter ausgeführt, 
dagegen die folgenden —33 in V. 995—6 kurz und eigenartig zusammen- 
gefalst. Hierauf schlielst sich wieder der Text des Troilus genauer dem 
Originale an, und zwar entsprechen ZI. 34—9 den V. 997—1001, ZI. 40—1 
den V. 1002—3, Z1.41—5 den V.1003—8, Z1.46—9 den V. 1009 —10, 
Z1. 49—53 den V. 1011-5, Z1. 53—7 den V. 1016—7, Z1. 60—4 den V. 1023—8, 
z1. 65—70 den V. 1030—6, Z1. 71—4 den V. 10386—40, Z1. 74—80 den V. 
1041—83 (doch etwas abweichend), Z1. 80—2 den V.1045—7, (V 1048-50 
beruhen wohl auf 78-9), Z1. 88—5 den V. 1051—3, Z1. 85—90 den V. 
1054—7, Z1. 90—7 den V. 1058—64, Z1. 97—102 den V.1065—71, Z1. 103—11 
den V. 1072—8. — Nun ist aber zu beachten, dals diese lange moralisierende 
Erörterung, ebenso wie die bei II, M.8 erwähnten Verse 1744—71 im 
III. Buche des Troilus, eine nachträgliche Einschiebung des Dichters ist, 
da sie in einer Gruppe von Hss. fehlt oder später eingefügt ist. Sie unter- 
scheidet sich aber insofern von dem früher besprochenen Zusatz, als der 
mit V. 960 beginnenden Entlehnung aus der Consolatio eine Strophe, die 
137., (V. 953—9) vorausgeschickt ist, welche den Übergang von dem bis 
dahin dem Filostrato folgenden Text zu dieser Entlehnung bildet. Und 
ebenso ist hinter V. 1078 eine Strophe, die 155., (1079—85) eingeschoben, 
die ihrerseits die Verbindung mit dem von V. 1086 wieder aufgenommenen 
ital. Originele vermittelt. Ch. hat also seine Boethius-Übersetzung mit 
der Absicht in Verse übertragen, diese als eine Betrachtung des Troilus 
hier einzurücken. Erkennbar ist diese Unterbrechung auch daran, dals 
die Wiedergabe der 109. Stanze des Filostrato auf die 136. und 156. Str. 
des Troilus verteilt ist. Jene beiden Verbindungsbrücken unterscheiden 
aber auch die hier vorliegende Einschiebung von denjenigen von Stellen 
aus der Teseide in das Parl. F. und in den Troilus V, 1807—27, z. T. 
auch in der Anelida, die dort ganz unvermittelt eingefügt werden — 
eine Verbindung bei III, 1744, war, wie a.a.O. dargetan, unnötig — 
und sich so als Bestandteile einer früheren Bearbeitung der Teseide, 
des ursprünglichen Palamon und Arcitas, kennzeichnen, nicht als einer 
ad hoc unternommenen Übersetzung, worauf ich zuletzt Engl. Stud. 55, 
199 f. hingewiesen habe: eine Beobachtung, die zur Unterstützung 
meiner, von ten Brink zuerst ausgesprochenen Ansicht nicht wenig bei- 
tragen dürfte. 
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Doch, um zur 3. Prosa zurückzukehren, ist noch zu bemerken, dafs 
Ch. ein zweites Mal das Thema: Willensfreiheit oder Notwendigkeit be- 
rührt hat, nämlich in der N. Pr. T. 4424—41 [16018 f£.], aber in viel freierer 
Weise. Der erste V. entspricht etwa hier ZI. 9—12, dann folgt ein Hin- 
weis auf diese von verschiedenen clerkes lebhaft erörterte Streitfrage, von 
denen Augustin, Boethius und Bradwardyn genannt werden. Hierauf, 
V.4433ff., geht Ch. etwas näher auf den Gegenstand ein, etwa Z1. 50ff. 
entsprechend,!) greift aber V. 4435 (simple necessitee) und 4440 (necessitee 
condirioneel) auf die 6. Prosa (s. u.) über und läfst dann gleich (1441) die 
Frage fallen: 1 wel nat han to do of swich mateere — wohl damit seine 
persönliche Ansicht ausdrückend. Vergleicht man diese beiden Darstellungen 
mit einander, so ist leicht zu erkennen, welche dem jüngeren, und welche 
dem gereifteren Dichter angehört. 

Mit der im 3. Metrum auseinandergesetzten Platonischen Lehre, dafs 
die menschliche Seele von ihrem früheren Zustande eine gewisse Summe 
von Wissen behalten, aber jetzt, an den Körper gebannt, die Einzelheiten 
vergessen hat und sie nun zu erforschen sucht — hat Ch. sich nicht be- 
freunden können. Auch in die Erörterungen der Philosophie in den fol- 
genden Abschnitten ist er nicht tiefer eingedrungen. Sie sucht darin gegen 
die Einwendungen des Boethius zu beweisen, dals Willensfreiheit neben 
Notwendigkeit unter dem Walten der Vorsehung bestehe. Doch die Be- 
schränktheit der menschlichen Erkenntnis, die in vier Stufen von sinnlicher 
Wahrnehmung (sensus- wit), Vorstellung: (imaginatio, -acion), Verstand 
(ratio-resoun) zur Vernunft (intelligentia, -ence) anfsteigt, vermöge dieses 
Verhältnis in ihren tieferen Stufen nicht einzusehen; nur die höchste, der 
göttlichen sich nähernde, sei dazu imstande. Die höhere Stufe umfasse 
die vorhergehende niedere, deren untersten den Tieren zukomme. Gott 
allein sei ewig; vor ihm sei Vergangenheit und Zukunft eine ewige Gegen- 
wart usw. 

Auf die 4. Prosa geht vielleicht die unten zitierte Stelle aus der 
N. Pr. T. zurück. Sicherer ist jedoch eine Anspielung auf das 4. Metrum, 
worin gegen die Ansicht der Stoiker, dals die Seele (mens) Eindrücke von 
aulsen empfange, die Platonische Anschauung verteidigt wird, im Troil I, 
365 zu erkennen. Es heilst dort: Thus gan he make a mirour of his 
mynde, In which he saugh al hooly hir figure. Hiermit ist zu vergleichen 
die Glosse ZI. 12ff.: ... thilke Stoiciens wenden that the sowie hadde been 
naked of it-self, as a mirour or clere parchemin, so that alle figures mosten 
first comen fro ihynges fro withoute forth ete. (8. auch ZI. 27 f£.). Weniger 
bestimmt tritt diese Beziehung March. T. 1532 ff. [9458 ff.] hervor, wo wohl 
auch das Bild vom Spiegel gebraucht wird, wo aber der Begriff des naked, 
der im Troil. offenbar versteckt liegt, fehlt. Nicht hierher gehört aber 
B. D. 780, wie Stewart meint, da sich Ch. hier deutlich an Machault an- 
lehnt (s. Skeat’s Note). 


1) Auch Pr. 4, 5i ff. enthält Ähnliches: ... sholden thanme thynges that 
comen of free wil been constreyned to bityden by necessitee? Und V.4433f.: 
Whether that Goddes worthy forwityng Streyneth me nedely for to doon 
a thyng, etc. 
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Der Aufruf looke vp! in Truth 19 beruht vielleicht auf dem 5. Metrum, 
Z\. 14 ff., wo der Mensch als das einzig aufrecht gehende Geschöpf gemahnt 
wird, seine Blicke empor zu Gott zu richten (vgl. auch IV, Pr. 1, 75). 


Aus der 6. Prosa sind die in die N. Pr. T. 4435 und 4440 [16029 und 
16034] übernommenen Ausdrücke (s. o.), die Z1. 199 ff. erklärt werden, zu 
notieren. Ob man endlich hier Z1. 338 ff.: Withstond thanne and eschue thou 
vices ; worshipe and loue thou virtues oder die Stelle aus IV, Pr. 2 (s. o.) als 
Grundlage zu Gent. 4 ansehen will, mag dahingestellt bleiben. Für einen 
solchen Gemeinplatz braucht man vielleicht nicht nach einer bestimmten 
Autorität zu suchen. 


LIE 


Soweit die Beziehungen von Chaucers Dichtungen zu seiner 
Boethiusübersetzung, wie sie bisher aufgespürt sind, meist von 
andern, denen ich nur wenige eigene Entdeckungen habe hin- 
zufügen können. Ob noch hier und da eine weitere aufge- 
funden wird, das Gesamtbild, das wir von der Einwirkung der 
Consolatio auf unsern Dichter erhalten, werden sie schwerlich 
verändern. Bei dem grölsten Teil der vorhin zitierten Stellen 
aus des römischen Philosophen Trostschrift ist die Entlehnung 
auch dem Wortlaute nach sicher festgestellt, einige zeigen 
ihren Ursprung nur dem Gedankeninhalte nach, bei manchen 
ist dieser Zusammenhang sogar zweifelhaft, namentlich, wo 
noch andere Quellen, wie der Rosenroman, in Frage kommen, 
oder wo Boethius seine Äufserungen an verschiedenen Orten 
wiederholt. Im ganzen sehen wir aber, dals die Consolatio, 
in die Ch. durch seine Übertragung tiefer eingedrungen war, 
einen weitgehenden Einfluls auf seine eigenen Anschauungen 
ausgeübt und ihm mancherlei Vergleiche, Bilder und Rede- 
wendungen zugeführt hat. Aber es sind nicht alle Kapitel 
darin, die ihn angezogen und zur Nachahmung gereizt haben. 
Vorzugsweise bewegen ihn Fragen wie der jähe Wechsel von 
Glück und Unglück (II, Pr. 2—4), das Walten der Vorsehung, 
das Verhältnis von Schicksal, Zufall, Willensfreiheit und Not- 
wendigkeit zu einander (IV, Pr. 6, V, Pr. 2,3); warum Gott 
die Guten leiden, die Bösen triumphieren lasse (I, M.5, IV, 
Pr.1u.5). Er folgt Boethius in der Auffassung des Zu- 
sammenhalts des Weltalls durch die Liebe (II, M. 8 u. IV, M. 6), 
Gottes als Mittelpunkt der um ihn kreisenden Weltkörper 
(L, M.5, III, Pr. 12, IV, M.1) und als Ordner der Elemente 
(II, M.9 u. IV, M. 6), und erkennt das Gesetz der Rückkehr 
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zur Natur an (III, M.2 u. Pr. 11). Wie sein Vorbild preist 
er das Glück des Naturzustandes (II, M.5) und lälst als An- 
spruch auf Adel nur tugendhaftes Streben gelten (III, Pr. u. 
M. 6), empfiehlt Genügsamkeit (II, Pr. 5, III, Pr. 3 ete.) und 
weist auf die wahre Heimat des Menschen (I, Pr.5, IV, Pr.1 etc.). 
Von einzelnen Gestalten fesseln ihn Nero (II, M. 6 u. III, M. 4), 
Krösus (II, Pr. 2) und Herkules (IV, M.7). Doch schliefst sich 
Ch. nicht immer seinem Autor blindlings an, sondern behält 
sich sein eigenes Urteil, wie über Willensfreiheit, vor, oder 
zieht auch andere Quellen zu seiner Darstellung heran, wie 
bei dem Geschick der zuletzt genannten Männer. 

Betrachten wir hingegen die Abschnitte näher, die er 
übergeht, so wird sich ja nicht immer ein Grund dafür er- 
kennen lassen, und manchmal wird der Zufall, dafs er keine 
Gelegenheit fand, die von Boethius ausgesprochenen Ideen in 
seinen Dichtungen anzubringen, dafür als Erklärung dienen 
können. Aber in einigen Fällen lassen sich doch Vermutungen 
an seine gänzliche Vernachlässigung gewisser Kapitel knüpfen, 
die nicht ohne Wahrscheinlichkeit sein dürften, da sie auf 
Unterschieden im Charakter beider Männer beruhen. Zwar 
ist es nicht auffällig, dals Ch. die Darstellung der persönlichen 
Schicksale des Boethius im I. Buche bei Seite lälst, oder 
Naturschilderungen in einigen Metren (II,3 u.4, IV,5, V,1) 
nicht überträgt, die mehr südlicheren Gegenden angemessen 
sind. Aber merkwürdig ist es, dals er sich nirgends veranlalst 
sah, mit dem Römer das Streben nach Ämtern und Würden 
zu geilseln, die Eitelkeit des höfischen Prunkes und die Nichtig- 
keit des Ruhmes hervorzuheben (II, Pr. 6 u. 7, M.7, III, Pr. 4). 
Ebensowenig stimmt Ch. ihm zu, wenn er die Könige im all- 
gemeinen mit Schwächen und Lastern behaftet darstellt (III, 
M.5, IV, M.2), wenn er auch die Grausamkeit und Wollust 
einzelner Tyrannen wie Nero und Tarquinius (Leg. von Lucretia, 
s. auch F. A. 33 ff.) und die Falschheit von Fürsten wie Jason 
und Aeneas (Leg. von Medea und Dido) scharf tadelt. Dies 
scheint mir damit zusammenzuhängen, dafs er höfischen Kreisen 
nahe stand und deren feudale Anschauungen teilte, wie er 
auch seinem Könige trotz dessen ihm wohl bekannten Fehler 
(s. Prol. zur L.G. W. und ‘Stedefastnesse’) treu ergeben war 
und die Königswürde achtete — redet er doch sogar Peter den 
Grausamen von Castilien O nobie, o worthy Peiro! an (Monk’sTT. 
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3565 [15463]). Als Anhänger der ritterlichen Denkweise und 
selbst an einem Kriegszuge beteiligt, vermag Ch. auch nicht, 
der pazifizistischen Richtung des Boethius zu folgen, der alle 
Waffengewalt verwirft (IV, M.4).1) Ebensowenig kann er 
sich als Realist zu der ideellen Anschauungsweise jenes auf- 
schwingen, dals das Böse ein Nichts sei, dals der Böse seine 
Strafe in sich trage und unser Mitleid verdiene (IV, Pr. 2 u. 4). 
Vielmehr freut Ch. sich, wenn er von der gerechten Bestrafung 
eines Sünders berichten kann (s. Monk’sT. 3818f£., N. Pr. T. 
4240 ff., Phis. T. 277, Pard. T. 895 ff). Und als echtes Welt- 
kind vermag er nicht, wie dies III, Pr. 7 u. 8 ausdrücken, jede 
Freude an weltlichen Genüssen zu verdammen. 

Interessieren ihn, wie wir sehen, auch manche Fragen der 
Moralphilosophie, und nimmt er die Lehren in der Physik aus 
der Consolatio gläubig an, so läfst er doch dialektische Er- 
örterungen gern bei Seite; denn die Wiederholung der Aus- 
führungen des Boethius über Willensfreiheit in der vorhin 
zitierten Stelle des Troilus ist keine freie Aneignung der dort 
ausgesprochenen Gedanken, sondern eine fast wörtliche Über- 
setzung der Vorlage. U. a. vermilst er die Darlegungen der 
Philosophie über die verschiedenen Stufen der Erkenntnis im 
V. Buche (Pr. 4u.5) und begnügt sich auch sonst mehr mit 
der Herauslösung einzelner Aussprüche, die er an geeigneten 
Stellen einfügt, als dals er einem vollständigen Gedankenaufbau 
nachgeht oder den dort berührten Problemen selbständig weiter 
nachforscht. Man kann daher nicht sagen, dals Ch. das ge- 
samte philosophische System des Boethius in sich aufgenommen 
habe, sondern nur, dals er einige Kapitel und Gedanken, die 
seiner eigenen Anschauungsweise entsprechen, daraus auswählte, 
um sie geschickt in anderm Zusammenhange zu verwerten. 
Freilich mag man einwenden, dafs es unkünstlerisch gewesen 
wäre, längere philosophische Diskussionen in seine Erzählungen 
einzuschieben, und dals man daher aus seinem Schweigen über 


!) Hiergegen verweise man nicht auf Melibeus, der sich der Fried- 
fertigkeit seiner Gattin Prudentia fügt. Denn gewils hat Ch. diesen Traktat 
nicht in der Absicht übersetzt, dessen Tendenz zu empfehlen, sondern wegen 
zahlreicher weiser Aussprüche, die darin enthalten sind. Jedenfalls hat 
unser Dichter nur solche der letzteren Art, wie Koeppel, Archiv 86, 29 ff. 
nachweist, in seine anderen Schriften übernommen, ohne je den Pazifizismus 
zu predigen. 
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die genannten oder angedeuteten Themen nicht darauf schlielsen 
könne, dafs er sie nicht ebenfalls durchdacht hätte, oder dals 
seine Ansichten hierin von denen seines Vorbildes abgewichen 
wären. Nun, beweisen lälst sich weder das eine noch das 
andere, aber wenn man Üh.s Verhalten zu seinen andern 
Quellen betrachtet und sieht, dals er nur solche Züge daraus 
benutzt, die seiner Eigenart oder der, der von ihm dargestellten 
Personen entsprechen, so wird man meine obige Beurteilung 
nicht für ungerechtfertigt halten. 

Nur noch ein paar Worte über einige in der Consolatio 
erwähnte Gestalten, für die unser Dichter keine weitere Ver- 
wendung gefunden hat. Es mag auf den ersten Blick ver- 
wunderlich erscheinen, dafs er, der so gern klassische Namen 
zitiert, für Agamemnon und Odysseus, die neben Herkules im 
7. Metr. des IV. Buches angeführt werden, der Laertessohn 
aulserdem bei seinem Abenteuer mit Circe (IV, M.3), keine 
rechte Stelle fand.!) Doch mag dies damit erklärt werden, 
dals jene Helden als Griechen keine Teilnahme bei den mittel- 
alterlichen Dichtern erweckten, da diese nach ihren Quellen 
(Dares, Guido, Benoit) für die Trojaner Partei ergriffen. Die 
hübsche Fabel von Orpheus und Eurydice (III, M. 12) wird 
Troil. IV, 709 nur kurz angedeutet, und der Name des thrazi- 
schen Sängers erscheint wohl ein paarmal (B. D. 569, H.F. 
1203), aber nur obenhin, ohne innere Teilnahme. Doch wer 
will in alle Geheimnisse des dichterischen Schaffens eindringen ? 


IV. 


Werfen wir nunmehr einen Rückblick auf diejenigen 
Stücke, in denen der Einflufs der Consolatio-Übersetzung sich 
mehr oder weniger bestimmt nachweisen lälst, so ergibt sich, 
wenn wir die ganz unsicheren Fälle aufser Spiel lassen, für 
die erzählenden Dichtungen Ch.s, dals von allen die bei weitem 
häufigsten Entlehnungen oder Anklänge der Troilus bietet, 
nämlich 24, wobei aber zu berücksichtigen ist, dafs dieser die 
übrigen an Umfang (8239 VV.) mehrfach überragt. Ihm folgen 
die Kn. T. (2250 VV.) mit etwa 12 und die Monk’sT. (716 VV.) 
mit etwa 10 der hierher gehörigen Fälle, das H.F. (2158 VV.) 


1) Troil. III, 382 ersterer nur als the cruel kyng A. nach dem Filostr. 
erwähnt; Circes H. F. 1209 ohne jeden Zusatz. 
Anglia. N.F. XXXIV. 2) 
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mit rund 6, das P.F. (699 VV.), M.L.T. (1162 VV.), W.B.T. 
(408 VV.), N. Pr. T. (626 VV.), Merch. T. (1174 VV.) und Frankl. 
T. (896 VV.) mit je 4, Manc. T. (258 VV.) mit 3, L.G.W. 
(2723 VV.), Gen. Prol. (860 VV.), Sq. T. (662 VV.) und W.B. 
Prol. (856 VV.) mit je 2, Frere’s T. (366 VV.) und Somn. T. 
(586 VV.), vielleicht noch C. Y. T. mit jel. Die für die Cl. T. 
vermuteten Anlehnungen gehen dagegen auf Petrarca, die für 
das B. D. auf franz. Quellen zurück, und die wenigen Ähnlich- 
keiten in der Pers. T. (2) brauchen nicht unmittelbar auf 
Boethius zu beruhen, sondern können sehr wohl Ch.s uns 
noch unbekannter Vorlage entstammen. 

Von den kleineren Gedichten ist F. A. zum grofsen Teile 
auf einem einzigen Metrum der Consolatio aufgebaut, wozu 
noch eine anderswoher entlehnte Stelle käme. Ebenso ist die 
Grundlage von Gent. beschaffen, das aulserdem noch 2—3 An- 
leihen aulserhalb macht. Fort. ist dagegen aus Einzelzügen 
aus verschiedenen Abschnitten des Originals zusammengefügt, 
von denen etwa 12 deutlich erkennbar sind, doch fehlt es 
dem Dichter dazwischen keineswegs an eigenen Gedanken. 
Ahnliches gilt von Truth, worin jedoch seine Selbständigkeit 
noch stärker hervortritt, so dals man hier von etwa 10 An- 
klängen an Boethius, doch nirgends von direkten Entlehnungen 
sprechen kann. In Stedf. ist nur eine Stelle mit einiger Sicher- 
heit als von dort entnommen nachweisbar, wenn auch das 
Ganze von Ideen der Consolatio angeregt sein mag. 

Wollte man nun aus den hier angegebenen Ziffern ohne 
Weiteres Schlüsse auf die Entstehungszeit der genannten 
Stücke etwa in der Weise ziehen, dals man die mit den 
höchsten Nummern bezeichneten der Boethius-Übersetzung am 
nächsten, die mit der geringsten am weitesten davon entfernt 
ansetzt, so wäre ein solches Verfahren verfehlt, da z.B. die 
L.G.W. mit ihren zwei Stellen, obwohl sie dem Abfassungs- 
datum jener näher liegt, hinter die späteren C. T. gestellt 
werden mülste, wenn man es unterläfst, noch andere Erwä- 
gungen, wie Anspielungen auf geschichtliche Tatsachen oder 
innere Beziehungen zu einander, anzustellen. Es mülste sonst 
weiter gefolgert werden, dafs alle Schriften, in denen die 
Consolatio Keine Spuren hinterlassen hat, entweder vor deren 
Übersetzung oder ganz spät, hinter allen genannten, verfalst 
worden sind. Sehen wir uns nach diesen um, so ist man sich 
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wohl einig darüber, dafs ABC, Pitee, Book of the Duch- 
esse, Caecilie, die nachmalige 2nd Nun’s Tale, und Mars 
in die frühere Zeit des poetischen Schaffens Ch.s gehören, 
wobei ich seine offenbar verlorene Übersetzung des Rosen- 
romans (s. jetzt E. St. 55, 165 ff.) übergehe. Es würde dann 
— von einigen Liebesballaden abgesehen — Anelida, deren 
Entstehung ich zwischen H.F. und L.G.W. annehme (ebd. 
8.209 ff.), das Astrolabium und eine Reihe von Cant. Tales 
— Miller, Reve, Shipman, Thopas, Melibeus, Prior., Phis., Pard., 
Clerk (s. 0.) und wohl auch Person nebst ihren Sonderprologen 
und ‘Links’ folgen, ferner die Geleite an Bukton und Skogan, 
wie die Klage der Venus. Da man mit guten Gründen!) alle 
letzt bezeichneten Stücke zu den reiferen Erzeugnissen des 
Dichters (ca. 1358—94) rechnet, doch nichts berechtigt, sie 
alle später als die vorher benannten C. T. zu datieren, ist es 
unmöglich, das Fehlen von Beziehungen zum Boethius allein 
als ein Merkmal für die Abfassungszeit der betreffenden Dich- 
tungen anzusehen. Natürlich müssen aber diejenigen, welche 
sich in irgend welcher Weise an die Consolatio-Übersetzung 
anlehnen, nach dieser entstanden sein. 


V. 


Es kommt nun darauf an, das Datum dieser Übersetzung 
zu bestimmen. Dazu verhilft uns das bekannte Geleit Ch.s 
an seinen Abschreiber Adam, dem er im humoristischen Tone 
Vorwürfe macht, dals er seinen ‘Boece’ und Troilus nach- 
lässig kopiert habe. Daraus folgt, dals die Entstehungszeit 
beider nicht fern von einander abliegen kann, was durch die 
vorhin gemachte Beobachtung, dals gerade der Troil. soviel 
Anzeichen der Benutzung des Boethius aufweist, verstärkt 
wird. Der Beginn dieser Dichtung ist nun von Lowes 
überzeugend in das Jahr 1382 verlegt worden, so dals die 
Übertragung der Consolatio nicht lange vorher, etwa 1381 
vollendet worden sein dürfte. Hieraus geht also hervor, dals 
die Stücke, welche einen grölseren oder minderen Einfluls des 
Boethius erkennen lassen, nach 1381 entstanden sein müssen, 
doch bleibt noch das Datum eines jeden genauer zu untersuchen. 


1) S.u.a. Tatlock, Development and Chronology of Ch.’s Works, 1907, 
S. 131 ff. 
gx 
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Für das Vogelparlament habe ich in dem oben zitierten 
Aufsatz (8. 224 f.) als Abfassungszeit, mit der Ausleguug anderer 
übereinstimmend, das Frühjahr 1382, noch vor dem Troilus, 
berechnet, der bei seinem Umfange und in Anbetracht dessen, 
dafs der Dichter damals durch sein Amt stark gebunden war, 
mindestens noch das folgende Jahr, bis 1384 hinein, in An- 
spruch genommen haben wird, worin sich alsbald das obige 
Geleit an Adam anschlofs. Nach ten Brinks Vermutung 
(s. a.a.0. 8.172) gehört hierher dann die schon erwähnte 
Übersetzung des Rosenromans, da Ch. im Prol. zur L.G.W. 
diesen wiederholt mit der ‘Criseyde’ in Verbindung bringt, 
aber da uns hiervon — wenigstens nach meiner Überzeugung 
— nichts erhalten ist, läfst sich nichts Sicheres darüber sagen. 
Es folgte das Hous of Fame im Winter 1384/85 — wie ich 
in einer früheren Abhandlung (E. St. 50, 359 ff.) wahrscheinlich 
zu machen bemüht gewesen bin —, dem ziemlich umfangreiche 
Vorstudien vorangegangen sein müssen; dann nach Ch.s Ent- 
lastung im Amte die Legend of Good Women 1385/86, da- 
zwischen wie gesagt, die Anelida.!) Da der viel erörterte 
Prolog dieser Legende bekanntlich die bis dahin entstandenen 
Dichtungen Ch.s aufzählt, und zwar bis auf einen Fall (Innocenz, 
De contemptu mundi) in beiden Fassungen gleichlautend, müssen 
alle darin nicht erwähnten grölseren Werke später fallen, 
während damals schon vorhandene kleinere Gedichte — Bal- 
laden, Virelays ete. — dort in Bausch und Bogen abgetan 
werden. 

Unter den durch den Mund der Königin Alcestis zitierten 
Werken des Dichters ist nun eins, das mehrfach Anlals zu 
gelehrten Auseinandersetzungen gegeben hat, nämlich die 
Liebesgeschichte von Palamon und Arcitas, die, wie man 
weils, uns nur in der Gestalt der Kn. T. vollständig erhalten 
ist. Nach der, von mir durch weitere Argumente unterstützten 
Ansicht ten Brinks sind jedoch Bruchstücke der ursprünglichen 
strophischen Fassung in andere Gedichte (P.F., Troil., Anel.) 
eingefügt. Dem gegenüber wollten engl. und amerik. Gelehrte 
nachweisen, dafs Pal. u. Arc. mit der Knyghtes Tale identisch 
sei, wogegen ich die von mir vertretene Ansicht wiederholt 

!) Auf den neuesten seltsamen Deutungsversuch von Fr. Tupper, Publ. 


Mod. Lang. Ass. XXXVI, 186 ff., gehe ich an einem andern Orte (E. St.) 
näher ein. 
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verteidigte, zuletzt in dem bereits zitierten Aufsatz, Engl. Stud. 
55, 196 ff, mit zum Teil neuen Gründen. Hierauf will ich an 
dieser Stelle nicht wieder ausführlich eingehen, sondern nur 
auf einen Punkt zurückkommen, den ich damals (S. 208) blofs 
andeutete, nämlich auf die Art, wie Ch. in der Kn.T. seine 
Entlehnungen aus Boethius behandelt hat. Nun haben wir 
vorhin gesehen, dafs er das 8. Metrum des II. Buches zweimal 
verwertet hat, einmal im III. Buche des Troilus, worin er es 
nach Vollendung seiner ersten Bearbeitung in fast wörtlicher 
Übertragung, also frühestens 1384, nachträglich einfügte; das 
andere Mal in der Kn.T., wo er in V. 2987—93 eine kurze 
Inhaltsangabe dieses Metrums bietet, an die er in derselben 
knappen Darstellung die 6. Prosa des IV. Buches und die 10. 
des III. anschlofs, welche sich offenbar als die spätere, als 
Werk eines gereifteren Dichters charakterisirt. Um wieviel 
später die Kn. T. anzusetzen ist, bleibt allerdings noch eine 
offene Frage, aber wäre sie mit dem Pal. u. Arc. identisch, so 
mülste sie zwischen 1384 und 1385, noch vor den Legenden- 
prolog, fallen. Nun wissen wir aber, oder können doch mit 
guten Gründen annehmen, dals Ch. in dieser Zeit bereits mit 
dem H.F., der Anelida, den Legenden, von denen mindestens 
einige vor Abfassung des Prologs fertig sein mulsten (s. E. Stud., 
l. c. 188), vermutlich auch mit jener Schrift des Innocenz, aus 
der er nachmals Abschnitte in dieM.L.T., Pard. T. und W. B 
Prol. übertrug, und vielleicht mit dem Rosenroman beschäftigt 
war. Aber auch wenn wir die letzten beiden als nicht mehr 
oder nur zerstückelt vorhanden abziehen, bleibt eine solch 
reichliche Menge Arbeit für den Dichter, der erst Febr. 1385 
in der Führung seines Amtes entlastet wurde, dals er inzwi- 
schen schwerlich auch noch die 2250 Verse zählende Dichtung 
von Pal. u. Arc. so nebenher hätte fertig stellen können — 
abgesehen von andern Gründen, die noch mehr dagegen sprechen. 
Dazu kommt, dafs Ch. schon bei Vollendung des Troilus (8.1. c. 
186 ff.) augenscheinlich die Absicht vorschwebte, ein Gegen- 
stück zur treulosen Criseyde zu schaffen, der er im H.F.,, 
dann in der Anel. immer näher trat, bis er sie in der Leg. 
zur Ausführung brachte. Da nun die weibliche Hauptgestalt 
in Pal. u. Arc., Emilia, offenbar nichts mit den in jener be- 
sungenen Märtyrerinnen der Liebe und Treue gemein hat, ist 
es sehr unwahrscheinlich, dafs er gerade in jenem Jahre ein 
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Thema vorgenommen haben sollte, dafs aufserhalb des ihn 
damals bewegenden Gedankenganges lag. Nehmen wir da- 
gegegen an, dals der Pal.u. Arc., von dem der Prol. spricht, 
sich genauer, nach den vorhandenen Fragmenten zu urteilen, 
an Boccaccios Teseide anlehnte als die Kn. T., so wäre für 
eine solche Dichtung sehr wohl Raum zu Ende der 70er Jahre 
bis etwa 1380 gewesen, für welche Zeit sich sonst kein grölseres 
Werk unseres Dichters nachweisen läfst. Es würde demgemäls 
dieser Ur-Palamon noch vor die Boethius-Übersetzung fallen, 
so dals auch alle anderen Anspielungen auf diese (I, M.5, 
II, Pr. 5, III, Pr.2 u. M. 12) erst der Kn. T. zukämen, was, 
da sie nur leicht anklingen, dem Charakter dieser gewandt 
fortschreitenden Erzählung sehr wohl angemessen wäre. Eine 
Stütze dafür, dafs diese Dichtung als ein um mehrere Jahre 
späteres Erzeugnis im Vergleich zum Troilus aufzufassen ist, !) 
bietet das sehr ähnliche Verhältnis zwischen den ebenfalls 
nachträglich eingeschobenen VV. 974—1078 im IV. Buche des 
letzteren Werkes und dem Abschnitt 4424 ff. in der N.Pr. T., 
die beide der 3. Prosa des V. Buches der Consolatio ent- 
nommen sind: hier eine leicht dahingleitende kurze Zusammen- 
fassung, dort eine schwerfällige, eintönige Übersetzung. Da 
nun niemand daran zweifelt, dals die humorvolle Erzählung 
des Nonnenpriesters zu den reifsten Produkten von Ch.s Genius 
zählt, und die Kn. T. einen ganz ähnlichen Charakter wie diese 
trägt, ist dies mit ein Beweis, dafs die Erz. des Ritters kein 
Jugendwerk unseres Dichters sein kann. Sie hat ihre jetzige 
Form unzweifelhaft erst nach der Abfassung des Gen. Prol. 
erhalten, und da Ch., als er diesen schrieb, gewils bereits 
ein paar der Ö. T. fertig oder mindestens in Vorbereitung 
hatte, so ist die Kn. T. kaum vor 1388 anzusetzen, wenn 


man, wie es zumeist geschieht, jenen Prolog um 1387 herum 
datiert. 


') Dagegen spricht nicht, dals Kn. T. 3024 die der 'Tes. (XII, St. 11) 
entnommene Redensart 7’o maken vertu of necessitee fast wörtlich Trol. IV, 
1586 wiederkehrt (auch Sq. T. 593), da diese Stelle sehr wohl dem ursprüngl. 
Pal. & Arc., der sich wahrscheinlich dem Originale eng anschlols, schon 
angehören konnte. Anderseits hat das 'Troil. IV, 1456 und Kn. T. 1591 
nahezu gleichlautende Sprichwort, da es in beiden Fällen unabhängig vom 
Original erscheint, keinen Einflufs auf die Altersbestimmung der beiden 
Stücke. Vgl. Haeckel, Sprichw. bei Ch., 8. 21. 
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Eine andere der C.T., deren Entstehungszeit umstritten 
ist, ist die Erzählung des Mönchs, jene Sammlung von 
Geschichten berühmter Männer und Frauen, die nach Glück 
und Wohlstand plötzlich in Elend oder Tod gestürzt wurden, 
deren Quelle gröfstenteils Boccaceios Schrift ‘De casibus viro- 
rum et feminarum illustrium’ bildet. Sie ist nach den mehr- 
fachen Übereinstimmungen mit verschiedenen Stellen der Con- 
solatio, wie vorhin nachgewiesen, natürlich auch nach 1381 
anzusetzen, und es ist unbegreiflich, dals Skeat, der diese 
Stellen wohl kennt, sie, bis auf die nachträglich hinzugefügten 
Beispiele aus der Geschichte des 14. Jahrh., zu den Jugend- 
erzeugnissen des Dichters rechnet. Zwar hat Tatlock die 
Gründe, welche Skeat für seine Auffassung anführt, a. a. 0. 
S. 164 ff. hinreichend widerlegt, aber eine neuere Dissertation 
(von Klee) hat nach Beobachtungen über Ch.s Gebrauch des 
Enjambements herausgetüftelt, dals eine jener Geschichten, 
und zwar die von Herkules, deren erster Teil dem Boethius 
entlehnt ist (s. IV, M. 7), in die Frühzeit des Dichters gehöre, 
und dals auch die übrigen vor die Periode der C.T. fallen. 
Ohne sonst seine Untersuchungsmethode hier nachzuprüfen, 
meine ich, der Verf. hätte darauf achten müssen, dals Ch. im 
vorliegenden Falle, sich so genau wie möglich an sein Original 
anschliefsend, den Bericht über die 12 Arbeiten des Helden in 
14 Verszeilen zusammendrängt, also keine Gelegenheit fand, 
jenes verstechnische Mittel anzuwenden. Ähnliches gilt von 
den übrigen Geschichten, in denen ebenfalls eine Reihe von 
Handlungen in ganz knapper Darstellung angeführt wird, ein- 
schliefslich der sog. ‘modern instances’ (Peter von Spanien, 
Peter von Cypern, Barnabo Visconti und Ugolino — dieser 
nach Dantes bekannter Erzählung). Allerdings ist diese Gruppe 
erst etwas später hinzugekommen, da die ursprüngliche Fassung 
offenbar mit der Geschichte von Krösus endete, deren letzte 
Worte (And couere hir bryghte face with a cloude, V. 3956 bei 
Skeat) der Wirt im darauf folgenden Epilog V. 3972 wieder 
aufnimmt. Aber darum braucht noch kein langer Zeitraum 
zwischen dieser Gruppe und den andern Erzählungen zu liegen, 
und wenn die Beispiele aus neuerer Zeit in einigen Hss. an 
eine falsche Stelle geraten sind, so ist das kein hinreichender 
Grund, sie entgegen den besseren Codices, wie Furnivall, Skeat 
und andere Herausgeber es tun, zwischen Zenobia und Nero 
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einzuschieben, damit die beiden zitierten Stellen möglichst nahe 
aneinander bleiben. Jedenfalls ist die Darstellung in sämt- 
lichen Geschichten so gleichmäfsig, dafs ein Unterschied zwi- 
schen den einzelnen, der auf verschiedene Abfassungszeit deutet, 
nicht bemerkbar ist. Aufserdem scheint es, dafs Ch. den Vor- 
trag dieser ‘tragedies’ (s. II, Pr. 2) von vornherein für den 
ernsten, stattlichen Mönch geplant hatte, da er ihm gleich im 
Prolog eine Erklärung dieser Dichtart nach Boethius geben 
läfst, worauf er noch zweimal, bei der ersten Geschichte und 
am Ende des Krösus, zurückkommt. Denn ein deutlicher 
Hinweis auf den Inhalt der folgenden Erzählung findet sich 
nicht in allen Zwischenprologen; er fehlt in dem der Frau 
aus Bath, des Junkers, der Priorin, des Nonnenpriesters und 
des Konviktschaffnerss. In dem Prolog des Rechtsanwalts 
verspricht dieser eine Prosageschichte und redet doch in Versen, 
während vor den Erzählungen des Arztes, des Seemanns (der 
spricht, als ob er eine Frau wäre) und der Nonne (die sich 
Evas Sohn nennt) ein Prolog überhaupt fehlt, woraus hervor- 
geht, dals der Dichter noch in der Wahl der Person, der er 
jene Tales zuweisen wollte, schwankte. Um so bedeutsamer 
ist hier die Bezeichnung des Mönchs als Sprecher und gleich- 
zeitig die seines Themas. Da überdies die ‘Tragedies’ nicht 
im Prolog zur L.G. W. erwähnt werden, können wir um so 
sicherer annehmen, dals die Monk’s T. erst wärend der Bear- 
beitung der Cant.-Geschichten entstand. An diesem Urteil 
können uns auch nicht die Ergebnisse von mechanischen Unter- 
suchungen von Ch.s Reimtechnik irre machen, wenn sie alle 
anderen Erwägungen garnicht oder unzureichend berück- 
sichtigen. 

Aber nicht nur diese Erzählung, sondern auch die gleich- 
falls in Strophen verfafsten des Oxforder Studenten und 
des Rechtsanwalts will Skeat, wenigstens in ihrer ‘original 
form’ [?] in die Jugendzeit Ch.s verlegen. Zwar hat Tatlock 
schon a.a.0. die Dürftigkeit seiner Begründung dargetan, 
aber da der Verf. jener Dissertation dem englischen Forscher 
mehr oder weniger beipflichtet, ist es wohl nötig, nochmals, 
wenn auch kurz, hierauf einzugehen. Die Cl. T., die direkt 
nichts mit Boethius zu tun hat, könnte hier freilich aulser 
acht bleiben, da sie jedoch in anderer Hinsicht der M.L. T. 
ähnelt, mag sie wenigstens nebenher erwähnt werden. Zunächst 
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ist daran zu erinnern, dals, wären diese Dichtungen schon vor 
dem Prolog der L. G. W. vorhanden gewesen, Ch. gewifs nicht 
unterlassen hätte, sie unter seinen Werken, die Frauentreue 
preisen, anführen zu lassen. Dann, wenn man einen Blick auf 
die Liste von Werken, die Skeat aulser den beiden in dieselbe 
weisen will, wirft, mufs man sich fragen, wie unser Dichter 
alle diese in so kurzer Zeit bewältigt haben soll. Rechnet 
doch Skeat auch die beiden Prosaerzählungen, die von Melibeus 
und die des Pfarrers, hierher, ohne zu beachten, dafs erst 
einige andere C. T. der späteren Zeit gewisse Stellen daraus 
in sich aufgenommen haben, wovon nachher noch die Rede 
sein wird. Ch. war aber in der zweiten Hälfte der 70er Jahre 
wiederholt auf Sendungen ins Ausland von Hause abwesend 
und hatte, wenn in London, ein mühevolles Amt zu verwalten. 
1386 verlor er dagegen seine Stellungen, und wenn er auch 
vorübergehend als königl. Bauaufseher und als gräflicher 
Förster beschäftigt war, blieb ihm doch unzweifelhaft Mulse 
genug, um Seinen literarischen Bestrebungen zu folgen und 
so eine grölsere Anzahl von Werken zu schaffen als je zuvor, 
selbst wenn wir diese Periode seiner höchsten Vollendung 
vielleicht mit dem Jahre 1394, wie wir später sehen werden, 
abgrenzen müssen. Was endlich die Ansicht betrifft, dafs Ch. 
stückweise an seinen Dichtungen gearbeitet, sie Jahre lang 
liegen gelassen und dann in derselben Form, vielleicht mit 
einigen Einschaltungen, fortgesetzt habe, so ist diese nur mit 
Einschränkungen annehmbar. Nach meiner und anderer Auf- 
fassung hat er allerdings, wie vorhin dargelegt, einen ursprüng- 
lichen Palamon später wieder aufgenommen, aber er hat ihm 
eine durchweg neue Gestalt verliehen. Ferner hat er einige 
Abschnitte daraus nachmals in andere Gedichte eingeschaltet, 
ebenso die oben besprochenen Stellen aus dem Boethius in den 
Troilus.. Aber diese Einfügungen sind als solche leicht er- 
kennbar, indem sie jedesmal ein in sich abgeschlossenes Ganze 
bilden. In der M.L.T. jedoch sind die Anklänge oder Ent- 
lehnungen aus der Consolatio, 295 f., 480 ff. und 813 ff., so mit 
dem übrigen Texte verwoben, dafs sie nicht als spätere Zu- 
sätze gelten können. Es kann also die Erzählung erst nach 
1381 verfafst worden sein, wieviel später, lälst sich nur teil- 
weise daraus entnehmen, dafs unser Dichter aufser Boethius 
noch Innocenz’ Traktat De contemptu mundi (oder De miseria 


42 JOHN KOCH, 


conditionis humanae) mehrmals, besonders im Prolog (V. 99— 
121), doch auch im Innern (V. 421 ff., 771 ff, 925 ff. u. 1132 ff.) 
darin verwertet, den er jedenfalls nicht viel vor 1385 über- 
setzt hat. Doch macht Tatlock wahrscheinlich, dafs die M.L.T. 
auch auf Gowers Confessio Amantis Bezug nimmt, die meist 
1390/91 datiert wird. Jenen Traktat hat Ch. sonst nur in der 
Pard. T. (V.484—560 etwa) ausgiebig benutzt, während Ähn- 
lichkeiten in der Monk’s T. (V. 3199) und Pers. T. nicht not- 
wendiger Weise darauf zu beruhen brauchen, und solche im 
W.B.Prol. direkt auf Hieronymus adversus Jovinianum zu- 
rückgehen. !) 

Neben dem an den geeigneten Orten angeführten Ein- 
flüssen des Boethius auf verschiedene andere Erzählungen der 
C. T. machen sich jedoch auch die von Ch.s anderen Prosa- 
übersetzungen auf diese bemerkbar, auf die wir hier, obwohl 
sie unser Thema nicht unmittelbar berühren, ein wenig ein- 
gehen müssen, da diese Beziehungen zur wenigstens annähern- 
den Bestimmung der Abfassungszeit jener beitragen können. 
Da ist zunächst der Melibeus, aus dem Ch. mehrere Stellen 
in die March. T. (V. 1359 ff., 1485f., 2247 f., 2278 ff., 2364) 
hinübergenommen hat, sonst nur noch in der N. Pr. Prol. 3991 
und vielleicht N. Pr. T. 4446f.2) Weit ergiebiger hat er indes 
die Person’s Tale ausgenutzt, am häufigsten in der Pard. T., 
die uns hier jedoch nichts weiter angeht, dann ebenfalls in 
der March. T. (V. 1315 — welches Gleichnis sich auch Shipm. T. 
1199 findet —, 1384, 1640 f., 1838, während V.1313ff. mit 
Alb. Brix. konkurriert), im Gen. Prol. (449), in der Kn.T. (1255 
— s. auch Boeth. — und 1323), im W.B. Prol. (130, 244, 784), 
in der Somn. T. (2009 f., 2075 — aus welchem Zitat wohl auch 
der Name Placebo, March. T. 1476 ff. — 1617), Phis. T. (101?, 
111, 286) und Pers. Prol. (49).3) Dann zieht Koeppel (l. c. 44) 
auch Sec. N. T. 1—3 an, wo ydelnesse die norice vnto vices und 


!) S. hierüber die schon zitierten Untersuchungen Koeppels, Archiv 
84, 405 ff., 86, 29 ff. und 87, 33 ff. 

2) Wenn Melib. 2244 [13964] He hasteth wel that wisely kan abyde 
wörtlich mit Troil. I, 956 übereinstimmt, so beweist dies nicht, dafs die 
Prosa der Versdichtung voranging, eher umgekehrt die metrische Fassung 
jener. Aufserdem ist der Ausspruch als ein dem Dichter geläufiges Sprich - 
wort anzusehen. S. Haeckel, S. 25. 

») Ob auch Reeves Prol. 3879 ff., scheint mir nicht gesichert. 
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porter of the yate of delices genannt wird, und vergleicht diese 
Worte mit Pers. T., wo 710 (18918) necligence als norice of 
alle harm, und 714 (18922) ydelnesse als the yate of alle harmes 
bezeichnet wird. Ferner dient porter ydelnesse, Kn.T. 1940, 
der Venus. Da die aus jenem Traktat herausgehobenen Sätze 
keine Entsprechung im lat. Original (soweit ersichtlich) haben, 
sind sie offenbar Zusätze Ch.s, die eine gewisse Ähnlichkeit 
mit den Ausdrücken in den obigen Versen erkennen lassen, 
ohne mit ihnen genau übereinzustimmen. Nun ist die Er- 
zählung der Nonne bekanntlich jenes Leben der heiligen 
Cäcilie, das unser Dichter selbst unter seinen frühen Werken 
aufzählt. Sollten also die Eingangsverse zu dieser auf der 
Pers. T. beruhen, so mülste selbige gleichfalls ein Jugendwerk 
Ch.s sein, was aber anzunehmen sonst kein einziger Grund 
vorliegt. Vielmehr wird das Verhältnis umgekehrt liegen: bei 
der Einleitung in'die Cäcilienlegende schwebte ihm die Dar- 
stellung der Dame Oiseuse im Rosenroman (582 ff.), die Pfört- 
nerin des Gartens von Deduit ist, vor, und so übertrug er 
diese Vorstellung auch in seine Übersetzung des Traktats von 
der Bulse und den sieben Todsünden und die Kn.T.!) Jeden- 
falls spricht kein ernstlicher Einwand dagegen, diese Arbeit, 
im Einklang mit den andern C. T., als eine spätere anzusehen. 
Da nun ferner Gen. Prol. und Kn.T. an den Anfang der 
Bearbeitung der C. T. gehören, mufs die Abhandlung, welche 
der Dichter nachmals dem Pfarrer als Erzählung zuwies, noch 
früher übersetzt worden sein, also etwa 1386, worauf ich so- 
gleich zurückkommen werde. 

Was die andere Prosaerzählung, den Melibeus, betrifft, 
so geht aus den vorstehenden Angaben nur soviel mit Sicher- 
heit hervor, dals Ch. auf sie, wie ebenfalls auf die Pers. Tale, 
wiederholt in der March. T. zurückgrifi, dafs also Melib. vor 
dieser Erzählung vorhanden sein mulste, doch nicht wie lange. 
Tatlock (a. a.0.S. 188 ff.) sucht nun wahrscheinlich zu machen, 
dafs Ch. ursprünglich den Melib. für den Rechtsanwalt ge- 
plant hatte, dafs also dieser Text vor der Abfassung der 
ehmelign M.L.T. oder deren Übertragung an diesen Er- 
zähler, doch nach dem Prolog dazu bearbeitet sein mulste. 
Des weitehön verweist er auf die nahen Beziehungen, in 


1) S. u.a. Fansler, 1. ce. 85. 
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welchen die March. T. zum Prol. der Frau aus Bath und der 
Erzählung des Seemanns steht, die der Dichter anfänglich 
dieser Frau zugedacht zu haben scheint; die ihr schliefslich 
zugewiesene Geschichte sei demgemäls erst nachher entstanden, 
als er den Umtausch vollzogen hatte. Da nun wegen der 
Anspielung im Geleit an Bukton auf die Frau aus Bath, das 
in das Jahr 1396 fällt, die W.B.T. vorher geschrieben sein 
mulste, sei damit das spätest mögliche Datum dieser gegeben, 
doch mag sie immerhin einige Jahre vorher entstanden sein. 

Diese Darlegungen interessieren uns insofern, als Ch. 
gerade in der Wyf of Bath Tale, wie wir gesehen haben, 
erhebliche Anleihen an Stellen des Boethius (III, M.6) ge- 
macht hat, die auch der Ballade Gentilesse zu Grunde liegen. 
Dort ist die Vermutung ausgesprochen, dafs diese eine jüngere 
Bearbeitung der beiden gemeinsamen Auffassung von Adel ist. 
Ehe wir hierauf, wie auf die Datierung der mit Boethius im 
Zusammenhange. stehenden kleineren Gedichte eingehen, sei 
daran erinnert, dals in der Squiere’s Tale und der Man- 
ciples Tale ebenfalls der gleiche Abschnitt aus Boethius 
(III, M. 2), z. Tl. etwas von einander abweichend, behandelt 
ist, und dals auf Grund dieses Unterschieds die Darstellung 
in ersterer als die ältere bezeichnet wurde. Die spätere Ab- 
fassung der Manc. T. wird in gewissem Sinne dadurch bestätigt, 
dafs Ch. in ihr den Traktat ‘De arte loquendi etc.’ von Al- 
bertano gleichfalls benutzt hat, von dem sich sonst nirgends 
Spuren zeigen, was darauf deutet, dals Ch. ihn erst ziemlich 
spät kennen gelernt hat. 

Wenden wir uns nun zur Untersuchung der Entstehungs- 
zeit der kleineren Gedichte, die den Einflufs der Conso- 
latio mehr oder minder bestimmt hervortreten lassen, und die, 
wie ich früher einmal vermutete, in dieselbe Periode fallen. 
Man sollte wohl meinen, dafs Ch. gleich bei der Übersetzung 
dieses Werkes auf den Gedanken hätte kommen müssen, die 
Metren ebenfalls in Versen zu übertragen, da ihm die genaue 
prosaische Wiedergabe augenscheinlich‘ mehr Mühe machte, 
als wenn er, dem Reime so leicht aus der Feder flossen, sie 
poetisch frei nachgebildet hätte. Aber offenbar falste er seine 
Aufgabe, seinen Landsleuten das schöne Werk des römischen 
Philosophen leichter zugänglich zu machen, ernsthafter auf 
und fühlte sich erst später angeregt, einzelne Stücke daraus 
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metrisch zu behandeln. Zwar sind in der Cambr. Hs. des 
Boece ‘Former Age’ und ‘Fortune’ neben den lat. und engl. 
Prosatext, zugleich mit lat. Glossen und Kommentar, einge- 
tragen, aber dieses berechtigt noch nicht zum Schlufs, dafs 
beide Übersetzungen gleichzeitig: sind, da das Ms. um mehrere 
Jahrzehnte jünger ist als diese (etwa 1425). Skeat nimmt, 
wohl an, dafs beide Gedichte bald nach der Prosa folgten, 
doch ist dies wenig wahrscheinlich. Denn die erste datierbare 
Umwandlung eines Metrums in Verse ist die des 8. im II. Buche, 
die Clı., wie vorhin erwähnt, in das III. Buch des Troilus 
(1744 ff.) einfügte, und die dem Originale so wörtlich wie 
möglich folgt (bei der andern — IV, 953 ff. — handelt es sich 
um eine versifizierte Prosa). In F. A. sowohl wie in Fort. 
haben wir dagegen viel freiere Bearbeitungen des Boethius- 
Textes, bei denen sich überdies Ch. noch anderer Quellen — 
zumeist des Rosenromans (s. Fansler, 1. c. 209) — bediente, 
im ersteren gelegentlich auch Ovids.!) Dann tritt in beiden 
ein persönlicher Zug deutlich hervor: im F. A. (V. 61—64) die 
Klage über die bösen Zustände im Lande, die im Boeth. Kein 
Gegenstück findet, bei Ovid (l.c. 129—31) erst bei der Be- 
schreibung des ehernen Zeitalters; in Fort. die Klage über 
sein eigenes Mifsgeschick. Hierzu hatte Ch. aber Anfang bis 
Mitte der 80er Jahre keine rechte Veranlassung; der Bauern- 
aufstand war bereits völlig niedergeschlagen, und der Dichter 
genols ungestört die Einkünfte eines zwar arbeitsreichen, aber 
ruhigen Amtes und die ihm von fürstlicher Gnade gewährten 
Pensionen für frühere treue Dienste. Seine Freistunden ver- 
wandte er auf seine Studien und literarische Tätigkeit und 
kümmerte sich wenig um die Welt aulserhalb (s. H. F. II, 614 ff., 
bes. 644—60). 1385 erlangte er nach Dispens von der Selbst- 
verwaltung seines Amtes die angesehene Stellung als Friedens- 
richter für die Grafschaft Kent, und im nächsten Jahre wurde 
er, zu einem der knights of the shire erwählt, Mitglied des 
Parlaments. Herbst 1386 erfolgte aber mit dem Sturz der 
Regierung König Richards sein eigener Sturz: er verlor seine 


1) Vgl. besonders F. A. 9/10 mit Metam. I, 101/2. Im übrigen ist nicht 
immer sicher abzugrenzen, was er Boeth., und was er Ovid verdankt, da 
bei B. wohl mitunter Reminiszenzen an letzteren durchklingen, so dort 
II, 5, 26 und hier I, 130 amor ... habendi usw. 
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Anter, bald darauf starb seine Gattin, und er war genötigt, 
sein Jahrgeld einem andern abzutreten. Im Lande herrschten 
Unruhen, und Gloucester, der neue Regent, unterdrückte und ver- 
folgte rücksichtslos die Anhänger des Königs, zu denen gewils 
auch Ch. zählte. Um diese Zeit mochte er recht die Klagen 
des Boethius nachfühlen, und so sah er sich veranlalst, seine 
Übersetzung von der Tröstung der Philosephie wieder her- 
vorzuholen und selbst darin Trost zu suchen. Dieser Stim- 
mung würden dann seine eigenen poetischen Paraphrasen jener 
Metren vortrefilich entsprechen; namentlich zeigen dies die 
schon erwähnten Schlufsverse in F. A., die, wenn vielleicht 
auch von Ovid — wohl gemerkt, nicht von der Hauptquelle! 
— angeregt, doch in der Fassung wesentlich abweichen 1) und 
so deutlich den Eindruck eigener schlimmer Erfahrungen er- 
wecken. In Fort. ist der Refrain (V. 32, 40, 48): „Noch ist 
dein bester Freund am Leben“ höchst wahrscheinlich eine 
Hindeutung auf‘ des Dichters früheren Gönner, den Herzog 
von Lancaster, der von 1336—89 von England abwesend war 
und sich auf einer abenteuerlichen Expedition in Portugal und 
Spanien befand, und von dessen Rückkehr er neue Förderung 
ewarten konnte, wie er sich auch im Geleit an die ‘princes’ 
‘as thre of you or tweyne’ mit der Bitte um Hilfe in seiner 
Not wendet. Dann ist aber der 6. Vers mit seinem franz. 
Zitat: Iai tout perdu mon temps et mon labour zu beachten, 
welches sich ebenfalls in der Pers. T. (I. 248, in meiner Ausg. 
18335) findet, worauf ich schon vor Jahren aufmerksam ge- 
macht habe. Vergleicht man den Zusammenhang, in welchem 
das Zitat an beiden Orten steht, so scheint mir die Fassung 
im Prosatexte die frühere zu sein. Sie lautet: Wel may that 
man that no good werk ne dooth synge thilke newe frenshe 
song ete. Dagegen im Fort.: ... the lak of hir fauour Ne 
may not doon me syngen ... etc. Diese negative Form deutet 
eher auf eine vorangegange positive, als dafs die Behauptung 
der Verneinung folgen sollte, wozu noch im Traktat die Be- 
zeichnung des zitierten Liedes als ein neues käme Ein 
längerer Zeitabstand zwischen beiden dürfte jedoch nicht 


') Man vgl. Metam. ]. c.: fugere pudor verumque fidesque, In quorum 
subiere locum fraudesque doligue Insidiaegue et vis ete., und F. A. 62 ff.: 
For in oure dayes nys but couetise, Doublenesse and tresoun and envye, 
Poysoun, mamslaughtre, and mordre etc. 
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anzunehmen sein, und da ich vorhin gezeigt habe, dafs jenes 
Prosawerk bereits vorhanden sein mulste, als eine Reihe der 
C. T., die daraus entlehnt haben, entstand, gelangten wir für 
Fort. auf das Jahr 1386/87. Von Schicksalsschlägen nieder- 
gebeugt, mochte der Dichter vorher wohl in der Stimmung 
gewesen sein, sich in ein so ernstes Werk wie die nachmalige 
Erzählung des Pfarrers zu vertiefen und es zu übersetzen. 
Dann aber richtete er sich an der Consolatio wieder auf und 
bot dem blinden Walten der Fortuna Trotz. 

Auch aus der Ballade Truth spricht eine ähnliche Ge- 
mütsverfassung wie aus den beiden andern Gedichten, doch 
hier mehr Verachtung des widerwärtigen Treibens der Welt 
und Ergebung in sein Geschick im Vertrauen auf eine höhere 
Weltordnung, zu welchen Betrachtungen der Dichter ebenfalls 
durch Boethius geführt wurde. 

Ich habe bisher diese gedankenvollen Strophen für den 
Ausfluls von Ch.s eigenen Empfindungen, für einen Trost und 
eine Ermalınung, die er an sich selbst richtet, gehalten. Nun 
hat aber Miss Edith Rickert neuerdings (Mod. Phil. XI, 209 ff.) 
nachzuweisen gesucht, dafs ‘Truth’ einer andern Person, dem 
Ritter Philip la Vache (oder de la Vache), gewidmet sei, wobei 
sie sich vornehmlich auf die Anrede des Geleits ou vache 
beruft. Sie verfolgt zu dem Zwecke die Geschichte des Ge- 
schlechts dieses Namens, das eine angesehene Stellung auch 
am Hofe einnahm und wohl begütert war, nach den Calendar 
Patent und Close Rolls. Dafls besagter Philip mit Ch. be- 
kannt sein konnte, begründet sie damit, dals dieser 1380 eine 
Tochter jenes Sir Clifford heiratete, mit dem unser Dichter in 
persönlichen Beziehungen stand. Wie letzterer soll auch der 
Ritter la Vache 1386 in Schwierigkeiten geraten sein, da er 
sein Amt als keeper of the King’s Manor (Chiltern Langley) 
niederlegte, doch war er bald darauf wieder Schlofshauptmann 
einer der königl. Burgen in der Picardie, dann (1390) bei der 
engl. Gesandtschaft dort zu Friedensunterhandlungen tätig. 
Später stieg er wieder zu hohen Ehrenstellen auf, wurde 
Knight of the Garter usw. Miss Rickert charakterisiert ihn 
folgendermalsen: he was something of a soldier, probably (!) 
a polished gentleman and — good company. 

Das scheint nun alles sehr schön zu passen, hebt jedoch 
nicht alle meine Bedenken, diesen Mann als denjenigen zu 
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betrachten, an den Ch. eins seiner tiefstempfundenen Gedichte 
eerichtet hat. Zunächst ist hervorzuheben, dals die Verf. 
übersehen hat, dafs das in Rede stehende Geleit nur in einer 
einzigen Hs. (Additional 10340) von den 18, die uns den Text 
überliefert haben, vorhanden ist und selbst in dem Phillipps-Ms. 
fehlt, mit dem sie am nächsten verwandt ist.‘) Dann sticht 
es in seinem dürftigen Inhalt und der mangelhaften Form 
(besonders ist V. 27 sehr unbeholfen) von den gedrängten und 
gehaltvollen Ausführungen der vorhergehenden Strophen merk- 
lich ab. Ferner fragt es sich, ob Ch. sich wohl einer gesell- 
schaftlich höher stehenden Person gegenüber der familiären 
Anrede ‘bou Vache’, die gleichzeitig eine unfeine Anspielung 
auf den Namen enthält, bedienen durfte, wie Troilus bei 
seinem Freunde Pandarus (Troil. IV, 463), wärend der Dichter 
selbst nur seinen Freund Skogan im scherzhaften Geleit ohne 
Beiwort anruft, aber bei Bukton my mayster hinzufügt, 
Gower das Epitheton moral erteilt und Strode philosophical 
nennt (Troil. V, 1856/7). Ebenso fraglich ist es, ob die Lage 
Philips de la Vache je so tragisch, sein Lebenserfahrung so 
trübe und er selbst ein Mann von so tiefgründiger Natur 
war, um Ch. zu seiner gedankenreichen kleinen Dichtung an- 
zuregen. 

Wollte ich mich aber auch über alle diese Bedenken hin- 
wegsetzen, so könnte ich höchstens zugestehen, dals Ch. eine 
Abschrift des aus eigenen Herzensnöten entsprungenen Ge- 
dichts dem edlen Ritter de la Vache übersandte und zu dem 
Zwecke obiges Geleit hinzufügte, welches dann keine weitere 
Verbreitung fand und daher nur in einer Hs. überliefert ist. 
Meine Polemik ist indessen nur gegen die von Miss Rickert 
entdeckte Beziehung von Truth gerichtet, denn in seiner Da- 
tierung kommt sie auf dasselbe Ergebnis wie ich hinaus, indem 
sie es in das Jahr 1386 setzt, das ich nur noch wie bei F. A. 
und Fort. bis zu 1387 erweitern möchte. 

Es liegt nun die Vermutung nahe, dafs auch die beiden 
anderen ‘Moral ballads’, Gentilesse, worin der Dichter die 
Überhebung des Adels zurückweist, und Stedefastnesse, 
worin er die schlimmen Zustände im Lande beklagt, mit jenen 
drei in dieselbe Zeit fallen, als Ch. sich durch mancherlei 


2») 8. Engl. Stud. 27, 13 ff. 
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Enttäuschungen veranlafst fühlte, wieder zur Trostschrift des 
Boethius zu greifen. Doch ist es nicht leicht, hierüber zur 
Sicherheit zu gelangen. Was das erstere Gedicht betrifft, so 
ist bei der Besprechung von Prosa und Metrum 6 des III. Buches, 
die z. Tl. seine Quelle bilden, auf seine enge Beziehung zur 
W.B.T. verwiesen worden, die nach der Deutung eines Wortes 
(clayme) die frühere Bearbeitung dieser Boethiusstelle sein 
mülste. Wenn ferner die Erzählung erst später als der Prolog 
dazu und demgemäfs auch später als die Mehrzahl der ©. T. 
entstanden ist, so würde Gent. fast zu den letzten Erzeug- 
nissen Ch.s zu rechnen sein. Überdies ist es nicht recht er- 
sichtlich, was ihn veranlafst haben könnte, denselben Gegen- 
stand gesondert und verkürzt zu behandeln, nachdem er ihn 
bereits ausführlich und im Zusammenhange mit einem beden- 
tenderen Stoffe dargestellt hatte. Umgekehrt kann man sich 
weit eher vorstellen, dafs er ein kleines Gedicht etwas um- 
formte und erweiterte, als er für dessen Inhalt im Zusammen- 
hange einer längeren Erzählung eine geeignetere Stelle fand. 
Es dürfte dann freilich kein Gewicht auf jenes Wort, das in 
der W.B.T. ursprünglicher erscheint, gelegt, vielmehr ein 
Zufall angenommen werden. 

Anders verhält es sich mit Stedf. Denn einmal ist seine 
Verbindung mit der Consolatio nur eine lockere (s. II, M.8 u. 
IV, Pr. 1). Daun gibt das Geleit an König Richard diesem 
Gedichte eine besondere Bedeutung. Zwar herrschten Treu- 
losigkeit, Gewalt, Habsucht usw. gerade zu jener Zeit in Eng- 
land, aber die Regierung lag nach Entmündigung des Königs 
von Ende 1386—89 in den Händen Gloucesters, der, wie ge- 
sagt, eine Art von T'yrannei ausübte Es hätte daher die 
Mahnung an Richard, mit Beständigkeit und Festigkeit dem 
gesetzlosen Zustande ein Ende zu machen, keine rechte Be- 
ziehung gehabt. Als er hierauf sich wieder selbständig ge- 
macht hatte, erfüllte er einige Jahre seine Herrscherpflichten 
im ganzen zur Zufriedenheit seines Volkes. Dann aber, be- 
sonders von 1397 an, verfiel er wieder in seinen früheren 
Fehler der Willkür und Eigenmächtigkeit und verfolgte rück- 
sichtslos seine ehemaligen Widersacher. Auf diese Verhält- 
nisse würden des Dichters Malınworte weit besser anwendbar 
sein, aber durch eine solche Datierung würde dieses Gedicht 
von den andern, von Boethius beeinflufsten ziemlich weit fort- 

Anglia. N. F. XXXIV. 4 
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gerissen werden, und man könnte wohl die Vermutung auf- 
stellen, dafs das Geleit ein späterer Zusatz sei, wie es augen- 
scheinlich mit dem Geleit zur Klage an die leere Börse der 
Fall ist. Betrachtet man es aber näher, so wird man merken, 
dafs es inhaltlich und metrisch mit den vorangehenden Strophen 
zu eng verknüpft ist, um eine solche Vermutung zu recht- 
fertigen, während jenes andere Geleit sich in der Form schon 
von dem eigentlichen Gedichte entfernt. Eine andere Frage, 
die man wohl aufwerfen könnte, ist die, ob es wahrscheinlich 
ist, dafs Ch. noch so spät dichterisch tätig war. Denn wenn 
wir in dem 1393 zu datierenden Envoy an Scogan, V.36#f. lesen: 
.. I m’excuse, God helpe me so! in no rym, douteleess, Ne thynke 
I neuere of sleep to wake my muse, That rusteth in my shethe 
stille in pees. Whil I was yong, I putte hire forth in prees, 
But al shal passe that men prose or ryme, Take euery man 
his turn, as for his tyme, und diese Worte mit der um die- 
selbe Zeit entstandenen Klage der Venus vergleichen, deren 
V.76ff. lauten: ... eeld, that in my spirit dulleth me, Hath of 
endityng al the sotiltee Wel ny bireft out of my remembraunce, 
so scheint daraus doch hervorzugehen, dafs Ch. sein poetisches 
Werk zu jener, Zeit für abgeschlossen hielt, und nicht mehr 
die geistige Frische zu neuen Erzeugnissen in sich fühlte. 
Hiergegen wird man vielleicht einwenden, dals das erste Zitat 
mehr in scherzhaftem Tone geschrieben sei, und dafs das 
zweite mehr wie eine Höflichkeitsplirase klinge. Freilich ist 
es möglich, dals beide Stellen einer augenblicklichen Ermüdung 
und Milsstimmung entsprangen, und dals sie nur eine vorüber- 
gehende Pause in der schriftstellerischen Tätigkeit Ch.s be- 
deuten. Aber da aulser den Geleiten an Bukton (1396 — wo 
‘The wyf of Bathe’ schon vorhanden sein mulste) und an 
König Heinrich (in ‘Purse’, 1399) keine grölsere Schöpfung 
unseres Dichters später als 1393/94 mit Sicherheit zu datieren 
ist, so wird man jenen dem Sinne nach übereinstimmenden 
Aussprüchen eine gewisse Bedeutung zuerkennen müssen. Und 
läfst man ihn seine Tätigkeit an seinem Hauptwerke mit 1386 
oder 87 beginnen, nachdem er sich durch die Tröstung der 
Philosophie über seine Niedergeschlagenheit nach seinem da- 
maligen Milsgeschick wieder aufgerichtet hatte, so vermochte 
er wohl in den folgenden sieben Jahren, die nur vorübergehend 
durch neue amtliche Aufgaben unterbrochen werden, seine 
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gröfste dichterische Schöpfung soweit zu vollbringen, wie sie 
uns erhalten ist. Was Ch. veranlafst haben könnte, im Alter 
von einigen 50 Jahren seine fruchtbare Feder niederzulegen, 
wissen wir nicht. Aber die Menschen alterten damals merk- 
würdig früh — man werfe nur einen Blick auf die Tafel der 
englischen Fürsten vom 13.— 16. Jahrh., und man wird nur 
wenige finden, die das 60. Lebensjahr überschritten haben. 

Immerhin würden diese Erörternngen nicht ausschlielsen, 
dals Stedf., ebenso wie Bukton und Purse, als ein gelegent- 
liches Aufflackern der alten Reimlust, angefacht durch die 
Not der Zeit, noch in der Zeit um 1397 entstand. 

Mag nun die vorstehende Untersuchung auch mehr relative 
als absolute Werte ergeben haben, so hoffe ich doch, dals auch 
hierdurch schon die Forschung nach der zeitlichen Folge von 
Chaucers Schriften ein wenig gefördert worden ist. 


BERLIN-ZEHLENDORF. JoHun Koch. 
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STUDIEN ZUR ALTENGLISCHEN DICHTUNG. 


J. Zur altenglischen Alliterationstechnik. 

Für den altenglischen Vers gilt bekanntlich das Gesetz, 
dafs im ersten Halbvers, wenn darin ein Nomen und ein Verbum 
stehen, das erstere wegen der stärkeren Betonung alliteriert, 
während das letztere an der Alliteration teilnehmen kann, 
aber nicht mufls. Ausnahmen von dieser Regel verzeichnet 
schon Rieger in seinem Aufsatz über die alt- und angelsächs. 
Verskunst, ZfdPh. VII, S. 24 £.; Sievers, Altgerm. Metrik S. 44, 
$ 24,3 erklärt sie für sehr selten, „wenigstens bei Dichtern 
mit sonst korrekter Technik“. Um die genannte Erscheinung 
gründlich zu erörtern, habe ich sämtliche ae. Dichtungen mit 
Ausnahme der metrischen Psalmen, die ja schon eine sehr 
entartete Technik zeigen, darauf hin durchgesehen, ob sie 
das Verbum neben dem Nomen im ersten Halbverse allein 
alliterieren lassen. Wenn mir nichts entgangen ist, habe ich 
folgende 32 Fälle gefunden, die ich nach der Häufigkeit ordne. 


1. Rätsel (ed. Trautmann). 
6,4. healde mine wisan. Hleobre ne mibe. 
22,2. hwilum beorce swä hund, hwilum blete swä gät. 
24,8. geondsped(de, dropum, spyrede gen&ahhe. 
49,5. deaf under Ybe, dreag unstille. 
52,2. stondan in wincle, Stop feorran to. 
72,4. deaf under Ybe dead mid fiscum. 
86, 23. ne wät, hweer min broporr on wera Ehtum. 


2. Genesis (meine Ausgabe). 
1135. Se nemde god niöba bearna. 
1407. ba gemunde god merelidende. 
2346. hifge Ismael lärum [l. arum?] swilce. 
2804. draf of wicum dreorigmod ta. 
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3. Salomo und Saturn. 
138. H onetted: engel hine scierped. 
301. Ac forhwon fealled se snaw, foldan behijded ? 
327. wunnon hie wid dryhines miehtum, fordon hie det 
worc ne gedegdon. 
4. Neunkräutersegen. 
15. stond heo wid üättre, stunaö heo wwerce. 
3l. wyrm com snican, toslät he man. 
42. stond heo wid werce, stunad heo wid ättre. 
5. Metra. 
XI, 57. wyrta growan, leaf grenian. 
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XX,79. Iyft is gemenged, forbem hio on middum wunaö. 


6. Beowulf. 
758. gemunde ha se goda miäg Higeläces. 
1537. gefeng ba be Eaxle, nalas for fiehde mearn. 


7. Andreas. 
916. wes bu, Andreas, hal, mid bäs willgedryht! 
8. Byrhtnöös Tod. 
7. he let him of handon leofne fleogan. 
9 .CrSt, 
906. Cymeö wundorlie Cristes onsyn. 
10. Elene (meine Ausgabe). 
534. frignedö ymb det treo, nü ze fyrhösefan. 
11. Finsburg (desgl.). 
12. hebbad eowre linda,!) hicgeab on ellen. 
12. Höllenfahrt Christi. 
50. geseah bü Jöhannis sigebearn godes. 
13. Kent. Hymnus. 
13. hafast on gewealdum heofen ond £ordan. 
14. Judith. 
9. girwan up sw@sendo: to dam het se gumena baldor. 


1) habbad eowre handa im alten Druck. 
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15. Jüngere Genesis. 
617. swge Adame, hwilce bü gesihde haefst. 
16. Vom jüngsten Tage. 
77. hwet ligst bü on horwe leohtrum fylled ? 


17. Vater unser III. 
97. bär man üs tyhhad on deg twegen &ardas. 


Es ist auffallend, dals dieser Verstols gegen die Allitera- 
tionsregel sich in alten wie in jungen Texten findet, also kein 
Kriterium für die Altersbestimmung der Gedichte bildet. 
Immerhin sind es nur wenige Denkmäler, die diese Abweichung 
zeigen, und zwar die meisten nur je einmal. Merkwürdig ist 
jedenfalls die grofse Zahl der Fälle in den Rätseln und in 
der älteren Genesis. Nun sind einige derselben allerdings ver- 
dächtig und bereits von früheren Herausgebern beseitigt worden; 
so liest Rieger Beow. 758: mödga statt yoda und ib. 1537: 
feaxe statt &awle; Jud. 9 könnte man gumena in secga ändern, 
Gen. 1407 habe ich gemunde god in gemyndgode gebessert. 
Elene V. 534 ist zwar metrisch fehlerhaft, aber durch Zupitzas 
Einsetzung von ha röde für det treo leicht herzustellen. Es 
bleibt aber eine grofse Anzahl Fälle, bei denen eine Änderung 
unmöglich wäre und die nur als offenbare Verstölse gegen 
die Regel zu bezeichnen sind. 


II. Zu einzelnen Denkmälern. 
Exodus 265 bietet die Hs. 
egmian mid yrmdum Israhela cyn. 
Dietrich schlug eglian, Bouterwek egian, Kock engian für 
cegnian vor. Das richtige dürfte eglan sein. 
Heil. Kal. 23 1. bütan hbenne bis(ses geboden weorde. 
Vater unser III,17 l. ond ba be silf(a) dart soöfest 
dema. 
Gloria 14: sw@ wes on fruman frea mancynnes, 
gehört wes hinter fruman. 


Seef. 102: bonne he hit er hijded, benden he her leofad. 


Auch hier ist Umstellung nötig, denn @r muls hinter hyded 
stehen, 
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Rätsel 45,2 1. (fu) wretlicu wyrd, pä ic bet wundor 
gefregn. 
62, 5f. 1. Gefeah F ond ZH, fleah ofer Ear(das) 
(on) S ond P sylfes bes folces. 


F und £ — es sind die Runcnzeichen — ergänze ich zu 
fele, vgl. se fela fugol Crist 645. Die Rune für ea trägt den 
Namen car, der ersten Silbe des Plurals &ardas, wovon der 
Genitiv Des folces abhängt; on sped, wie ich den ersten Halb- 
vers von Zeile 6 schon früher erklärt habe, ist adverbiale 
Bestimmung zu fleah. Ich konstruiere also: gefeah f@le (fela?), 
fleah on sped ofer &ardas sylfes bes folces. Der letztere Aus- 
druck bezieht sich wohl auf wong ir V.1b. 

Einige neue Emendationen bringt Barnouw in seiner Be- 
sprechung von Trautmanns Ausgabe, Neophilologus III, 77. 
Ich möchte besonders hervorheben die Besserung von 6.3: 
heaf end wöhe, 13, 21: durubgrel, 35, 4: gefered, bet hit fylde. 
Die andern Vorschläge finde ich weniger überzeugend. 


III. Zu Imelmans „Forschungen“. 


In seinem neuesten Buche „Forschungen zur altenglischen 
Poesie“ bringt Imelmann eine Anzahl Textänderungen und 
-erklärungen vor, die ich nicht ohne starken Widerspruch 
lassen kann. So ändert er S. 48 im Gedicht vom Seefahrer 
V.8a die Überlieferung: 

bonne he be chifum cmossad, 
das letzte \ort in enossade, gegen die Gesetze der Metrik. 
Dafs nach einem Präteritum (Der mee oft bigeat V.6) auch 
das Präsens stehen kann, beweist Beowulf V. 1923, wozu die 
in den Anmerkungen meiner Ausgabe verzeichnete Literatur 
zu vergleichen ist. 

Im selben Gedichte, V. 25 f. 

ürigfebra. Nenig hleomiga 

feasceaftig ferö frefran meahte, 
läfst er dagegen n@nig ruhig stehen, indem er durch die 
Schreibung »-@nig die Alliteration zu retten sucht! Das ist 
natürlich nur eine philologische Spielerei; ich habe schon 
früher vorgeschlagen, ne nach frefran (Hs. feran) einzuschieben 
und in V.25 @nig zu schreiben. 
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Ib. V. 56: efteadig secg, hwet ba sume dreogab, 
bessert er eff in ost, statt wie andere Herausgeber in seft-, 
da dies „ohne Sinn“ sei. Er übersieht dabei, dafs nach einer 
bekannten Regel von zwei Nominibus im Halbverse stets das 
erste alliterieren mufs, und seft-eadig ist das Gegenteil von 
hwet-eadig. 

Im Wanderer heilst es V. 27 (bei I. S. 129): 

bone be ic in me&oduhecalle mine wisse. 

Imelmann falst mine = myne, aber dann ist der zweite Halb- 
vers zu kurz. Es wird his davor zu ergänzen sein (vgl. Beow. 
169: ne his myne wisse), das mit dem vorhergehenden be zu- 
sammen den Genitiv des Relativpronomens bildet: „den, dessen 
Liebe ich in der Methalle kännte“. 


Die Botschaft des Gemahls druckt I. nach Kluge ab, 

daher auch den fehlerhaften V. 40: 
holdra helehba, beahbe her min wine. 
In der Hs. ist aber von dem ersten Worte nur ra erhalten 
(vgl. Trautmann, Anglia 16, 210), das mit Ettmüller zn wlanera 
zu ergänzen ist, der auch wine gut zu winedryhtien vervoll- 
ständigt. Der Vers würde also lauten: 
(wlanc)ra heleba, beahbe her min wine(dryhten). 

Von alle dem erfahren wir bei I. kein Wort! 

V. 50. Gehüyre ic etsomne S, R geador. 
I. gibt richtig an, dafs in der Hs. nur noch genyre zu lesen 
ist, dessen » durch Verbleichen oder Abschaben der oberen 
Hälfte des ersten Schaftes entstanden ist. Nichtsdestoweniger 
möchte er 8.175 das früher gelesene gecyre, das ganz „in 
Ordnung“ sein soll, wieder einführen. Weifs denn I. nicht, 
dals ‘kehren’ im Ae. cyrran (aws. cierran) heilst?! Natürlich 
muls dann auch die S-Rune in die Ü-Rune verwandelt werden, 
als wenn -somme nicht mit S alliterieren könnte! Und wozu 
alle diese, an Schluttersche Verwandlungskünste erinnernden 
Anderungen? Nur, damit der geliebte Eadwacer herausspringt! 
Quod erat demonstrandum. 


Auf dem Runenkästchen des Brittischen Museums lautet 
V.2 bekanntlich: 
aglKäe) drigib, sw@& hiri ertae gisgräf. 
Man hat bei ertae an die Erce, &ordan modor eines Zauber- 
spruches gedacht, anderer Deutungen (bei I. S. 320 zusammen- 
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gestellt) zu geschweigen. Da I. diese Erklärung nicht palst, 
stellt er eine neue auf, die sich weiter von der Überlieferung 
entfernt und zugleich einen metrischen Fehler in den tadel- 
losen Vers hineinbringt: er liest ertun das = @rtän ‘vor- 
maliges, vorherbestimmtes Los’ sein soll! Dalse für @ in diesem 
Falle abnorm ist, kümmert den Exegeten nicht, denn „hier 
sind grammatische Erwägungen vielleicht ein Luxus“. Auch 
metrische, scheint es! 


Beow. V. 1106: 
bonne hit sw£ordes ecg syödan scolde. 
S.358 wiederholt I. seinen unglücklichen Vorschlag, seyran 
(= sciran) für syddan zu lesen, wodurch doch die Alliteration 
verdorben würde. Dann sollte man doch auch gleich sceäden- 
m&l für sweordes ecg schreiben! 
Ib. V. 1068: 
Finnes eaferum, dä hie se fir begeat 
läfst I. unverändert (S. 353) und übersetzt es S. 356: „durch 
Finns Mannschaft“, was er S. 358 zu rechtfertigen sucht. Vgl. 
dazu jetzt Sckücking, E. St. 55, 92, 


Zum Reimliede V.2: 
ond bet torhte geteoh tillice onwräh. 
I. hat sich durch Bosworth-Toller, dem er überhaupt viel zu 
‚viel Glauben schenkt, verleiten lassen, getcoh mit ‘Firmament’ 
zu übersetzen, wobei er sich nur auf ae. sulh-geteoh ‘Pflugzeug’ 
stützen kann. Die Reimwörter Zah und wrah. also die alten 
Formen, mülsten daher durch die jüngeren Bildungen leoh, 
resp. angl. leh, und wreoh (angl. wreh) ersetzt werden. Und 
wo enthüllte Gott das Firmament? Ich möchte dem gegen- 
über an der Erklärung ‘Lehre, Offenbarung’ festhalten, denn 
getäh steht mit ahd. zeiga ‘Weisung’ im grammatischen Wechsel. 
V.13f. Serifen scrad gläd burh gescäad in bräd 
übersetzt I. 8.427: „Das prächtige Schiff glitt kundig über 
die hohe See“, indem er S.437 meine Emendationen serabend 
und gescyfen (für Siepers’ scufen) verwirft und mit Bosworth- 
Toller auf an. skrifa ‘bemalen’ verweist. Nun ist einmal dieses 
ein schwaches Verb und dann ist diese Bedeutung im Altengl. 
sonst nicht nachzuweisen. Aber eine Bedeutung wie ‘herrlich, 
schön, prächtig’ dürfte in scrifen, das auch metrisch nicht be- 
friedigt, wohl stecken, und so wage ich jetzt die Vermutung, 
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es könnte aus scör-sene ‘schön anzusehen’ entstellt sein. Die 
Entwicklung von scir-sene > serisen(e) > serifen(e) scheint 
mir bei den sonstigen Leistungen des Schreibers keine zu 
kühne Annahme. Zwar ist das angesetzte Wort sonst nicht 
belegt, hätte aber eine gute Parallele in seld-sene ‘selten’. — 
Die Übersetzung ‘kundig’ von gescäd palst doch nicht auf 
das Schiff! 

V.14. wes on lagustreame läd, bier mec leobu ne bigläd. 
]. übersetzt löopu nach B.-T. mit ‘Schiffe’, während ‘Schill’ 
doch sonst lid heilst! Die Erklärung ‘Führung’, die Sievers 
mit Berufung auf l£obode V. 40 (vgl. auch as. kdön) aufstellte, 
erwähnt er überhaupt nicht; biglad soll ‘sanken’ bedeuten! 
Diese merkwürdige Inkongruenz zwischen Sg]. und Plural wird 
in den Anmerkungen überhaupt nicht erwähnt. Der Sprecher 
brauchte auch nicht, wie I. einwirft, bei Sievers’ Übersetzung 
selbst Steuermann gewesen zu sein, sondern der Vers besagt 
wohl nur, dals er den Befehl führte. 


V.24 soll ofcol “erkaltete’ nach S. 440 „eine unmögliche 
Form“ sein. Warum? 


V.32 kann freaum sehr wohl ‘den Freien’ bedeuten, da 
bekanntlich im Norden eo und ea vertauscht werden. Meinen 
Einwand, dals frea ‘Herr’ nur im Sgl. vorkomme, entkräftet 
I. nicht. Der Redende war ja selbst der frea! ’ 


V.42 könnten geionge und yehonge doch nur Adverbia 
sein; wie aber sollten diese wohl prädikativ stehen ? 


V.44f. Gewited nihtes in fleah, 
se @r in dege wes dyre. Scribeö nu deop f£or. 

I. nimmt an fleah Anstols und übersetzt es mit ‘Eile’, da er 
pleoh ‘Gefahr, Schaden’ nicht dafür einzusetzen wagt (S. 443). 
Aber fleah steht neben fleon wie beagy neben bagan, sead neben 
seodan und bietet neben dem gewöhnlichen fleam < *flaugma- 
gar keinen Grund zur Verdächtigung! Den Einfall, dafs *heh 
(ne. hie) ‘Eile’ in fleah stecken könne (S. 444), hätte I. besser 
unterdrückt, da ein heh neben hzgian natürlich undenkbar ist. 
Wenn man mit I. f&or ‘fern’ liest, ist der letzte Halbvers zu 
kurz, aber leicht durch Einschiebung von ond zwischen deop 
(für deope oder Neutrum?) zu heilen: scrzbed na deop (ond) 
feor, was mir jetzt das Wahrscheinlichste ist. 
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V.49 will I. die schöne Besserung von Sievers: efenpynde 
in oferpynde nicht annehmen, sondern zieht Thorpes und Greins 
falsches efen wynde ‘wie der Wind’ vor. Aber kann efen das 
heilsen ? 

V.52. cinnid hatte ich nicht = cmid gesetzt, wie I. 
meint, sondern als Weiterbildung von der Wurzel kin- gefalst, 
vgl. brinnan, rinnan, spinnan, frignan etc. 

V.57. treowhräg is to träg, Seo untsume genäg. 

I. liest gehnäg, wie in V.58b; vielleicht ist einmal dafür 
gesäg zu lesen ? 

V.58: steapum eatole misbeh onmd &al stund gehnäg. 
Ettmüller hat eatole nicht in steadole „verdorben“, wie I. 
S. 448 sagt, sondern verbessert, da alle ersten Halbverse des 
Reimiiedes doppelte Alliteration tragen. Sollte der Dichter 
mit diesem &inen Verse eine Ausnahme gemacht haben? Mit 
Unrecht erblickt I. in &atole und dal einen Doppelstab (wie 
in un- : efen V.49), da bekanntlich die Senkungen gegen die 
Alliteration indifferent sind. Solche Binsenwahrheiten sollte 
man eigentlich nicht mehr zu wiederholen brauchen! ‘Mils- 
dieh’ ist übrigens eine zweifelhafte Bereicherung der deutschen 
Sprache und £&al stund mülste ealle stunde lauten (acc. temp.), 
wenn es ‘allzeit’ bedeuten sollte! 

V.60 b: hwleba scynded kann nicht bleiben, da der Dativ 
von hele ja nach der konsonantischen Deklination hwleb lautet 
und scynda» ‘schänden’ den Accusativ regiert. 

V.64f. wrecfec wribad, wräab ad smiteh, 

syngryn stdad, scarofearo glidap. 
In V. 64 ist am Ende m. E. smiteb, das eine doppelte Reim- 
ungenanigkeit enthält, in swidad “ist stark, herrscht vor’, zu 
ändern, wwribad ist richtig und bedeutet “wächst, blüht’; in 
V.65 möchte ich söaroftaro jetzt lieber mit Sieper als ‘Schleich- 
wege’ fassen, da die Erwähnung der Schiffe nicht in den Zu- 
sammenhang palst. Glidan kann doch nicht ‘untergehen’ be- 
deuten, wie I. übersetzt! Wir haben also in V. 64f. zwei 
ungleiche Reimpaare, gerade wie in V. 66—69. 
V.72 1. fleon flesce ne mag, bonne (mec) flänhred deg 
njdgräpum nime), etc. 
Auch in den folgenden Versen steht die dreisilbige Eingangs- 
senkung; mec ist auch wohl für das Verständnis notwendig. 
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V.75f. Ponne lichoma liged, lima wyrm friteb, 
ac him wynne gewiged, ond ba wist gebygeo. 

Auffallend ist ac zu Anfang von V.76, das — von I. fälsch- 
lich mit ‘denn’ übersetzt — eine Negation voraussetzt. Wenn 
wir ne hygep statt des frited in V.75 setzen, erhalten wir 
diese und beseitigen zugleich den schlechten Reim; lima wäre 
dann der Gen.pl.: ‘er kümmert sich nicht um die Glieder’. 
Der Reim ö:y begegnet auch in nimeb : cymed V.73. 


V.78f. ond «et nyjhstan nüän nefne se neda tän 

balawum her gehloten: ne bib se hlisa adroren. 
Der erste Halbvers von 79 kann nicht richtig überliefert sein, 
da die erste Hebung die Alliteration tragen mülste. Mit 
Verwerfung aller früheren Emendationen möchte ich jetzt 
vorschlagen: 

hearmum ar gehloten. 

Ich fasse die Zeile als Schwellvers. 


IV. Zur älteren Genesis. 


Zu meiner Ausgabe (Heidelberg 1914) stelle ich im Fol- 
genden eine Anzahl Besserungen und Nachträge zusammen.!) 

1. Zum Text. V.58 fire 1. tire. — V.60 1. styrne mod. 
— Nach V. 98 streiche das Komma. — V. 117]. grese (Instr.) 
mit Bouterwek? — V.125 1. westene. — 8.5, lat. Text, Z.4 
l. et st. est. — V.262 setze Komma nach hean. — V. 317 
schreibt Kock, Jub. Jaunts?) S.29 swätig-hleor ohne Komma 
dahinter, setzt aber eins hinter hlaf V. 318. — V. 347 ]. efter. 
— V.357 ]. ford. — V.434. Zu ha wic vgl. Barnouw, Herr. 
Arch. 107, 384. — V.438 u. 517 1. Enos. — V. 446 1. Ired. — 
V. 465 1. mäga. — V.480 u. 487 1. Abeles. — V. 496 1. stel. 
— V.511f. str. Komma nach weardode und 1. &aforan. — 
V.551 u. 559 1. Malalehel. — V.592 erg. än nach on, vgl. 
V. 2278. — V.607 1. efter. — V. 643 1. b@era mit Barnouw 
3.62. — V. 676 1. s@l-. — V.692 gehört die Cäsur vor ond, 
vor elngemeta erg. binra, oder 1. elna gemetenra? — V. 698 
l. bam. — V.700—702 stammen aus der Tradition, vgl. den 
Artikel Noah in The Jewish Encyclopedia, vol. IX, 320: “on 


Y) Vgl. auch Binz, Lit.blatt 1918, Sp. 13 ff. 
>») Vgl. meine Anzeige im Beiblatt 1920, Nr. 1. 
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being informed of the end of the world, N. exhorted his con- 
temporaries to repentance, fortelling them that a flood wonld 
destroy the earth on account of the wickedness of its people. 
... But the people heeded not his words”, wofür eine Anzahl 
rabbinischer Schriften zitiert werden. — V. 710 1. nergend. — 
V.720 oder 1. hära be mannum to mete lifige? — V. 777. 
Kock a. a.0. liest fere. — V. 783. Vgl. Kock, Anglia 44, 253, 
der «@t niehstan mit ‘demnächst’ wiedergiebt. — V.790 war 
nicht zu ändern, da solche Fälle auch sonst vorkommen. — 
V'857 1. ha. — V. 881 1. redian. — V.895 1. besser tydrad. 
-—- V. 908. Kock bessert sede, wie schon Dietrich, zu sece. — 
V. 929. Bei Comestor, Hist. schol. Gen. Kap. 33. Additio, heist 
Noahs Frau Phuarphura (= lat. puerpera?). — V.991 setze 
mit Kock Komma nach rice. — V. 985. Bei den Seminar- 
übungen schlug Herr stud. Kerger vor, zu lesen: ba he ford 
gewät, (feder of life), oder: (feran of life), vgl. V. 593f. — 


V.1022 setze Komma nach fole. — V. 1092 erg. ful vor 
freolicu, vgl. 1002. — V. 1254. Oder ]. on wlite modgum 
wlancum? Vgl. 1209. — V. 1347. Oder 1. Sennaar? — 


V. 1391 1. hordbyrh. — V. 1431. Oder 1. folces und freond 
(st. m&g)? — V.1480f. bessert Kock: folce) güdspell wegen. 
— V.1501 steht sceolde natürlich für scilde. — V. 1505. Oder 
erg. se (beorhta) beorn. — V.1527 1. me. — \V.1581. Kock 
bessert zu willgestealdum. — V.1612 1. (ful freol., vgl. zu 
V. 1092. — V. 1620 bessert Mason in seiner Übersetzung larım 
in Zastum nach 1633, 2101 und Seef. 15. — V. 1674. Kock 
möchte wraö oder zwlonc ergänzen. — V. 1716 falst Kock, 
Angl. 44, 253 fremum als Subst. ‘by means of benefit”., — 
V. 1722. Oder 1. da Abr. "is? — V. 1746 1. iydre, vgl. Kock, 
Jub. Jaunts 8.34. — V.1914 1. pe — V.1940 1. swa. — 
V. 1980 1. blöde, dann ist die Ergänzung überflüssig (vgl. Beow. 
3157). — V. 2026 f. Vielleicht gehört him vor hurh V. 2641? 
— 8,77. Fulsn. 2032 1. 2042. — V. 2110 ist ägan seltsam, 
Bosw.-Toller übersetzt es im Supplement frarend mit ‘endow”. 
Vgl. auch V. 2133. Vielleicht ist auch an erster Stelle ecan 
zu bessern. — V.2133. Vgl. dazu Kock, Ang]. 43, 308. — 
V. 2254. Schon Schmitz hatte Angl. 33, 30 monnan vorge- 
schlagen. — V. 2292f. Vgl. Klaeber, Angl. Anz. 1914, 295: 
scencan miäges dreores (nach Ludw. Lied 53), während Kock, 
Jub. Jaunts S. 34 lesen will: sengan m@g on dreore. 
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Kädmon bis Kynewulf S. 22f. und Förster, Angl. 16, 57'). 
Schon Cockayne hatte wöard in weöard gebessert, vgl. H. A. 
94, 432. — 108. Weitere Binnenreime finden sich in 12 b und 
389 b. — 171. Über neorznawong vgl. noch Imelmann, Ang). 
35, 428 und Uhlenbeck, PBrB. 53, 185, der es zu aind. ndraka- 
‘Hölle’ stellt! Ich halte sämtliche Deutungen für verfehlt. 
Man muls unbedingt von dem lat. paradisus voluplatis Gen. Il, 8 
ausgehen. — Zu 319 vgl. noch Angl. 57, 541. — Zu STOHE vgl. 
Sarrazin a.a. 0. 8.23. — Zu 386 vgl. 368. — Zu 785. Mason 
übersetzt S. 20: “there was nothing at hand for (tlıe Ark) but 
destruction, except that it was raised aloft into the upper air”. 
— Zu 829 vgl. Moore, Mod. Lang. Rev. 6, 199. — Zu 1107 vgl. 
noch Brown, Engl. Stud. 40, 101). — 1668. Zu efter vgl. Kock, 
Jub. Jaunts S. 300. — 2199. Nach Klaeber, E. St. 42, 326 ist 
foröweges Gen. Sgl. (zu frea). 

3. Zum Glossar. 8. 103a 1. @r-deg. — 103 b fehlt 
ünsund ‘gesund, heil, unverletzt’. — S. 104 b fehlt belwit ‘gütig”. 
— 8.106 b fehlt cystleas ‘verworfen, ruchlos’. — S.107 a unter 
duguö 1. ‘Heer’ st. ‘Herr’. — 8.109 a hinter for ]. ‘na’. — 
S. 111b erg. gear-torht *ernteglänzend”. — 8. 112 b unter 
güöhere 1. ‘mja’. — S. 114 b 1. hd st. hlid. — S. 115 a unter 
hrinan ]. (m. Dat.). — Unter hring erg.  miled ‘mit ring- 
förmigen Zeichen geschmückt’. — ib. 1. hweöre st. kweöre. — 
S.117 a erg. ‘Wohnung, Aufenthalt’ zu f. — ib. b erg. Iynnan 
Ss. linnan. — 8. 119 b erg. nö-hweöre ‘jedoch nicht’. — S. 120 b 
gehört ondr@dan nicht zu r@dan, sondern zu *hredan, vgl. 
aisl. hreda. — 8.121 a erg. gerysne 8. gerisne. — 112 a str. 
sceldan und erg. scildan s. scyldan, wonach scildan st. sceldan 
gehört. — ib. secan heilst auch ‘zurückkehren. — 8.123 b 
gespedan heilst auch ‘fördern’. — S. 125 b ist tan ma. ‘Zweig, 
Schöfsling, Nachkomme’ st. tän adj. zu lesen, wenn man V. 1746 
mit Kock tjdre st. iadre liest. — 8. 126a erg. geirum na. 
‘Schar’. — ib. b I. hegn ma. — 8.129 b erg. wideferhö ‘lebe- 
lang’. — ib. 1. wilgesteald a. ‘Eigentum’ st. -gestealla ‘Genosse’. 


2, Zu den Anmerkungen. V.22fi. Vgl. Sarrazin, Von 
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INTERPRETATIONS AND EMENDATIONS 
OF EARLY ENGLISH TEXTS. 
(Cf. Anglia XXV—XLV.) 


IX. 


Arkiv = Arkiv för nordisk filologi. Lund. 

Assmann — B. Assmann in Bibliothek der ags. Poesie IIT. Leipzig 1897 f. 

B.-T. = Bosworth and Toller, An Anglo-Saxon Dietionary. Oxford 1882 tt. 

Dahlgren — F. A. Dahlgren, Glossarium. Lund 1914 ff. 

DRP = E.A.Kock, Die deutschen Relativpronomen. Lund 1901. 

ERP = E. A. Kock, The English Relative Pronouns. Lund 1897. 

Fritzner —= J. Fritzner, Ordbog. Kristiania 1886 ff. 

G.-K. = Grein and Köhler, Sprachschatz der ags. Dichter. Heidelberg 1912. 

Ipt. = E. A. Kock, Interpretations (Anglia). 

JJJ = E. A. Kock, Jubilee Jaunts and Jottings. Lund 1918. 

Krapp = G. Ph. Krapp, Andreas. Boston 1906. 

NRP = E. A. Kock, die niederdeutschen Relativpronomen. Lund 1904. 

Schmidt = W. Schmidt, Daniel und Azarias. Bonn 1907. 

Shipley = G. Shipley, The Genitive Case in Anglo-Saxon Poetry. RBalti- 
more 1903. 

Strz. = E. A. Kock, Kontinentalgermanische Streifzüge. Lund 1919. 

Wülfing = E. Wülfing, Syntax. Bonn 1894 ft. 

Wülker = R. P. Wülker in Bibliothek der ags. Poesie I, II. Kassel und 
Leipzig: 1883 ft. 


244. he wes his maza sceard, 
freonda gefylled ZERO. 40—41. 


Professor Klaeber, in his kind and appreciative review 
of my Jubilee Jaunts and Jottings (Journ. of Engl. and Germ. 
Phil. 19, 411), adduces gefylled as an additional instance of 
uninfleeted adjectives (freonda zefylled = freonda zefylledra). 
He sets down the meaning ‘deprived’ as ‘certainly spurious”. 
— We get on the right track if we read Fritzner’s statement 
(1,402 a): ‘fella, formindske, = skerda’. The parallelism of 
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sceard and gefylled then seems palpable (sceard : zefylled = 
skerda .: fella). ‘Deprived’ is a somewhat free translation of 
both words. The former properly means ‘in which has been 
made a skard, i.e. a notch’, hence ‘damaged’, ‘made to sufler 
loss’; cf. Germ. Abbruch leidend (an). The latter means 
‘felled’, hence “heruntergebracht’, “brought down’, ‘reduced’, 
‘formindsked’. 


245. fardenera gedrez An. 43. 

O.E. zedrez belongs to drazan. It literally implies a 
dragging or pulling hither and thither; hence continued rest- 
less activity, bustle, commotion, tumult, noise, unruhiges ver- 
worrenes Treiben, restlessness: fordenera zedrez, ‘bustle of 
wicked men’ (parallel: cirm micel), earmlic ylda zedıres, 
‘pitiful bustle of men’, An. 1555 (parallel: wop), secan deojla 
zedrez, ‘der Teufel wüstes Treiben suchen’, ‘to seek the devils’ 
restless conversation’, Beow. 756. 

O.E. zedreazg belongs to dreozan, just as sceat, sead, teas, 
hiyt, etc. belong to sceotan, seodan, etc. The verb dreozan 
[G@o. driugan; cf. O. No. drygja] denotes various sorts of intense 
activity, exertion, endurance; the noun likewise means intense 
prolonged activity, restless motion to and fro, commotion, 
tumult, uproar: earmlie elda zedreaz, ‘pitiful tumult of men’, 
Cri. 1000 (parallel: cirm & cearu, wop, gewin), ofer deop ge- 
dreuz, lit. ‘over deep commotion’, i. e. ‘over the tossing sea’, 
Rä.7:10, sinsorgnu gedreaz, *tumult of lasting sorrows’, Kl. 45 
(parallel: breostccare). 

It will appear from these notes that I disapprove of 
1. the identification of the two synonyms zedrez and zedreaz 
(B.-T., G.-K.), no matter how easily they may have been con- 
fused in olden times; 2. the translation ‘assembly’, ‘throng’ 


(B.-T. Suppl., Krapp); 3. the translation ‘wide extent’ (Krapp, 
p. 81). 


246. Hu me elbeodize inwitwrasne, 
searonet, seodad An. 63—64. 


elbeodizra inwitwrasnum, 
bealuwe, gebundene ib. 946 —947. 


on hebenum hefteclammum Edı. 10. 


hu he in ellbeodizum yrmöum wunode An. 163. 


INTERPRET. AND EMEND. OF EARLY ENGLISH TEXTS. 65 


It may be inferred from nos. 84 and 158 that I construe 
An. 63f. in this way: elheodize inwitwrasne seodad me, ‘foreign 
chains torment me’. Others alter the text: elbeodize *seowad 
me inwitwrasne, ‘foreigners weave chains for me’. Here follow 
a few remarks on the above quotations. 

1. The chains tormented the apostle at the moment when 
he ceried for help. 'T'herefore ‘foreign chains torment me’ is 
more to the point than ‘foreigners weave chains for me’, which 
suggests preparation rather than execution. 

2. In the second quotation, which contains the same words 
(elbeodiz, inwitwrasn) in a similar position, elheodizra is a 
qualification of inwilwrasnum. 

3. The same holds good of the synonyms in Edm. 10: 
hebenum is a qualification of hefteclaummum. 

4. Vari® lectiones in Edın. 10 are hehenum and hehenra. 
Similarly An. 63 and 946: elbeodize and elheodizra. 

5. Also in An. 163 ellbeodizum qualifies the following noun. 

6. Krapp’s erroneous idea that elbeodisra An. 946 is de- 
pendent on the preceding eal bet mancynn is not altogether 
unprecedented. Wülker’s view, according to which bealuwe 
would not be a variation of elheodizra inwitwrasnum, belongs 
to a very common category of errors (no. 114). 


247. by les ic lungre scyle, 
ablended in burzum efter billhete, 
burh hearmcwide heoruzredizra, 
laöra leodsceadena, lenz hrowian, 
edwitspr@ece An. 77—31. 

Editors and lexicographers commit the usual error, letting 
Andrew ‘endure abusive speech through abusive speech’ (cf. 
no. 222, JJJ 55, Arkiv 35,122). Purh hearmewide heorugredizra 
and (Durh) ladra leodsceadena edwitsprece are parallel. For 
prep. + noun || noun, see nos. 85, 170, 297, JJJ 15, 36, 
41,55. Insertion of a hemistich between a possessive word 
and the noun which it qualifies is not uncommon; see for in- 
stance Beow. 2351f. (Hroözares .. sele), Rä. 7: 9f. (hyra .. 
drohtad), An. 223f. (bletsunge .. mine), Gen. 32f., 49. Pro- 
wian is intransitive. — Translation: 

‘lest, blinded in this city 
by hateful sword, I now should longer suffer 
Anglia. N.F. XXXIV. 5 
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from hurtful sayings and abusive speech 
of eruel gluttons, Joathsome foes of men.’ 


248. ber se halza wer 
in Achaia, Andreas, wes, 
lcode lerde on lifes wes An. 168—170. 
Wülker’s and Krapp’s semicolon after wes looks like a 
mere whim. Cf. the prose: mid by be he wes in Achmia bem 
lande d& ber lerde his discipuli. 


249. nu biö fore breo niht, bet he on here beode sceal 
(gast onsendan) An. 185, 
‘now it is three days before he etc.” In O.No. we find fürir 
sem hann, ‘“forend han’ (Fritzner 1, 518a), which is almost 
the same as O.E. fore bet he. 


250. Det maz engel bin eaö geferan 
*of heofenum: con him holma bezang 
An. 194—19. 

Grimm and Wülker were not aware of the fact that a 
hemistich like of heofnum (xx), of heofenum (x\xx) could 
not be expected in the middle of a poem like Andreas. But 
they had the good sense to connect the words in a natural 
manner, putting a stop between heofenum and con. Krapp, 
again, full of modern prosodial wisdom, adopts Kemble’s method, 
severing of heofenum from engel, and con from him. He re- 
sembles an arch&ologist who, having dug out two ancient 
statues, and finding that one of them has no head, does not dig 
further in order possibly to find the missing part, but simply 
knocks the head off the other statue and sticks it on to the first. 

G.-K., s. v. heofon, quote 71 a-verses containing a pre- 
positional phrase like of heofenum (on heofne, to heofonum, ete.). 
The phrase: a) alliterates 22 times with an adjective preceding 
in the same hemistich (An. 89, Gu. 77, ete.), 8 times with a 
noun preceding in the same hemistich (Beow. 52, Cri. 286, ete.), 
19 times with a verb in the same hemistich (An. 168, 
Beow. 505, ete.), 14 times with a word in the b-verse only, the 
preceding words being unaccentuated (Beow. 1571, Ex. 376, etc.), 
and no word following in the same hemistich (except the 
adverb up in & to heofnum up Gen. 1675); b) is 7 times left 


INTERPRET. AND EMEND. OF EARLY ENGLISH TEXTS. 67 


outside the alliteration (Gen. 533, 2541, ete.). — The re- 
maining a-verse, the one in discussion, stands isolated, 
no matter whether we read "on heofne or *on heofne con. 
That points to corruption. 

To this metrical consideration we may add two phraseo- 
logical ones: 1. engel of heofenum is a standard phrase, 
whereas Kemble’s ‘from the heavens he knows the passages etc.’ 
is as unique as it is quaint. 2. In verbal phrases like con ham 
An. 195, Beow. 2062, ah him An. 518, onzan him Gen. 259, 
wand ham ib. 446, hwearf him ib. 762, etc., the unaccentuated 
dative is an inseparable appendage to the preceding verb 
(but him .. gewat Gen. 1049, 1920, 2018, ete.). Krapp’s con — 
pause — him is unparalleled. 

It seems quite evident that an alliterating word is missing 
at the beginning of 1.195. No word is more likely than haliz; 
ef. haliz of heofenum An. 89, haliz of heofonum Gu. 77, 657, 
halız under heofenum El. 975, halız of heahödu Cri. 760, 789, 
haliz of heolstre An. 243, ete. — Translation: 


"Thy [holy| angel from the heavens may _ 
do that more easily: he knows the ocean’s way!’ 


351. Pa com morzentorht 
beacna beorhtost ofer breomo sneowan, 
haliz, of heolsire, heofoncandel blac, 
ofer lazoflodas An. 241—244. 

Grimm, G.-K., B.-T., Krapp all err in the assumption that. 
blac means ‘shone’. Blac is a variation of beorht. I arrange 
the sentence, with its abundant parallelism, in a tabular manner, 
and adduce a few similar periods: 


Parallel subjects Verb Parallel adverbial adjunets 


beuena beorhtost com sneowan | ofer breomo 

heofoncandel blac ofer lazoflodas An. 242 ff. 
deormod helepb weard adrefed.| ofer yba geweale 

gomolfeax helep ofer wetera gebring Edg. 2: 4 ff. 
awyrzede womsceadan| beod befcsted | in bes wylmes grund 

arleasra sceolu in zleda zripe El. 1297 ff. 


= 


barno that beista sah te Simon Petruse 
sunu drohtines | te themu erle Hel. 4992 ff. 


See further Ori. 1532 ff., Dan. 637 fi., Gen. 1907 ff., etc. 
5* 
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252. swa .. ne wiste se etc. An. 261. 

The meaning is: ‘without Andrew knowing’, ‘ohne dass 
Andreas wusste”. Krapp’s way of twisting the words is a 
remarkable performance. See JJJ 44 and — concerning 1. 493, 
where the error is repeated — Ipt. no. 120. 


253. Dis is anliones enzeleynna 
bes bremestan mid ham burzwarum 
in bere ceastre "is An. 717—719. 

B.-T., s. v. breme, mutilate the lines, leaving out: both engel- 
cynna and is. Holthausen, unfortunate as usual, inserts *)e 
before mid. Krapp takes up this "he and gives a translation 
worthy of the ‘emendation’: ‘This is a representation of the 
most illustrious of the tribes of angels which is in that eity 
fi. e. heaven] among the dwellers there’. 

Das bremestan is God’s; anlicnes enzeleynna bes bre- 
mestan — anlicnesse enzla sinra 713. The images were placed 
in the temple of Jerusalem, the city of the Lord. And 
that is the sense of in bere ceastre [hlis. The word-order 
is the same as in on ham wicum his Gen. 1738, mid dy ful- 
tume his, etc. (Wülfing, $ 249 e). The scribal error *s occurs 
elsewhere. — Translation: 

‘This is, amongst the people of His eity, 
a representing of angelic orders 
of the most Glorious one.’ 


254. ze "monetizad 
godes ece bean An. 746—747. 

For G.-K’s and B.-T.’s impossible verb, supposed to mean 
either ‘contemn’ or ‘admonish’, Cosijn proposed mon cizad, 
‘call a man’; cf. the Greek text: Aeyovrss tor Heöv elvaı 
av9gwrov. The emendation is ‘admirable’, says Krapp. 
Certainly a #2 for ac was a common error. But where on 
earth did the e come from? Let us try to be more ‘admir- 
able’ still: 

se mon elhltizad 
godes ece bearn, 
‘you take to be a man th’ eternal son of God’. 


CF. diabolus, den sie ahtont Got, ‘the devil whom they take 
to be God’, Notker (ed. Piper 2, 630). This *etizad for ehtizad 
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is the same inaccuracy as *zedryt for gedryht (Cri. 519), O.H. G. 
"Not, *trotin, *retlich, etc. for kioht, trohtin, rehtlich, etc. (Braune, 
Ahd. Gr. $ 154, Anm. 5). 


299. on ba leodmearce 
to Channaneum An. 777—1778, 


‘to the land of Canaan’. See no.169 and ZidA.48, 193 f., 
where the common idiom is fully explained. The haze that 
hangs over Jud®a (Iudeas) and Canaan (Ohannaneas) hangs 
also over several other countries. 


256. Hie da ricene het  rices hyrde 
to eadwelan opbre side 
secan mid sybbe,  swegzles dreamas, 
& bes to widan feore willum neotan 
An. 807—810. 


The parallelism do eadwelan secan = secan swegzles dreamas 
has been explained by mein no. 124. The pronoun bes form- 
ally goes with the first of the parallel members; cf. bet @dele 
cyn, enzla ordfruman, bet etc. Sat. 20f. (JJJ 69). Logically, 
of course, it refers to the central idea expressed by the parallel 
substantival phrases. Krapp’s statement, ‘the antecedent of 
bes is contained in swegles’, is not correct. 


257. Du zeledan het hifes brytta 
. engzlas sine .. leofne .. ofer lagufeesten, 
00 det "sewerize *slep *ofereode 
burh Iyfizelace on land beewom An. 822-827. 

It was a sleepy voyage. In 1.464, the disciples dropped 
off: the apostle had been preaching to them, ‘0ö Öxt hie sem- 
ninza (at length, no. 216) slep ofereode’. In 1.820, the 
apostle himself succumbed: he had kept on talking to the 
sailors, ‘00 Öxt hine semninza slep ofereode”. In 1.826, our 
friend thıe scribe, weary witlı the sea, nodded with the rest: 
sewerige slep ofereode ... 

Evidently these words (cf. 1. 862) were inserted by 
mistake into the description of the miraculous journey through 
the air. 'The sleeping saints could not possibly fall asleep. 
And there is no od bet, *‘so lange als’ (G.-K.). To these 
negative arguments may be added a positive one. What we 
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expect in a period containing ledan, od det, and becwom is 
something about the destination, as in Gen. 1649 fi.: gewiton 
him .. ehta ledan .., 00 bet hie becomon .. ber hie etc. 
(ll. 1650b—51b are parenthetic; cf. Gen. 1793 ff., 2400 fl.). 
Similarly: 

ba zeledan het .. leofne .., 

od det burh Iyftzelace om lond becwom. 


bet hie god wolde 
onmunan swa mycles An. 894—89. 


DI 
[5 
x 


de (for this reason) he usic on herze geceas 
to Öyssum siöfate sylfes willum, 
onmunde usic merda, d me has madmas zcaf, 
de (because) he usic zarwizend gode tealde 
Beow. 2638—41. 

Onmunan in the second quotation has been rendered in 
many different ways: 1. ‘intend to give someone a chance to 
do a thing’ (G.-K.: ‘gedachte uns Gelegenheit zu Rulmestaten 
zu geben?’); 2. ‘think him fit for it’ (B.-T.); 3. ‘expect him 
to do it’ (G.-K.: ‘sich zu einem einer Sache versehen ?’); 
4. ‘exhort him to do it’ (Chambers, Hall, Holthausen, Sedge- 
field: ‘remind of’, ‘urge on to’, *exhort to’, ‘ermahnen zu’). 
The same verb in the first quotation has been rendered by: 
5. ‘deem worthy’ (B.-T., Krapp), ‘einen einer Sache würdigen’ 
(G.-K.). 

All these translations are wrong. On means ‘on’, and 
munan means ‘think’. Therefore onmunan means ‘think on’. 
If wyröne is added, the whole phrase means ‘think on some- 
one as worthy’, ‘deem, or consider, worthy’, e.g. his hlaford 
eezhwelere are wierbne onmunan, “think on his lord as (con- 
sider his lord) worthy of every honour’. But onmunan + 
acc. + gen. means ‘think on someone in connection with some- 
thing’, ‘remember one with something’, “einen mit etwas be- 
denken’ (G.-K.). Onmunde usic merda means ‘remembered 
us with honours’ (whom to remember with honours Shakspere, 
Cor. II,2,50f£.). The signification of the verb is in 
both quotations the same. 

I add the remark that, in my way at looking at matters, 
the three clauses with zeceas (Beow. 2638), onmunde (1. 2640 a), 
and zeaf (1.2640 b) all tell of distinetions, whereas the 
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editors insert a "*behave yourselves!’ between the creditable 
picking-out and the liberal gifts. 


259. det du on feorwezas  feram ne cude, 
ne in ba ceasitre  becuman mehte, 
bins gehezan, breora nihta 
fyrstzemearces An. 928—931. 

Krapp: “accomplish the meeting, i.e. the meeting with 
Matthew’. That is to make the signification of a general 
phrase too narrow. Ping sehesan simply means ‘arrive [by 
appointment]’, ‘meet’, ‘[programmälsig] eintreffen’. It might 
have been used just as well if Matthew had not been in 
Marınedonia. 


260. Aris nu hredlice, red edre ongit, 
beorn zebledsod! An. 936—937. 


Pa aras hrade, se de oft red ongeat, 
Loth, on recede Gen. 2460—61. 

Hall was in an awkward position: he stood before ‘a crux 
of the first water”. In such a position, it is a fine thing to 
red witan (An. 1088), red ongietan, red ahyczan (Gen. 2181), 
red, gebencean, red fon (ib. 286 f.), ‘veta räd’, ‘hitta pä räd’, 
‘Rat wissen’, ‘Rat schaffen’ (0. No. hitta rad, gera rad, kunna 
rad, sj& rdö). Both Hall and Krapp tried to do so. But both 
failed. Lot, on the other hand, managed. He was a resolute 
gentleman; he had often found a way out of a difficulty; 
now he sacrificed his daughters rather than the angels. And 
Andrew was told to show tlıe same spirit of resolution and 
enterprise; he was told to ‘rise’ (exactly as Lot had done) 
and to ‘quickly find ways and means’! 


261. There is considerable confusion as regards tlıe number 
of men rescued by Andrew: the Greek version has in some 
MSS, 270, in others 249; the English prose version (Blickling 
Homily) has 248. The metrical text, An. 1035 £, is corrupt: 
it has fu d& hundieontiz .. swylce feowertiz, which, of course 
means ‘142’ (Wülker, Shipley, and Krapp blunderingly make 
240 out of it; cf. ff & hundteontiz .. & syxtız eac Gen. 
1184 ff, which means ‘165’, not ‘560’N. For *tu & 1035, see 
no. 206. Krapp says of the incomplete lines 1036 and 1040: 
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‘It seems quite probable that the second half was never filled 
out; it should be noticed that the first half gives merely a 
number’. — It should be noticed, I think, that the first half 
of 1.1036 gives the wrong number. Now, if the number is 
too small, and the line is too short, it can hardly be too 
venturesome to assume that the missing hemistich contained 
the missing number. And although 1. 1040 seems logically 
complete, something has probably been omitted. Let us look 
e.g. at Ex. 183f. The lines might have run like this: hefde 
him alesen leoda duzede | twa busendo. They would then 
have been logically complete, but structurally too short. Now 
they run instead: hefde him alesen leoda dugede, | tireadigzra, 
twa busendo. There may have been some such extension also 
in 1. 1040. One possibility amongst a great many would be: 

(he zeledde) om friö dryhtines 

twa hundteontiz geteled rime 

swylce feowertiz |& if & feower eac], 

& ber wifa ba zyt weorodes to eacan, 

learmra idesal, nes wana be fiftiz 

forhte zefreoöode. 


With fif & feower cf. feower & breo Men. 54. With wifu .. 
idesa” cf. wifa .. idesa Gen. 1260 f., idesa .. wifa ib. 821 f. 


262. ne let nu bysmrian banan manncynnes, 
faenes frumbearn, hburh feondes creeft, 
leahtrum beleczan, ba bin lof beraö! 
An. 1293-—95. ' 
Krapp: ‘The object of bysmrian and beleczan is not ex- 
pressed’. — Certainly it is: Da means ‘those who’! 


263. Ofer min gemet mycel is to seczanne, 
lanzsum leornung, bet he in life adreaz 
An. 1481—82, 


Most editors (including Krapp) connect ofer min zemet 
with the preceding line. Wülker takes ofer min zemet and 
mycel to be co-ordinate. I consider ofer min zemet mycel syn- 
onymous with O. No. ofmikill and parallel with lanzsum leorn- 
ung. As for the length of the first member (ofer min zemet 
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mycel), cf. firendeda to frece (Gen. 2580. mundbora min. 
Jul. 156, rice berofen Rä. 4:31, etc. For its position (opening 
the clause), cf. Beow. 3093 £., Gen. 869 f., ete. — Translation: 

‘Beyond my power great to tell, 

a study far too long, 

is what he in his life endured’. 


264. bet fram fruman cumne 
eall ba earfedo, be he mid elne adreah, 
zrimra suda An. 1485—87. 


Parallelism misunderstood as usual (no. 114, Arkiv 37, 115f.): 
grimra is used. substantively; zuda is an accusative like ear- 
fedo and he, not a genitive (G.-K., Krapp); cf. synnizra sleze 
956, zramra zemot 1059, welhreowra wiz E]. 112, etc., where 
sleze, gemot, wiz, etc. are accusatives parallel with other 
aceusatives. — Translation: 

‘(a man) that knows 

from the beginning all the woes 
and the attacks of ceruel foes 
which bravely he endured’. 


265. He be wealle zeseah wundrum feste 
under selwange sweras unlyile, 
stapulas, standan storme bedrifene 
An. 1492 —94. 


See B.-T. We should not, like Krapp, force the sense of 
on middum bem carcerne (Prose version) into the wording of 
our poem. For the thoughts of the poet evidently dwelt out- 
side: pillars placed inside the prison could not be ‘storme 
bedrifene’ — unless the poor storm was pent up in the 
dungeon like the ‘luetantes venti tempestatesque sonor&’ in 
king #olus’ cave! 


266. Is his miht & his eht ofer middanzeard 
breme, zebledsod An. 1718—19. 


On the strength of these lines lexicographers and editors 
all assume an adverb dbreme not otherwise recorded. "This 
assumption cannot be put down as positively wrong; cf. the 
adverbs wlitize and ece in the same period (ll. 1721 £.). But 
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I do not decide in favour ofa &rus Acyöuevov when analogies 
are so strongly in favour of a well-known word as is the case 
here: cleene, zecostad Gu. 552, forhte, afeerde An. 1340, Cri. 895, 
deade, bibyrzde Cri. 1159, lungre, zelice Beow. 2164 (nos. 106, 
164), milde, gemetfest Pa.31 (= milde d& gemetfest Gu. 1080), etc. 


267. d& has lenan zestreon, 
idle]iin]e whtwelan ealne, forhozodan 
Ap. 84—85. 


Grein, Wülker, and Krapp read ealle. I prefer to alter 
*jdle. After has lenan zestreon, there was some temptation 
for the scribe to write idle. But if idle ehtwelan is assumed 
to be right, it is hard to conceive why he should have in- 
troduced an erroneous ealne. For the parallelism, cf. El. 407 f. 


268 d bee des d& niht, domfwest cynins, 
lofizen & lufisen, lux d tenebre, 
be bas werhbeoda  weurdum healdad, 
deop dryhtnes bibod; druson hi bet lonze 
Az. 99--102. 


Wülker’s and Schmidt’s punctuation is wrong. Werbeoda 
is not an accusative (G.-K.), but a nominative: it is the sub- 
ject of healdad. The object of the said verb is the idea ex- 
pressed by dez d niht, lux & tenebre, be, and deop dryhtnes 
bibod; cf. haliz bebodu healdan Gu.5, his bebodu healdan 
Gen. 526, dryhtnes bibod heoldon Cri. 1159 f., healdan heofon- 
cyninges bibod Sch. 36, etc. T'he parallelism is of the same 
kind as in An. 1486f. (no. 264), Dan. 609f., Gen. 1298 £., 
Met. 1: 58f., etc. The meaning of the lines is this: ‘Let 
Him be praised by light and gloom, by God’s deep ordinances, 
which in their watches men observe, as they have long been 


’ 


doing. 


269. (we IIl. hefdon cniehtas) 
gebunden to bele, in byrnendes 
fyres leoman Az. 173—174. 


The two prepositional phrases, here and in Dan. 414 f., 
are parallel. 'The editors err in the usual manner (no. 114). 
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270. ne ze leafnesword 
guöfremmendra zearwe ne wisson, 
magza zemedu DBeow. 245—247. 


Buzon ba to bence bledazande, 

fylle zefezon; fwzere gebezon 
medoful maniz mazas bara, 
swiöhiczende, on sele ham hean, 
Hroözar & Hrobulf ib. 1013—17. 


Recent editors alter the original text of 11.1013 ff. They 
congratulate themselves on the ease with which ara may be 
turned into warä, i. e. waran, for weeron, not disturbed by the 
petty consideration that this *waran is quite an isolated form. 
Against the original text it is argued (1) that it confines the 
task of emptying the cups to Hrodzar and Hrodulf; (2) that 
the point of the allusion is not that Hroözar and Hroöulf are 
akin to the Danish nobility. — Botlı shots miss the mark. 
(l) By a modern They all sat down to drink: Dick emptied 
many a cup, the task of emptying the cups is not confined 
to Dick. Tom and Harry may have imbibed just as freely. 
But the reader’s attention is drawn more particularly to one 
of the party, the one who interests the author most just then. 
In other terms, not the act, but the relation only, is confined 
to him. And in the old verses we are expressiy told that 
tlıe men enjoyed the treat. What has thus been said of the 
partakers in general, is in the next lines — in perfect 
harmony with ancient dietion (cf. no. 210) — specialized with 
a view to introdueing the two royal companions. (2) The 
passages quoted contain nothing of what we call kinship: 
mazas has in both instances another and a wider sense. 

In no. 98, Strz. 22f., and Arkiv 37,117, I have slıown 
the true meaning of O.E. winas, O.Sax. winos, O.No. vinir, 
and O.E. hamsittende, OÖ. Sax. hemsittiandi, in numerous cases 
where the words were misinterpreted or — what was better 
— not interpreted at all. In that connection I also mentioned 
O.E. leod and hlaford, O.No. bondi. To the same group of 
words belongs O.E. mazas. 


T’'he statement made in the text, that Hroödzar and Hrodulf 
were the mazas of the bl@edagande, means that the princes 
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were the compatriots of (belonged to the same people as) 
the distinguished warriors who sat down to the feast. ‘Com- 
patriots’ is here used in a manner wbich reminds us of leod. 
This word, which properly meant ‘member of a tribe or 
nation’, was often used significantly of the foremost member, 
the prince; see no. 156. Mazas has gone through a de- 
velopment of sense analogous to that of winas and ham- 
sittende. It originally meant ‘kinsfolk’, ‘Verwandte’. But at 
a time when the number of individuals forming a clan, a 
tribe, or a nation was much less than now, mazas passed 
over from the sphere of the family or the clan to that of tlıe 
tribe or the nation. That the chasm between family and 
nation is easily bridged, is proved by many words. Eng. 
people has the sense of ‘nation’; hes people is used colloquially 
for ‘his family’. Here development has gone in the opposite 
direction. Eng. folk means 1. ‘das Volk’, 2. ‘die Leute’, 
3. ‘die Angehörigen’. O.No. folk means the same. In Swedish 
dialects ett gammalt folk means either ‘an old nation’ or, 
usually, ‘an old married couple’. O.Sax. gadulingos means 
either ‘kinsmen’ (e. g. Christ and James, who were cousins, 
Hel. 1266) or ‘fellow-countrymen’ (e. g. Christ and his accusers, 
the Jews, Hel. 5216); cf. Go. gadiliggs, O.E. sedeling, Germ. 
gatte, gattin, ete. Eng. kin is used of relatives only, O.E. cyn 
also referred to the nation, nay, to more than that. Germ. 
in das Geschlecht heiraten leads our thoughts to uncles, nieces, 
and cousins, das menschliche Geschlecht, to Esquimaux, Hotten- 
tots, and a milliard and a half of their somewhat superior 
brethren. Swed. släkt means ‘family’, ‘relations’, slakte means 
‘race’, ‘generation’. And, last but not least, the O.E. words 
most closely connected with mazas have run through the very 
same stages as mazas itself: mezd = family > kinsfolk 
> tribe > nation; m«z, fem. = kinswoman > woman. 
Likewise O. Sax. maywini == kinsman > compatriot. 

If the reader, by this time, inclines to the opinion that 
mazas in 1.1015 can have the meaning ‘compatriots’, I think 
he will see that it must have that sense in 1.247. In the 
paragraphs cited above (no. 98 and Strz. 23), I pointed out 
the valuable help offered in many cases by the parallel ex- 
pressions: winas — hildiskalkos, hamsittendum —= werum, etc. 
In the sentence now discussed, maza is parallel with zuöd- 
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fremmendra, i.e. maza means the coast-warden’s fellow-com- 
batants, his fellow-countrymen, the Danes. 

Any one who takes the trouble to examine all the pas- 
sages containing mazas, winemazas, mezwine, ete. will find 
further typical instances of the different significations of the 
words. He will also find numerous cases in which the nar- 
rower and the wider senses meet. — Translation of 11. 245 ff.: 

‘You knew not well (i.e. had not made 

sure of, not obtained) the warriors’ permission, 
not the consent of my compatriots”. 
Translation of 11. 1013 £.: 
‘The glorious champions settled on the bench, 
delighting in the feast. Their countrymen, 
the valiant ones, Hroözar and Hrodulf, took 
in court)y manner many a cup of mead 
within the lofty hall’. 
And a motto for the treatment of good old verses: 


Not twist and turn, 
but read and learn... 


271. ferhwearde heold 
zubmod "zrummon;  zuman onetton 
Beow. 305—306. 


Ymb bes helmes hrof heafodbeorze 

wirum bewunden "walan utan heold, 

bet him fela *laf  frecne ne meahton 
scurheard scebban, bonme scyldfreca 

onzean zramum  szanzan scolde ib. 1030—834. 


healded hizemedum heafodwearde,. 
leofes «& lades ib. 2909—10. 


ezwearde heold, 
be on land Dena laöra neniz 
mid scipherze  sceöhban ne meahte ib. 241—243. 


It is a coineidence that particular difficulties are offered 
by all the four passages in Beowulf where healdan is, or 
appears to be, connected with a compound noun meaning some 
sort of guard or protection. In 1. 306 *zrummon, in 11. 1031 £, 
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*walan and *laf seem to be wrong; higemedum in 1. 2909 
causes dissent; and before 1.241 there is a lacuna, not one 
of the ‘Ich-nehme-eine-Lücke-an’ sort, but a real one, 
proved by defeets in sense and alliteration. — | will state 
my position as to the problems involved in the passages 
quoted. 

A. Beginning with 11. 1030 ff, I lay stress on the follow- 
ing facts, not severally, but jointly: 1. The four nouns printed 
in spaced type are all analogous inshape. 'T'hey all occur in 
b-verses. They are all connected with the verb healdan. 
2. The verbs "vardoian" and *werzan“ both mean 'guard'. 
‘protect’. Of the corresponding nouns, "wardo and "wergo, the 
former is used both in a concrete and in an abstract sense, 
both of the thing and of the action. 3. The abstract phrase 
cezwearde heold in 1. 241 is followed by a conjunctional clause 
telling of the hostile agency meant to be warded oft. So is 
the phrase heafodbeorze heold. Schematic arrangement: 

-e heold, be .. sceöban ne meahte (241 if.), 

-e heold, bet .. scebban ne meahlon (1030 ff‘). 
The conclusion which I draw from the facts related is that 
beorze heold means the same as wwearde heold. As for "walan 
utan, the error is sufficiently explained as an anticipation 
(Seef. 75, JJ.J 76). Therefore I follow Chambers in the inter- 
pretation of 11. 1030—31: 

‘around the helmet’s crown the wire-bound wreath 

held, on the ontside, watch about the head’. 


But I do not think that the simple and natural emendation 
fela lafje] in the next line ‘lands us in metrical difficulties’. 
Even notorious sticklers now begin to yield on this point. 

B. In 11.2909f., I take higemedum to be parallel with 
leofes & lades, the change in construction (cf. no. 124) being 
the same as in: habdun liudeo giwald, | allon elithiodun 
Hel. 59f., that gi thesoro weroldes nu ford | skulun lioht 
wesan, biudio barnun ib. 1390 £. 

C. Finally, *zrummon 306? I do not believe in an 
original zumman zuman; it is odd in form and weak in sense. 
The watching is, in all probability, attributed to the top 
portion of the helm both in 11.1030 f. (see A) and in 11. 305 f. 
And there was no temptation for the sceribe to insert an r. 
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Therefore I reject zubmodum as well. Probably the ‘true 
solution has not as yet been found. If 1 were compelled, as 
editor, to make my choice, I should give preference to zrim- 
mum. For zrimmum and *zrummum (> "zrummon) have at 
least the same initial combination of consonants and the same 
number of successive down-strokes. Thus: ‘the boar (on each 
helm) screened, stout, the fierce ones’ lives’. 


272. bet him heardra nan hrinan wolde 
wren erzod, bet des ahlecan 
blodze beadufolme onberan wolde Beow. 988—990. 


ba wes hord rasod, 
onboren beaza hord ib. 2283—84. 


(was) breosthord onboren Gu. 917. 


O.E. onberan, identical with O. No. « bera (bera vapn d, ‘an- 
greifen’, dburdr, ‘Angriff’”), has significations elosely resembling 
those of Germ. angreifen: 1. [like Germ. die Feile greift das Eisen 
an] ‘to act on’, ‘to cut’, ‘to bite’, ‘bita pä’, Beow. 990; 2. [like 
Germ. einen Geldsack angreifen] ‘to touch’, ‘to dip into’, ‘to 
take something out of’: a) with hord (used in a literal sense) 
as logical object, Beow. 2284; b) with the kenning breosthord 
as logical object, Gu. 917 (ef. Germ. das Herz war angegriffen). 
— Ghambers and Sedgefield believe that on- means ‘off’. That 
is not so. ‘On’ is not ‘off’, and ‘off’ is not ‘on. And the 
treasure was not ‘carried oft’, or ‘rifled’. The man took only 
one goblet. Sievers-Holthausen’s *aberan requires no comment. 
— Translation of Beow. 988 if.: 

‘that he, the monstrous wretch, would not be hurt 
by any one amongst the brave one’s swords 
that would incise his bloody warlike fist”. 


273. Ne huru Hildeburh  herian borfte 
eotena treowe: unsynnum weard 
beloren leofum «et bam lindplezan, 
bearnum & broörum Beow. 1071—74. 

Teut. *sungo means ‘truth’ [Go. sunja], ‘truth established 
and used as reason or excuse for a certain mode of action’: 
a) for non-appearance before the court: ‘legal impediment’, 
‘exceuse’ [O.H.G. sunne, O.No. naudsyn]; b) for not pleading 
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euilty: ‘denial’ [O.N. syn]; «) for prosecution or revenge (see 
no. 237): ‘guilt’, ‘sin’ [O.E. synn|. To this *sunio (but there 
was no nominative *unsunio, "unsynn. Chambers) belong the 
compound instrumentals "unsunio [O. No. üsynju, O.Swed. osin:| 
and *unsuniom- [O. No. usynjum, O. E. unsynnum, O. Sw. 
osinum|. The meaning is ‘for no proper reason’, "without 
cause’, i.e. a) “without guilt’, “unjustly’: binda mann usynju, 
‘to bind a man withont cause’; usynju dmeltum ver Alora, 
‘unjustly did we blame A.’ (Fritzuer); unsynnum weard 
beloren leofum, “without guilt (schuldlos, Grimm) was she 
deprived of her dear ones’, Beow. 1072f.; b) ‘for no good’, 
‘to little advantage’: osynjom verri hön svd friö fru, ‘Tor no 
good would she be such a fair lady’ (Fritzner); ce) “unfortun- 
ately’, ‘in an unlucky moment’ (see Fritzner). 

Consequently no alteration should be made in the text. 
It is not only perfectly correct, but throws a welcome light 
on the Scandinävian term, which has likewise been partly 
misunderstood. 


274. bu on selum wes, 
zoldwine zumena, d to deatum sprec 
mildum wordum, swa sceal man don! 
Beo wid Seatas gled, zeofena zemyndig: 
nean & feorran Pu nu hafast! 
Beow. 1170—74. 

If the king had something from near and far, it was 
hardly gifts (Sedgefield, Holthausen, and others), but people 
in the hall. The lines may be defective. Taking them as 
they are, I hesitatingly render tem in this way: 

‘Be full of joy, thou warriors’ liberal prince 

be gracious to the Geats, and think of gifts: 

from near and far thou now hast people here’. 


..; 


275. hreawic heoldon Beow. 1214. 

There is considerable dissent about the meaning of this 
phrase and the lines in which it occurs. For my own part. 
I cannot possibly attribute different significations to O,.E. 
hreawice healdan and O. No. velli halda. The latter, like O.R. 
welstowe wealdan, invariably means ‘das Schlachtfeld be- 
haupten’, ‘remain masters of the field’: D% velli helzt, en 
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binir fjandr fiugu Häkonarmäl 12; buinn leek at halda velli 
Vellekla 21; Det hie welstowe wealdan mostun Beow. 2984. 
O.E. healdan and wealdan are synonyms also in: ne mihte he 
gehealdan heardne mece, wepnes wealdan By. 167f. 


276. wyrd ne cubon, 
geosceaft zrimme, swa hit azganzen werd 
eorla manezum, sybdan «fen cwom, 
& him Hropzar zewat to hofe sinum, 
rice, to reste. Reced weardode 
unrim eorla _Beow. 1233—838. 


This old way of arranging the lines is the correct one. 
Chambers, Schücking, Sedgefield, and Hall err in different 
ways. Nowhere else in our poem is the adverb siddan followed 
by clause + and + clause; see e.g. 11.470, 2207, 23985. 
But the conjunction siddan and a co-ordinating conjunction 
go well together: syddan Ingzelde weallad welnidas, and 
him wiflufan colran weordad 1. 2064 ff.; syddan merzen com, 
and we zeseien hefdor 2103f.;, syddan he Hroözares sele 
felsode and «t zude forzrap Ödrendeles mezum 2351 ftf.; 
sydödan Hredel swealt, odde him Ongendeowes eaferan weran 
etc. 2474 ff. Notice particularly the striking congruency of 
11.1235 ff. and 2103 £.: 

(Something happened,) sybdan wfen cwom, and etc. 

(Something happened,) sydödan merzen com, and etc. 

I now construe An. 1219 ff. in the same way, thus cancelling 
no. 132 and returning to Wülker’s punctuation: 

(Something happened,) sıhban .., and etc. 


Holthausen erroneously places Beow. 901, 1235, 2051, 2064 
under ‘Adv.’ — See also no. 281. 


277. Heco wes on ofste, wolde ut banon, 
feore beorzan, ba heo onfunden wes 
Beow. 1292 —93. 


I take the grammatical construction to be analogous 
neither to Germ. er wollte in das Haus, um die Sachen zu 
retten, where wollte, by ellipsis, acts as a main verb, and is 
qualified by the adverbial adjunct, whereas the infinitive ex- 
presses intention or purpose, nor to Germ. er wollte die Sachen 

Anglia. N.F. XXXIV. 6 
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in das Haus retten, where wollte is an auxiliary, and the 
adverbial adjunet qualifies the main verb, but to Germ. er 
wollte in das Haus, wollte die Sachen retten, where the two 
expressions are parallel. Cf. no. 221, where the infinitive 
phrases — I now place them all on a par — are parallel 
with the preceding adverb ford. 


278. & nu ober cwom 
mihtiz manscada, wolde hyre mez wrecan, 
ze feor hafadö  fwahöde zesteled, 
bes be bincean mez hbezme monezum, 
se be efter sinczyfan on sefan zreote), 
hreberbealo hearde Beow. 1338—43. 

Hall’s Des be Dincean mag hreberbealo hearde, “which may 
seem a hard heart-sorrow’, is impossible grammatically: 
bes be does not mean ‘which’. Chambers’ bes be bincean 
mug, hreberbealo hearde, ‘as it may seem, heavy heart-woe', 
is false stylistically: it is what I call ‘a piece of modern 
rhetoric’ (JJJ 45), not Old English. Schücking’s and Sedge- 
field’s hafad fwhde zesteled .., hreberbealo hearde, ‘hat die 
Feindseligkeit, das schwere Herzensübel vergolten’, is based 
on the formal congruency of the two nouns, but goes against 
the structure of the whole period: an expression for grief 
(hreberbealo hearde) is made parallel with a remote expression 
for hostility (fehode), although another expression for grief is 
found in its immediate vieinity (greoteb «fter sinczyfan). 
There is a fourth manner of combining the words, and that 
is the right one: Äreberbealo hearde is not a predicative 
complement (Hall), not appositional (Chambers), not the object 
of hafaö zesteled (Schücking, Sedgefield), but the object of 
greoteb. 

O. No. grata, Swed. gräta, Germ. weinen, Engl. weep, wail, 
mourn, etc. all take either a prepositional phrase, e.g. grata 
eptir latinn, “bemourn someone’s death’, or else an object, 
e.g. hon gret va Valhallar, ‘she wept the woe of Walhalla’. 
So does O.E. zreotan. The change in construction is the 
same as in: biddian be — biddian Gen. 1661f., secan to — 
secan An. 808 f., Jul. 672f., wunian in, wunian on = wunian 
An. 1672f., Hy. 4: 110ff., astizan in, astizan on — astizan 
Mod. 72. See no. 124. Our zreotan efter sinczyfan means 
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the same as greotan sinczyfan cwealm; and zreotan hreberbealo, 
sinczyfan cwealm corresponds exactly t0 menan modceare, mon- 
dryhtnes cwealm Beow. 3149, also to ceare cwidan, kyninz 
meenan ib. 3172. Of. winemeza hryre, mine ceare, cwiban 
Wand. 7 fl. (JJJ 78) and German darf ich dir’s weinen, was 
mir meine Seele zerreisst?, in which ‘das, was die Seele zer- 
reisst’ answers to the O. E. hreberbealo hearde. — Translation: 


‘and now another mighty miscereant 

has come in order to avenge her son, 

and has, pursuing the hostility, 

gone far, as it may seem to many a man 

wlio in his mind deplores his lord’s depart, 

deplores the hard affliction of his heart”. 
As for the lord, the ‘treasure-giver’, Chambers’ unsatisfactory 
note was written long before the appearance of my Inter- 
pretations IV (no. 98). Holthausen, with his *-zyfu, ‘Gabe’, is 
referred to the end of no. 270. 


279. swa he ne mihte 
) 


wepna zewealdan 


no he bes modız wes, 
Beow. 1508—09, 


‘so that he could not wield his weapons, no matter how brave 
he was (even thouglı he was ever so brave)’. Uncertainty and 
confusion still prevails about such periods. I will therefore, 
by way of supplement to JJJ 67 and nos. 138, 182, supply 
editors, commentators, and lexicographers with a tabular 
survey. 

a) ‘[n]ever-so’-clause in front. 


loskr mun hann « Atlamäl 61 


kfira svä lengi 
heitim 


era sväa brattir breki 


ei sra hatt forad kemr 


at holda sonum 


ir ne lebint nie so 
gerno 


si ne dunchet iu nie so 


Mminnesam 


si ne duhta sie nie so 


minnesam 


wiht [no] wes [pees] 
on-[wene] 


bo kemstu heill of hafı 


hvern ber ör naudum 
nema 


in muozent verwandelon 


disen lib 


eina chwza wila sund 
ir si han 


si hubent si ie doh ver- 


lazen 


sio hefde westum wun- 


dorlieran 


Sigrdr. 10 
Fjelsv. 40 


Mem. mori 
ie 


ib. 13f. 


*Rä. 32: 4f. 


84 ERNST A. KOCK, 


b) ‘[n]ever-so’-clause in the middle. 


he ne mihte no he pxes modiz| wepna ge- 


wees wealdan 


*Beow. 
1508 f. 


c) ‘[n]ever-so’-clause at the end. 


ic hine ne mihte ganzes | no ic him paes' zeorne | Beow. 9671. 
getweman cetfealh 


meg se zodes cwide hie | nefre hie öses syllice Sal. 146 ff. 
gzeswencan bleoum brezdad 


wyrd sceolde sundur ze- | no pon lonze wes feorh | Beow. 


delan hf fleesce bewunden 2420 ff. 


hım a e frib til mot aldrigh erw swa mykil | Västgöta- 
vigh lagen 


einn rammari hugdumk | fannka ek [svä] marga | *Fäfn. 16 
ollum vera mogu 


280. hylt sceawode, 
ealde lafe, on dem was or writen 
fyurngewinnes Beow. 1687— 89. 

The signification of phrases containing or, ord, angin, 
fruma, ende, lok (0. No.) has been explained by me in JJJ 2 
(and Arkiv 37,131). Our or .. fyrngewinnes means ‘an ex- 
position of the ancient struggle’, ‘all about the old contest’. 
Even a small amount of reflection must tell us that it was 
the struggle itself, not its ‘Anfang’ or ‘Ursprung’ (‘the rise 
of the primeval strife’) that was engraved on the hilt. And 
the evidence adduced in the place referred to is deeisive. 


281. on dem wes or writen 
fyrngewinnes, syödhban flod ofsloh, 
sifen zeotende, zizanta cyn DBeow. 1688 —90. 


ft bet geiode wufaran dozrum 
hildehlemmum, syödan Hyszelac les, 
& Heardrede etc. ib. 2200-02. 


(he ar fela) zedigde 
hildehlemma, syöödan he Hroözares, 
sigoreadiz secz, sele felsode 
& at zuöe forzrap Örendeles mezum 

ib. 2350—53. 
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No bet lesest wes 
hondgzemota, ber mon Hwyzelac sloz, 
syddan deata cyninz ... swealt ib. 2354—58. 


I believe that any one who studies carefully the above 
passages will find the following statements correct: 

1. In all the quotations, the first hemistich of the second 
line is made up of a word denoting fight. 

2. Each ‘fight’ is followed by a syddan. 


3. In 1.2356 syddan has, practically, the same force as 
ber in 1.2355, the two subordinate clauses being parallel: 

4. Each syddan-clause contains the fatal issue of a great 
struggle: the death of the giants (1689 f.), of Hyzelac (2201, 
2356 ff.), of Heardred (2202 ff.), of Grendel and his mother 
(2351 ff.). 

5. The modern equivalent of syddan in all the above 
quotations is ‘when’ (‘als’) or, more freely, ‘where’, ‘in 
which’. 

We consequently cancel the weak *heldehlemma, “fighter’. 
Cf. the fact that O. No. hjorva hlamm, vapna glam, ‘din of 
swords’, ‘clang of arms’, are common phrases, whereas the 
weak glummi oceurs in no such collocation (it means ‘wolf’). 

The naively primitive conception of 11. 2351 ff., according 
to which the poet would lay less stress on the terrible en- 
counters with the demons than on the later battles with the 
human foes, meets us distinctly in Hall’s translation, and 
seems to be in vogue everywhere. Of course the poet begins, 
in 1.2349 b, the enumeration of all the great dangers which 
the hero had escaped (cf. 2397) before his fatal day: the 
fights with Grendel and his mother (2351 —54), with the 
Hetwaras (2354—68), with Ohthere (2391—96). Logically, 
therefore, the syddan-clause and the subsequent periods should 
be placed on a par. — Translation of 11. 1687 ff. (cf. no. 255): 


‘he eyed the hilt, the relie old, on which 

was written all about the strife of yore 

when by the flood the giants’ race was killed’; 
of 11. 2200 ii.: 


‘It after came to pass, in later days, 
through clashing fights — where Hyzelac was killed, 
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and swords took Heardred’s life beneatlı the shield, 

when warriors brave attacked him in his land — 

that then the spacious realm came into Beowulf’s hand’; 
of 11. 2350 ft.: 


‘he had come safe from many frays, in which 

he purged, as conquering hero, Hroözar’s hall 

and killed by violent elutching Grendel’s kin’; 
of 11. 2354 ff.: 


‘Not least of close encounters was tlıe fight 

where Hyzelac was slain — where, struck by sword, 

the Geatic king lay bathing in his blood’. 
That the two introductory words syddan and der are inter- 
changeable appears from many other passages, e.g. syddan 
2437 — ber 2486. The synonym bonne is used in hildehlemma, 
bonne 2544. Syödan, ‘when’, also in An. 1075 etc. 


282. sydban flod ofsloh, 
gifen zeotende, zigamta cyn 
— frecne zeferdon — bet wes fremde hbeod 


ecean dryhtne Beow. 1689—92. 


The spaced words have been interpreted in various ways. 
I decidedly do not attribute different meanings to freene zeferan 
in An. 516 a and to the same phrase in Beow. 1691 a. It 
means in botlı cases ‘act boldly’. C£. O. No. hann hefir furit 
litilmannliga, ‘he has acted meanly’. Our zeferdon is plu- 
perfect in sense, like zgesawon 2252 (no. 108), zelaez 3145 
(no. 118), hwearf 55, crungon 1113, fornam 2772, colode Kr. 72, 
etc. Such an interpretation is, more than any other, in keeping 
with O. E. poetical style. 


283. Bled is arcred 
geond widwezas, wine min Beowulf, 
din, ofer heoda zehwylce; cal bu hit zebyldum 
healdest, 
magen, mid modes snytirum _Beow. 1708—06. 
General uncertainty seems to prevail here. One editor 
speaks of ‘stetige Bewahrung’, another of ‘standhafte Leistung”. 
I think Hall is on the right track. Beowulf had gained glory 
(bleed 1703). by means of his strength (m@gen 1706; cf. meznes 
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bled 1761). But he kept clear of oferhyzd (cf. 11. 1740, 1760). 
He had and enjoyed it all, fame and strength, with sober 
sense and discretion. 


284. hu mihtig god manna cynne 
burh sidne sefan, snyttru, brytiad 
eard d& eorlscpe _Beow. 1725—27. 


sweotol is & gesene, bet be soö metod 
on zesiöde is, swegzles aldor, 

se de sizor seleö snytrum, mihtum, 
& bin mod irymed ...:. 22... 
zodeundum zifum Gen. 2806—10. 


In Beow. 1725 ff., God is not said to bestow wisdom upon 
men. Bryttian has here, just as usual, an object denoting 
something that is directly enjoyed, like wealth and power; 
ck. hra, sed, gold, ziefe, ead, welan, land, woruld, mezyn. 
Wealth and power, indeed, is the leading thought of this part 
of the oration (ll. 1724—57). As for the rich man’s wisdom, 
it plays a somewhat poor part: he his selfa ne maez for his 
unsnytirum | ende zebencean 1733f. It is God’s wisdon 
that is praised in both quotations, and in both quotations 
His wisdom is coupled with His power: mehtiz .. snytiru : 
snylrum, mihlum. The construction burh sidne sefan, 
snyttru, bryttaö | eard & eorlscipe is the same as in: hurh 
hleodorcyme, herige, genamon | torhte fretwe Dan. 710 f. 
(no. 193), lete weter on willan, wynnum, flowan Ps. LXXVII 
21: 1f., i.e. snyttru is an instrumental — like snyttro in 
El. 313 (JJJ 21), unsnyttro in El. 12834 — parallel with 
the preceding prepositional phrase, not an accusative 
parallel with the succeeding accusatives. 

In the second quotation we have an instance of asyndetic 
parataxis; cf. ryhtum, zerisnum Fx. 30, nıbum, nearowrencum 
Mod.44, heapum, zeneahhe Cri. 980, etc. The instrumental 
snytrum (unsnytrum) is well known from Beow. 872, 942, Jul. 
145, 308, ete. G.-K.s and B.-T.’s adjective *snytre is of the 
same sort as their adjectives *broht, *nib, *inzemynde (JJJ 1], 
57, Ipt. no. 170). Cosijn’s and Holthausen’s *snytru — see 
end of no. 270. . 
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285. Hwilum he on lufan leteö hworfan 
monnes modzebone meran cynnes, 
seled him on eble eorban wynne 
to healdanne, hleoburh wera Beow. 1728—31. 


Nu sceal sincbeso d swyrögifu, 
eall edelwyn, eowrum cynne, 
lufen, aliegean; londrihtes mot 
bere mezbuze monna tzhwyle 
idel hweorfan ib. 28834—88. 


The very manner in which I bring these two passages 
together will suggest to some of my readers that there is a 
closer connection between lufan and lufen than anyone has 
hitherto divined. The few lines have so many clear words 
and ideas in common that it would be strange if the two 
obseure words, so similar in form, should not also have 
something to do ‚with each other; cf. lufan : lufen; hworfan : 
hweorfan; monnes : monna; cynnes : cynne; eble : edel-; wynne 
: -wyn; -burh : -burge; also seleö : -zifu; eorbun : lond.. 

Instead of treating my readers to a full account of how 
‘God’s thought turns to love’, or ‘des Mannes Sinn in Liebe 
entbrennt’, or how the same ‘Sinn in Wonne wandelt’, or 
how lufan becomes *heahlufan, or *hyhte, or "hlısan, or *luste, 
or *Wuston, and how lufen can find no home among ‘Hoff- 
nung’, ‘Nahrung’, ‘Trost’, and “Grundbesitz”, I will give my 
explanation at once. 

The phrase ulefan edel |to «hte] Sat. 116, 278 means 
‘grant landed property (land, residence)’. To the verb lefun 
(Teut. *lauw-ian“) belongs the noun lufen (Teut. *luw-n-), 
‘the granting’, “that which has been granted’, ‘estate held by 
grant’, ‘tenure’, ‘tenancy’, ‘feofl”. Gradation and derivation 
[Teut. eu:aw: u; n-suffix) are the same as in *leug-n- (Go. 
liugn n.) : *laug-n- (O.H.G. lougna £.) : *lug-in- (0.8. lugina f.). 
Of. Teut. *haw-n- (O. No. hefn f., ‘haven’), *laih-n- (0. H. G. 
lehan n., ‘grant’), etc. The Teut. *luw-n- occurs also in other 
languages: M.L.G. in (uppe, to) slotloven is used in re- 
ference,to ‘pfandweise oder administrative Übertragung von 
Landesschlössern (Lübben - Walther). So is Early Swed. 
slotslofven, e. g. wi them antwardat haffue wärt slott 
Stocholm vij en ürlig och redlig slotzloffuen i sa m-::v. at 
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the skola thet 0ss igen vpantuarda, ee när wi) helst wppa eska, 
‘we have handed over to them our castle Stockholm by true 
and honest commission, in such manner that they shall 
return it to us whensoever we shall demand it’ (Dahlgren). 
Gender and inflection varied. Notice the similarity of Early 
Swedish antwarda i slotslofven and O. E. sellan burh to 
healdanne. The form lufan (for original lufne) in 1. 1728 
is probably due to confusion with Zufu, ‘love’. — Translation 
of 11. 1728 f£.: 


‘Sometimes he lets a high-born man’s desire 
be altogether bent on tenancy, 

and grants him to possess, within his land, 
the lovely soil and men’s protecting castle’. 


Translation of 11. 2884 ff.: 
‘Now shall receipt of gold, and gift of sword, 


and all delightful land and tenancy 
away be taken from your kith and kin’. 


In the new-won light we may consider, and possibly 
modify our opinion about, some other O.E. passages. 


A. With lufan, eble, -burh in Beow. 1728 f£., lufen, edel-, 
-burge ib. 2884 fl, we may compare lufan, edel-, byrız in 
Dan. 52 ff. (JJJ 13). Assuming for lufan the same significa- 
tion as in Beow. 1728, reading edelwearda, and connecting 
appositional phrase and benden-clause (Israela edelwearda 
lufan, lifwelan, benden hie let metod) in the same way as 
in Beow. 2037 f. (Headobeardna zestreon, benden hie dem 
wepnum wealdan moston; cf. beorht wela, benden etc. Dan. 9ff.), 
we should arrive at the following interpretation: 


‘From soutlı and north a carnage-cruel crowd 
assembled then and travelled to the west, 

in heathen kings’ array, against the lofty eity — 
the tenancy and earthly rich possession 

of Israel’s lords as long as God allowed them’. 


B. The corrupt *otor ealle lufen Dan. 73 possibly stands 
for ofer ealle lufne, ‘without any tenure’, i.e. without any 
privilege bestowed on free men. 


C. CH. also Metr. 1:57 ft. (JJJ 61). 
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286. ne zesacu ohwer, 
eczhete, eowed Beow. 1737 —38. 

Typical parallelism, like ef imu than is sundea aflar 
Ihiu, | loswerk, ni ledon Hel. 3231f. O.E. zesacu = 
M.H.G. gesache. The verb is intransitive (“shows itself”, 
'appears’, “arises’), like eitywde An. 1168, oöywde El. 163, etc. 
Some editors leave the text intact, others corrupt it. 


287. Heht ba se hearda Hruntinz beran 
sunu Eezlafes, heht his sweord niman, 
loflic iren, swegde him bes *leanes banc, 
cw@d, he bone zudwine zodne tealde, 
wizereftigne, nales wordum loz 
meces ecze: bet wes modiz secz 
Beow. 1807—12. 


The only explanation of these much-discussed lines that 
] can acknowledge as natural, materially, phraseologically, 
and syntactically, is the following. Se hearda is Beowulf. 
Heard or se hearda without an accompanying noun occurs in 
ll. 342, 376, 401, 404, 1963, 2539, each time about the 
hero of the poem. I refuse to believe that the poet in 
speaking of the two, Beowulf and Unferö, should have de- 
prived the former of his usual characteristic epithet in order 
to bestow it on the latter — the same Unferö that ‘ne dorste 
dıyhtscype dreozan’ and thus ‘dome forleas, ellenmx&röum’. 
The word-order Hruntinz .. sunu Eczlafes is common (JJJ 24 f.). 
Beowulf is the logical subject of all the finite verbs: 
heht, heht, seegde, cwed, log, wes. He asks the owner of the 
borrowed sword to take it back: his sweord niman = Hrunlinz 
beran. He thanks him for the loan (lenes) of it, generously 
and courteously adding a word of praise instead of telling 
how little good it had really done him. Len and lean are 
confused also in Ex. 150. 


288. eode weord Denum, 
@pbeling, to yppan, ber se ober wes, 
hele hildedeor, Hrodzar grette 
Beow. 1814— 16. 
Stops are put by Sedgefield after wes, by Wülker, 
Chambers, and Holthausen after yppan and wes, by Holder 
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after yppan and hildedeor, by Schücking after yppan, wws, 
and hildedeor. 

It is not certain that weord Denum is used substan- 
tively, like Drecrofe in Gen. 2030, hardhugadr in Drymskv. 31. 
roskr in Atlamäl 54, et. And it is possible to let hele 
hildedeor go with zreite; see no. 215. But with the whole 
of the material placed before me in a manner that renders 
a full survey easy, I feel compelled to give to the period 
aı appearance that does not differ unnecessarily from that 
of so many others. I take the parallel members to be 
three: 

‘The darling of the Danes, 
the noble man, the hero famed in war, 
went to the high-seat where the other was, 
and greeted Hroözar’, 


Just as in An. 73 ff, 171 ff, 386 ff., 1170 ff., Hel. 622 if., 625 ff, 
Guör.-hvot 19 (Arkiv 37, 131), ete., or, with the finite verb of 
another clause following asyndetically (no. 215), in An. 1067 fi., 
Cri. 1012 ff, ete. I ask my learned colleagues particularly to 
notice Beow. 1644 ff.: 

Da com in zän ealdor dezna, 

dedcene mon, dome gewurbud, 

hwele hildedeor, Hroözar zretun! 


289. ZBif ic bonne on eorban owihte mwz- 
binre modlufan maran tilian, 
Zumena dryhten, domne ic zyt diyde, 
gzuözeweorca ic beo gearo sona 
Beow. 1822 —25. 


It seems natural enough to render owehte by ‘durch 
irgend etwas’, ‘irgendwie’, ‘by any means’ (like a Latin 
ablativus instrumenti). However, in all other instances re- 
corded by G@.-K., B.-T., and Wülfing ($ 259), the absolute in- 
strumental owihte (auhte, ohte, nohte) has another meaning. 
The clause in which it stands invariably contains a com- 
parative: fier owihte Cri. 248, leng owihte An. 800, Cri. 343, 
laöra owihte Beow. 2432 (corrupted by Sievers), owehle maran 
ib. 1822f., auhte by mara Met. 16: 20, ohte dy ma Bede 
623: 5, nohle dy les ib. 627: 38. Frer owihte (in different 
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sorts of clauses) means ‘somewhat further’, ‘a little further’, 
‘any further’, ‘further at all’, ladra owihte means ‘a whit 
less liked’ (Hall), and so on. I must therefore consider it 
probable that owihte maran likewise means ‘any more’, 
‘at all greater’ (like a Latin ablativus mensur®). And zearo 
zuögeweorca agrees well with zearo zyrmwr@ce Beow. 2118, 
zearo willan bines Jul.49. The similarity of the two clauses 
zuögeweorca ic beo zearo sona: ic beo zearo sona willan 
Pines is particularly striking. I translate the lines in the 
following manner: 

‘And if I, therefore, in this world am able 

to gain at all more fondness of thy heart 

than I have so far done, o lord of men — 

for warlike deeds I shall at once be ready!’ 


290. bet ic be wel herige 
& be to geoce garholt bere Beow. 1834—35. 


ber ic, beoden min, ine leode 
weordode weorcum ib. 2095—96. 


ara Öinum earmum eordan tudre, 
monna cynne Met. 4: 31—32. 


god ere den guden ackerman! 
Meister Stephans Schachbuch 2477. 


Herize has been suspected, discussed, altered.. Chambers 
declares that the verb, used as in Beow. 1834, is ‘hard to 
parallel. Weordian is rendered only by ‘honour’, ‘adorn’, 
‘ehren’, and the like. Arian, German eren, is rendered in a 
similar way, but also by ‘show kindness’, ‘show mercy’, and 
the like. I have cleared up the German word-group in 
Strz. 10f. The three verbs have gone through one 
and the same development of sense: ‘honour’ > ‘treat 
regardfully, considerately’ > ‘treat kindly, lovingly, graci- 
ously’ > ‘assist’, ‘help’. Beow. 1834 b means ‘so that I may 
give thee good help’. Hall, the translator, instinetively found 
the right way, whilst all the editors wandered. Beow. 2096 a 
means ‘helped by my works’. Metr. 4: 31 means ‘help thy 
poor children on earth!’ Cf. the prose: help nu binum 
eurmum moncynne! The German quotation means ‘God help 
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the good husbandman’”. — The double sense of the corre- 
sponding O.E. substantive has been correctly stated: sy him 
ar, ‘sit deo gloria!’ Ph. 663; cymed him seo ar (“auxilium’) 
of heofenum Seef.107. Hreö (dat. hroöre, gen. pl. hrodra) also 
means ‘gloria’, ‘honor’, and ‘auxilium’. Valuable gifts, for 
instance, may be both an honour and a help; see Beow. 2171. 
Of Christ it is said that he was born to hroöre hwleda 
cynne, ‘to help, to save, mankind’, An. 567. Andrew was 
sent, Matheus to hroöre ib. 111. And a corpse, hanging hrefne 
to hroöre, is to the bird a help in the grossest sense (susten- 
ance, food), Beow. 2448. 


291. Sf him bonne Hrebric to hofum Zeata 
gebinzeö Beow. 1836 —37. 


Hafaödö him gehinged hider beoden user 
on bam mestan dege Dom. 5—6. 


Students of Old English must have an unpleasant sensa- 
tion of quagmire when running over the various explanations 
of zebinzan (to): “besluiten te gaan’, ‘determine, or decide, 
to come’ (Cosijn, B.-T., Hall), ‘betake oneself’ (Chambers), 
‘have recourse to’ (Sedgefield), ‘appellare’, ‘supplicare’ (G.-K.), 
‘einen Vertrag eingehen mit’ (Schücking, Holthausen). 

The exact force of him zebingan (to) is ‘make ar- 
rangements (by negotiation, message, announcement) for 
oneself to go, or to come’, ‘appoint to go, or to come”. 
Cosijn’s ‘besluiten to gaan’ is not adequate. For this phrase 
expresses nothing of any such agreement or preparation, 
any such fixing of place or time, as is involved in zedingan. 
Cf. Swed. jag har tingat honom hit till klockan fem, ‘I have 
arranged with him to come here at five o’ clock’, ‘ich habe 
ihn auf fünf Uhr hierher bestellt’. G.-K’s article must be 
re-written. Schücking’s and Holthausen’s ‘einen Vertrag ein- 
gehen mit’ is altogether wrong. O.E. hinzian wid, O.No. 
PDinga vid, means ‘verhandeln (reden) mit”. 


292. Hroözar mahelode him on andsware 


Beow. 1840. 


Holthausen assumes a lacuna between the two hemi- 
stiches and enhances the beauty of the poem by an original 
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eontribution. Sedgefield and Chambers applaud, ‘as him 
clearly cannot here bear a full stress”. I recommend to the 
gentlemen a careful study (ef. no. 270, end) of the way in 
which the personal pronouns are used in the Edda. Oertainly 
Prymskv. 11, nema hanum feri Freyjuw at kvdn, in which 
the pronoun is unstressed, and in consequence does not al- 
literate, represents a very large number of verses. But oc- 
casionally, as in Hym. 11, we find the other type: 


fulgir hanum KHröörs andskoti. 


293. Ic ba leode wat 
ze wid feond ze wid freond feste zeworhte, 
rzhwes untele ealde wisan 
Beow. 1863—69. 


My interpretation of tlie last words is entirely different 
from the one generally given and accepted. Let me add: 
not by theory and speculation, but as a matter of course, 
did I read the lines in a manner answering to the following 
translation: 

‘I know the people are 
of steadfast build both as to friend and foe, 
their aged leaders wlholly free of blame”. 


An instrumental *ealde wisan is not found elsewhere. But 
the double parallelism (leode feste geworhte, wisan untele) 
resembles 11. 1308 f., 2067 ff., An. 1075 f£., Gen. 1292f. As for 
the genitive or the dative usually connected with wisa, 
‘leader’ (as in werodes wisa, Du eart heledum wisa), & fresh 
leode (or leoda, or hiera) would be superfluous after leode in 
1.1863; cf. no. 156. 


294. betie freoduwebbe feores onswce 
eefter lizetorne leofne mannan Beow. 1942—43. 


bet he semannum onsacan mihte, 
headolidendum, hord forstandan ib. 2954—55. 


The verbs sacan and onsacan mean the same as O.No. 
saka and dsaka, Med. Lat. causare and incausare, ‘accuse’, 
‘contend’. Of. wroht, *accusation’, ‘contention’. Mannan feores 
onsacan means ‘bring an accusation against a man in which 
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his life is concerned’, ‘try to take his life”. For the metre 
(u | 0), see no. 202. Semannum onsacan means ‘contend 
with the sea-men’, ‘make head against them’, ‘resist them’ 
(Sedgefield. Hord should not be connected with onsacan. 
There is, in Old Germanie poetry, no instance of 
verb + object + parallel verb in which object + verb 
make up a b-verse. The translations ‘refuse’, ‘verwelren’ 
(Chambers, Holthausen, and others) should be cancelled. 

People who cannot refrain from doctoring the text might 
at least put a clear label on their bottle. Onsecan means 
the same as O. No. sehja ad; cf. asökn, "aceusation‘. On- 
secan hwone hwees means the same as O. No. sekja e:n til e:s, 
‘assail one with the view of obtaining something’, ‘sue one 
for something’, ‘seek, or claim, or require, something from 
somebody’, ‘einem etwas abfordern’. ‘Deprive’, ‘berauben’, al- 
though practically suitable in this or the other case, is in 
itself as inaccurate as ‘vanquish’ instead of ‘attack’, or ‘bessern’ 
instead of ‘ändern’. 


295. Huru bet onhohsnodle] Hemminges mwz 
Beow. 1944. 

The verb has been derived from a man’s contempt and a 
horse’s hough-sinew. It has been rendered by ‘scorned’, ‘de- 
tested’, ‘censured’, and ‘checked. 

The root *waid- with an -sn- suffixed appears in O.E. 
bäsnian, ‘to abide’; similarly *wad- in O. E. bysnian, ‘to set 
an example’, *hlu- in O.E.hlosnian, ‘to give ear’, M. H.G. luse- 
nen, Swed. Iyssna. If the root *hug- in O.E. hyze, ‘mind’, 
O.No. hugi, ‘mind’, ahugi, ahyggja, ‘mind’, ‘thought’, ‘care’, 
hugsan, ‘thought’, ‘consideration’, were extended in the same 
way, the result would be an O. E. hohsnian, ‘to give attention’. 
The O.No. prefix d-, in the nouns dhugi and ahyggja just 
quoted, would be an O.E. on-. Consequently onhohsnode 
— ‘thougt on’, ‘considered’, ‘took to heart’, or the like. 


296. Hwilum meru cwen, 
fridusibb folca, flet eall geondhwearf, 
bedde byre geonge Beow. 2016—18. 
Klaeber, in Mod. Phil. 3, 461 (1906), says of bedde that 
it ‘is in fact unintelligible’, and suggests *belde = bylde, as in 
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swa he Fresena cyn on beorsele byldan wolde 1093 f. Chambers 
considers the conjecture likely. Schücking and Holthausen 
follow. Sedgefield opposes. So do I. I find bedde clear and 
appropriate: ‘pressed’, ‘urged’, ‘nötigte’ (viz. to accept 
what was offered; cf. Sedgefield and G.-K.). The verb 
oceanrs in O.H.G. in exactly the same way: Christ, drawing 
nigh unto Emmaus, made as though he would have gone 
farther, but the disciples inan beitun, pressed (‘constrained’, 
‘coegerunt’) him to stay, Otfr. V 10: 14; ef. .inti beitun inan 
sus quedenti: wone mit uns! Tat. 228: 2. It is connected 
with a genitive in: mih mammuntes ni beittut, ‘ye invited 
(pressed) me not to any refreshment, or comfort’, Otfr. V 20: 
103. In the Gothie Bible baidjan is used to translate Gr. 
dvayzacsor, *compel‘, ‘force’, ‘press’ (by argument etc.). O.No. 
beiddr för ek means ‘aufgefordert fuhr ich’, Am. 92. Cf. the 
Swed. synonym truga, which is used more particularly in 
reference to food and drink: hon trugade sina gäster, ‘she 
pressed her guests to take some more’, jag trugar aldrig, ‘I 
always let my guests please tlıemselves’. 


(To be continued.) 


Lunp, Sept. 1921. Ernst A. Kock. 


HERBERT GEORGE WELLS. 


Erzähler. 


In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts blühte 
Wells als Verfasser kleiner Erzählungen ') von ungewöhnlich 
anmutigem, fliefsendem Vortrag und einer eigenen, zumeist 
auf die Wunder der Wissenschaft gegründeten Phantastik. 
Der junge Mann (geboren 1866 in einem Städtchen der Graf- 
schaft Kent) hatte mit. Erfolg das Institut für Naturwissen- 
schaft der Londoner Universität durchgemacht. Diese Studien 
wiesen seiner Dichterphantasie den Weg und der Herausgeber 
des Pall Mall Budget, der Beiträge aus seiner Feder wünschte, 
bestärkte seine Begabung in eben der Kunstform, die kein 
anderes Gesetz anerkennt als Abwechslung und Kürze. Der 
Erfolg festigte in Wells die Überzeugung, dals der erste beste 
nächstliegende Gegenstand, das unbedeutendste kleine Vor- 
kommnis der Einbildungskraft eine Handhabe biete, um sich 
in beliebige Weiten zu schwingen und innerhalb einer Lese- 
zeit von weniger als einer Stunde etwas bei aller Anspruchs- 
losigkeit so recht Leuchtendes und Ergreifendes zu schaffen. 

Daneben war er als Berufskritiker tätig. Aber die Ro- 
mane, die er zu besprechen hatte, befriedigten ihn nicht. Je 
klarer er im Roman einen notwendigen Faktor der modernen 
Kultur erkannte, um so abstolsender berührte ihn die respek- 
table Frivolität der für den faulen, laxen britischen Durch- 
schnittsleser berechneten Unterhaltungslektüre der Victoria- 
nischen Zeit (The Contemporary Novel). Wells begann selbst 


1) Gesammelt in The Country of the Blind and other Stories, Nelson 
& Sons. 
Anglia. N.F. XXXIV. 7 
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Romane zu schreiben, bei denen er die für die Erzählung 
gewonnenen Richtlinien beibehielt. Er griff aus der Wirk- 
lichkeit eine jener technischen Erfindungen, eine jener astro- 
nomischen oder physikalischen Entdeckungen heraus, die Ende 
des 19. Jahrhunderts ungeahnte Lebensmöglichkeiten zu er- 
schliefsen schienen, und machte sie zum Sprungbrett für seine 
Phantasie. Sie bemächtigte sich irgend einer eben zum mo- 
dernen Schlagwort gewordenen wissenschaftlichen Theorie und 
stieg mit ihr wie in einem Fesselballon, nur durch ein dünnes 
Seil mit der Wirklichkeit verbunden, von humoristischen oder 
ironischen Streiflichtern umsprüht, ins Unbegrenzte. Da wurde 
durch einen prächtigen „blauen Dunst“ von Wissenschaftlich- 
keit, der um physikalisch-mathematische Begründung nie ver- 
legen war, das Wunderbarste Ereignis. Chambers tut Wells 
in der Oyclopedia noch 1906 als „einen Schriftsteller & la 
Jules Verne“ ab. The Time Machine und The Stolen Bacillus 
(1895) hatten seiner literarischen Persönlichkeit gewissermalsen 
die Prägung gegeben. 

Für sein Lebenswerk bedeuteten sie nur die erste Stufe 
eines zu rascher Entfaltung führenden Entwicklungsganges. 
Das verantwortungslose Schweifen im Weltenraum verlor für 
seine Phantasie in demselben Malse an Anziehungskraft als 
in seiner unmittelbaren Umgebung wichtigste politische und 
soziale Lebensfragen die Grundlagen des Staates und der 
Gesellschaft aufzuwühlen begannen. Die brennende Not des 
Diesseits, wo alles sich zur Entscheidung zuspitzte, stellte 
seinem Geiste jetzt fesselndere Probleme und, ohne die Ein- 
bildungskraft auszuschalten, konnte Wells nun mit dem Helden 
in The Research Magnificent (1916) sagen: Meine Welt ist die 
Wirklichkeit. 

Er kam mehr und mehr ab von der Kunst als spielerischem 
Selbstzweck und fand ihr Wesen in der Erfüllung einer lehr- 
haften Aufgabe. Vornehm sei die Kunst nur, insofern sie zum 
Ausdrucksmittel der Wissenschaft oder Philosophie werde. Eine 
Kunst, die nicht argumentiere, demonstriere oder entdecke, sei 
nur die Dreistigkeit des Handwerkers (The Research Magni- 
ficent). Da nun Wells die Bühne für kein geeignetes Propa- 
gandamittel hält — vermutlich weil seine Begabung nicht in 
dieser Linie liegt —, greift er zum Roman als dem Behelf, 
soziale Ideen zu beurteilen, Sittengesetze und Staatsformen 


HERBERT GEORGE WELLS. 99 


zu prüfen, den Bau der Gesellschaftsordnung vorzuführen. 
Und der Romanschriftsteller, der die wichtigsten Angelegen- 
heiten der Menschheit erörtern kann, der alles sagen, sich in 
alles mengen darf, wird in seinen Augen zum mächtigsten 
Künstler. 

Dieses Machtgefühl setzt sich bei Wells in das Gefühl 
einer ernsten Verantwortung um. Im Gegensatz zu Shaw, 
dem überlegenen Spötter, ist Wells von Ehrfurcht erfüllt vor 
der Menschheit und ihrem Weh. Und wenn er streng und 
ohne Gefühlsdusel zu Gericht sitzt über ihre Verirrungen, so 
hat er dabei als Idealgläubiger ihr hohes Ziel im Auge. Sie 
mufs zum Emporklimmen angehalten werden. 


Sozialpolitiker. 


Wells gehört zu den Männern, deren Entwicklungsgang 
eine gerade Linie darstellt. Seine Überzeugung hat sich in 
nichts Wesentlichem geändert. Sein Weltgebäude stand früh- 
zeitig im Aufrils fest. Was er seither an Einzelheiten hin- 
zugefügt oder abgetragen, ist für das Ganze nicht ausschlag- 
gebend (Vortrag vor der Philosophischen Gesellschaft in 
Oxford, 8. November 1903, A Tract in the Favour of Socialism. 
A Paper on Administrative Areas, read before the Fabian 
Society). 

Das grundlegende Moment seiner gesamten Lebensbe- 
tätigung ist ein ehrliches, begeistertes Streben nach Wahrheit. 
Wells fühlt sich im tiefsten abgestolsen von der Verlogenheit 
des Zeitalters und aus dem Abscheu vor der gekünstelten 
Empfindsamkeit dieser Vietorianischen guten Gesellschaft, ihrem 
feigen sich blind stellen gegen drohende Unabweisbarkeiten, 
ihrer anmalsenden unaufrichtigen Rechtschaffenheit, ihrem 
konventionellen Gekicher und Geplauder, kurz vor ihrem 
ganzen „schmutzigen, oberflächlichen, heuchlerischen Schwin- 
del“, erwächst in ihm die unverbrüchliche Überzeugung, dals 
die einzige Lebenspanazee in allen grolsen und kleinen Nöten 
die Wahrheit sei. Sie ist unbezwingbar. Sie setzt sich durch. 
Aber sie will ins Auge gefalst sein mutig und entschlossen. 

Allein was ist Wahrheit? Wells hat für allgemeine 
Formulierungen und abstrakte Theoreme so wenig übrig wie 
für allgemein giltige, sittliche und religiöse Vorschriften. Er 
traut unseren Geistesfähigkeiten so wenig Unfehlbarkeit zu 
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wie unseren Sinnen. Er hat so manchen moralischen Impe- 
rativ sich als Selbstausdruck einer bestimmten Individualität 
erweisen sehen. Schliefslich arbeite doch jeder nur für die 
Verbreitung seines Guten und die Unterdrückung seines 
Bösen und täusche sich darüber, dafs es gar nicht das allge- 
meine Gute und das allgemeine Böse sei. Darum ist die 
Aufstellung allgemeiner Moralbegriffe, wie z. B. Verbrechertum, 
so gefährlich, weil in der Tat kein Ehrlicher sich darüber 
täusche, dals in jedem Menschen ein Stück von einem Ver- 
brecher lebe. An die eingeborene Güte und Tugend des 
Menschen, die das Aushängeschild der idealistischen Natur- 
philosophen bildete, glaubt Wells nicht. Im Gegenteil, er 
hält dafür, dafs keiner mit ethischen Grundsätzen und dem 
instinktiven Respekt vor dem Recht seiner Mitmenschen auf 
die Welt komme. Aber er glaubt an eine ununterbrochene 
Entwicklungslinie der Menschheit nach aufwärts. Innerhalb 
ihrer natürlichen-Schranken ist ihr die Unterscheidung von gut 
und böse und der Drang nach Vertiefung der Erkenntnis von 
Natur aus eigen. In diesem Sinne ist Wells Wahrheitssucher 
wie Lessing. „Wir leben nicht in der Wahrheit“, sagt er, 
„sondern im Versprechen der Wahrheit.“ Gleichzeitig aber 
hat dieses rastlose Streben auch seine praktische Seite. Es 
zielt im Sinne der modernen Naturwissenschaft auf Ver- 
besserung der Rasse ab. Jeder Einzelne züchtet in sich selbst 
das ganze Geschlecht auf, Und darin ist Wells durch und 
durch Optimist. Der Zug alles Lebens geht nach vorwärts 
nach oben. Jede Generation ist ein Schritt, ein mefsbarer 
Schritt, aber ein Fortschritt. Darum verstölst jeder plötzliche 
sprunghafte Wandel oder Umsturz, indem er Unmögliches an- 
strebt, gegen die Ökonomie des Weltganzen. Boykott und 
Aufruhr sind Trugmittel, deren sich nur die Dummen, Faulen 
und Unwissenden bedienen. Die Sturmgeister, die die Welt 
durch einen grolsen Gedanken aus den Angeln zu heben 
meinten, haben ihr weniger gedient als die stille, ausdauernde 
Arbeit, die sie langsam aber unentwegt dem klar erkannten 
Ziel entgegen leitet. 

Und dieses Ziel ist? kein schlechtweg utilitarisches oder 
eudämonistisches. Nur insofern innere Freiheit, gesteigertes 
Wissen, höherer Seelenadel unfehlbar den Menschen seinem 
Lebenszweck, seinem Glück näher bringen, zielt Wells auf 
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praktischen Nutzen ab. Alles, was er bezweckt, lälst sich 
in das Wort Vermenschlichung zusammenfassen, alles, was er 
ausfindig machen und aufzeigen will, ist, wie aus dem Natur- 
menschen der Edelmensch erwächst, wie aus Rangklassen und 
Kasten mit ihren unvermeidlichen Reibungen und Kämpfen 
ein vernünftiges friedliches Geschlecht, wie aus Nationalitäten 
ein Menschheitsstaat wird. Dafs dieser Traum sich dermal- 
einst verwirklicht, ist für Wells eine ausgemachte Sache. Und 
mit derselben Sicherheit gibt er das unfehlbare Mittel dazu 
an die Hand: Erziehung, Bildung auf breitester Grundlage, 
nach einem festgefügten Plan. Den grofsen Umschwung in 
der Weltgeschichte vollbringt keine Revolution sondern der 
Unterricht in der Kinderstube, kein kämpfendes Heer sondern 
die umiversitas militans. In seinem Vortrag vor der Philo- 
sophischen Gesellschaft bezeichnet Wells seine eigene Er- 
ziehung als eine unvollkommene, die vielfach seiner persön- 
lichen Beobachtung überlassen geblieben sei. Nun stellt er 
mit jenem Nachdruck, den wir auf Dinge zu legen pflegen, 
die wir selbst entbehrt haben, die Erziehung der Jugend als 
Hauptaufgabe der Erwachsenen hin. Seitdem sich, noch in 
jungen Jahren, diese Überzeugung in ihm festgesetzt hat, sind 
alle seine Romane Bildungs- und Erziehungsromane und selbst 
sein letztes Werk, mit dem er als „Geschichtsschreiber der 
Menschheit“ in eine neue Phase tritt, steuert auf dasselbe Ziel los. 

Dabei ist Wells der unwiderruflichen Meinung, dafs der 
Mensch mit den mafsgebenden Eigenschaften seines Charakters 
geboren werde Und dennoch — oder vielleicht gerade des- 
wegen — erscheint die gute Kinderstube, die vernünftige 
Schule ihm von so unvergleichlicher Wichtigkeit. Sie müssen 
vorbeugen, wett machen, in die Wege lenken. „Die Kleinen“, 
sagt Wells (Mankind in the Making), „sind das Grölseste auf 
dieser Welt ... Nicht nur die Eltern sind ihretwillen da, der 
Staat gehört ihnen ... Sorgen wir für ihn, so ist es der Staat 
unserer Kinder, den wir retten wollen. Die Kinder dem Staate 
opfern, ist eine Widersinnigkeit.“ 

Nun versteht aber Wells unter Erziehung etwas anderes 
als das Unterweisen und Predigen der Eltern oder das Lernen 
aus Büchern. Und ebenso verbindet er mit Bildung einen 
anderen Begriff als den herkömmlichen des wohlgefüllten Schul- 
sacks. Er ist auf das Erziehungswesen im allgemeinen und 
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das englische Erziehungswesen im besondern sehr schlecht zu 
sprechen. Die sogenannte Bildung, diesen oberflächlichen 
Anflug von allen möglichen Kenntnissen, schätzt er äulserst 
gering ein. Eine tüchtige Spezialausbildung gilt ihm schon 
mehr. Dasjenige aber, worauf es ankommt, ist das Wecken 
und Kräftigen der Lebenstüchtigkeit im Menschen. Fähige 
Individuen voll Initiative und Phantasie heranzubilden und 
zu höchsten Möglichkeiten zu fördern, ist das Augenmerk der 
wahren Erziehung. Darum sind nicht gelegentliche Ermah- 
nungen und Unterweisungen malsgebend, sondern das, was 
das Kind unausgesetzt vor Augen hat, der Lebenszuschnitt, 
die Ordnung, die Verhältnisse im Vaterhause, zumal die Ein- 
flüsse zwischen dem fünften und vierzehnten Jahr. Statt in 
ganz unpädagogischer Weise die frischen Kräfte an tote 
Sprachen und den übrigen Mischmasch des Schulunterrichtes 
zu vergeuden — eifert Wells, der heftige Gegner humanisti- 
scher Studien —, sollte man den jungen Geist anleiten, ein 
Bild der Wirklichkeit, möglichst umfassend und möglichst ge- 
ordnet, in sich aufzunehmen, damit er Bescheid wisse — nicht 
in einer tausendjährigen Vergangenheit, sondern in der Gegen- 
wart und Zukunft, damit er vorbereitet sei auf die Anforde- 
rungen, die das Leben an ihn stellen wird. Die Schule soll 
mehr eine Stätte der Charakterbildung sein als der Markt. 
wo man Gelehrsamkeit ersteht. In seinen Momentbildern aus 
englischen Schulen erinnert Wells an Dickens. Der englische 
Knabe werde zur Loyalität gegen seine Schule, seine Gesell- 
schaftsklasse und die englisch sprechenden Menschen erzogen 
und zur Geringschätzung aller andern. Die typische Bildung der 
höheren Stände beruhe auf einem einseitigen Übermals in der 
Pflege gewisser Fächer bei allgemeiner Unwissenheit und 
zumal Unkenntnis der Wirklichkeit. Die englische Jugend- 
erziehung, sagt er im heiligen Zorn (Joan and Peter, 1919), 
stehe, halb im Traum vor sich gehend, der der Eingeborenen 
in Uganda nach. Denn dort wülste man, was man wollte und 
lehrte die Leute nichts, was keinem bestimmte Zweck diente. 
In einem Kulturlande wäre dieser Zweck: aus der Bevölkerung 
Staatsbürger machen. Der heranwachsende Mensch soll in 
Zeit- und Lebensfragen Bescheid wissen, sich über sie ein 
Urteil bilden können, in Fühlung mit der Zukunft gesetzt 
werden. Erziehung ist Sozialisierung des ungeselligen Indi- 
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viduums. Ein gebildeter Mensch im Wellsschen Sinne ist der- 
jenige, der, ohne sich vom Augenschein täuschen zu lassen, 
den Dingen auf den Grund sieht, der seine Phantasie im Zaum 
hält, ohne auf ihre Anregung zu verzichten, der gewohnheits- 
mälsig ausdauernde, tüchtige Arbeiter, der über alle ent- 
scheidende Fragen der allgemeinen Kultur, der Moral, Ästhetik 
und der Gesellschaft nachgedacht und seine eigene bestimmte 
Ansicht gebildet hat. Was immer geeignet ist, den jungen 
Menschen zu klarem, gesundem Denken und zur ehrlichen 
Ausführung seines Gedankens anzuhalten — also Bücher oder 
guter Umgang —, kommt an Erziehungswert der Schule 
gleich. Diese scheinbar so einfache naturgemälse Bildung des 
echt Menschlichen im Menschen ist tatsächlich die gröfste 
und beste. Sie hebt den menschlichen Durchschnitt, sie sichert 
dadurch den Frieden. Klar denkende, vernünftig urteilende 
Menschen sind Mifsverständnissen unendlich weniger ausge- 
setzt als kurzsichtige verworrene Köpfe, und die Weltgeschichte 
lehrt uns, dafs in den meisten Fällen alles Unheil und Blut- 
vergieflsen zu vermeiden gewesen wäre, wenn die Menschen 
einander besser verstanden hätten (Mankind in the Making). 

So bildet die Aufzüchtung innerlich erneuter Menschen die 
Voraussetzung der politischen Reform, deren Notwendigkeit 
zwar allgemein empfunden wird, über deren Gestaltung aber 
noch alles im Dunkeln tappt. Wells falst sein politisches 
Zukunftsideal unter der Bezeichnung Republikanismus zu- 
sammen. Der Mensch, der zu wissen trachtet, was er über 
sich selbst und sein Verhältnis zur Umwelt wissen kann, der 
nichts für ausgemacht nimmt, der wachsam, zugreifend, doch 
ohne Hast, kräftig, doch ohne Gewaltsamkeit ist und dessen 
Leben vor allem gesättigt ist von puritanischer Pflichterfüllung, 
entspricht dem Wesen des Republikaners. 

Wells gehört nicht jener britischen Mehrheit an, die an 
England als die beste aller Welten und an die britische Ver- 
fassung als die vollkommenste aller Möglichkeiten glaubt. Er 
rechnet es Marat hoch an, dafs er durch eine aufklärende 
Schrift (Tableau des Vices de la Constitution @Angleterre) den 
Wahn zu zerstören suchte, der über England als das Land 
der Freiheit im Schwange war (Outline of History). Die 
politische Borniertheit eines solchen, von der Unkenntnis aus- 
ländischer Zustände und Völker lebenden Patriotismus ist, 
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cerade das Gegenteil dessen, was Wells unter Vaterlandsliebe 
versteht. Er erblickt seine Vaterlandspflicht vielmehr darin, 
den Blick für grofse und kleine Schwächen zu schärfen und 
den Finger auf schwärende Wunden zu legen. Man denke in 
England in geprägten Formeln, die wie in kleinen Häufchen 
von Widersprüchen und Gegensätzen nebeneinander liegen. 
In seiner Jugend erzählte man ihm, dafs Britannien die freiste 
Demokratie der Erde sei und zeigte ihm gleichzeitig eine 
kleine alte deutsche Frau mit dem Bedeuten, dafs die Ehr- 
furcht vor ihr den Engländer und den Inder in gemeinsamer 
Unterthanendemut verbinde. Monarchie, Staatskirche und 
Volksvertretung ergäben ein System politischer Wirrsal, gegen 
das die Schule nicht aufzukommen vermöge. Die Zwiespältig- 
keit dringe auch in das Geistesleben. Keine geringe Zahl der 
Landsleute Huxleys und Darwins halte die Biologie für eine 
Erfindung des Teufels — und der Deutschen (Joan and Peter). 
Wells erblickt das politische Zukunftsideal in einer einheit- 
lichen Staatsform auf demokratischer Grundlage. 

Der Sinn des Staates liege in dem tragenden Moment, 
dals er ein Gesamtinteresse verkörpere. Dadurch würde er 
Gegenstand einer einfachen Pflicht und ein bestimmender Faktor 
im Leben jedes Einzelnen (The American Population). 

Das System der Volksvertretung aber, das einzige für 
eine Kulturgemeinschaft passende, steht erst am Anfang. Die 
sogenannte repräsentative Regierung ist eine Karikatur. Die 
Demokratien sind durch schlechte Wahlmethoden so ausge- 
mergelt, dafs sie in Wirklichkeit blolse Abzugskanäle für 
parasitische Oligarchien bilden (The Disease of Parliaments). 

Das politische Zukunfsideal ist eine Volksvertretung, die 
nicht nur dem Namen nach, sondern tatsächlich, den Volks- 
willen verkörpert, nämlich die Totalsumme des Willens aller 
einzelnen Bürger. Die bisherigen Wahlsysteme haben, meint 
Wells, immer nur einzelnen geschickten Wählern zur Macht 
verholfen, die aber nicht dem Ausdruck des Gesamtwillens 
diente. Wir leben im Zeitalter der Masse. Der Tag der 
grofsen führenden Persönlichkeiten ist vorüber. So wenig man 
eine Stadt mit Raketen beleuchtet, so wenig modelt man heute 
die Welt durch einzelne Individuen um. Dies macht die stete 
Ausbreitung der Klasse im modernen Sinn Gebildeter unmög- 
lich, die schliefslich zur Masse werden wird. 
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Wells ist nämlich Individualist und Aristokrat und steht 
als solcher — wenngleich in freundlichster hilfsbereitester 
Meinung — dem Volke gegenüber. Das Volk ist ein Begriff. 
Wenn man vom Volke spricht, so meint man mehr als die 
Masse der Einzelnen. Gläubige verbinden mit dem Wort 
etwas Geheimnisvolles. Das Volk ist gewissermalsen selbst 
eine Individualität, eine höhere Individualität mit einem eigenen 
Willen, der nicht der Wille einer einzelnen Person ist, mit 
Urteilsfähigkeit und der Kraft höherer Absichten. Aber das 
ist ein Aberglaube. Das Volk ist nichts als der bunte Haufe. 
Kein gemeinsamer Beweggrund leitet es. Die Menge ist die 
Menge und wird mit jedem Jahr gemischter (Is there a People?). 

Wir müssen eine Aristokratie haben, heilst es in The 
New Macchiawell, 1911. Keine Aristokratie der Privilegien, 
sondern eine des Verstandes und der Gesinnung. Sonst geht 
die Menschheit zu Grunde Es muls eine Torypartei sein. 
Aber eine neue, eine andere. Alles menschliche Leben ist im 
Wesentlichen aristokratisch. Die Leute müssen entweder eine 
Aristokratie im allgemeinen anerkennen oder Führern folgen, 
die Aristokraten sind. Wells stellt den kühnen Satz auf: 
„die Welt besteht für Aulsergewöhnliche, für geistige Hinter- 
länder“. Er gibt dieses Wort in deutscher Sprache. 

Der Roman The Research Magnificent ist in seinem Kern 
der Lebensgang eines Menschen, der in leidenschaftlichem 
Streben nach dem Höchsten das aristokratische Ideal in sich 
selbst zu verwirklichen sucht durch edelste Vertiefung, vollste 
Entfaltung, geklärteste Reinheit seiner Natur, wie Gott sie 
dachte. Der wahre Aristokrat kennt nur eine Frage: welche 
Arbeit habe ich zu leisten? Die Frage: welche Unterhaltung 
habe ich? ziemt einem Bedienten am Feiertag. 

Ein Leben in Schönheit und Erkenntnis ist Aristokratis- 
mus. Demokratie ist Verwirrung, Herrschaft des planlosen 
Menschen, des ungeläuterten Geistes. Es liegt in der Natur 
der Sache, dals diese Aristokraten immer die Minderzahl dar- 
stellen werden. Dennoch ist alle Kultur ihr Werk. Nach dem 
höheren Selbst, das sie verkörpern, haben die Menschen von 
je gedürstet als nach ihrem Heil. 

Der Aristokrat im Wellsschen Sinne ist ein Herrscher, 
ein ungekrönter König, ein geweihter Mensch. Aber Wells 
ist vielseitig genug, um sieh zu sagen, .dals vielleicht eben 
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das, was ihm als Wurzelidee des Aristokratismus erscheint, 
einen Amerikaner das wahre Wesen der Demokratie dünken 
kann. Name ist Schall und Rauch. Das Sein, auf das es 
ankommt, ist das Bewulstsein der allgemeinen Verantwortlich- 
keit im Edelmenschen. 

Ein Mann von Ehre, erklärt Wells (The World set free, 
1914), könne heutigen Tags von sozialen und politischen Auf- 
gaben nicht absehen. Diese Erfahrung hat er an sich selbst 
gemacht. Um die Jahrhundertwende war es ihm klar, dals 
das Problem der Gesellschaftsordnung sich nicht mehr um- 
gehen lasse. Um über die wichtige Frage mit sich selbst 
schlüssig zu werden, schrieb er das Buch Anticipations of 
Mechanical and Scientific Progress upon Human Life and 
Thought (1902) und als seine Zweifel damit noch nicht end- 
giltig überwunden waren, Mankind in the Making (1903). 
Damit wollte er die Sache ein für allemal erledigt und seinen 
Kopf wieder frei haben für dichterisches Schaffen. Denn im 
Unterschied zu Shaw, dem geborenen Sozialpolitiker, der sich 
aus Nützlichkeitsgründen der poetischen Form bedient, ist 
Wells von Natur aus ein starkes novellistisches ‚Talent mit 
einer feinen Gabe der psychologischen Charakteristik und 
Seelenbeobachtung, das die Wucht der Ereignisse aus der ur- 
sprünglichen Bahn gelenkt hat. Denn Wells ist ganz und 
gar der Sohn seiner Zeit, aus ihr heraus geboren und bis in 
die feinsten Äderchen von ihrem Geist durchglüht. 

Seinem Vater, so erzählt er in The New Macchiavell, 
schwebte ein grolses Ideal der Ordnung nnd Organisation vor, 
das er abwechselnd Wissenschaft oder Kultur nannte. Viel- 
leicht, fügt der Sohn hinzu, würde er es heut Sozialismus im 
Sinne der Fabier nennen. An anderer Stelle (Marriage, 1918) 
sagt Wells: den Sozialismus im allgemeinen „angezeigt“ finden, 
heise nicht viel mehr als etwa die Behauptung, dafs Gesund- 
heit „angezeigt“ sei. Für einen sozialen Idealzustand ist 
naturgemäls jeder eingenommen, aber Bestimmteres, was man 
darunter zu verstehen habe, weifs keiner. Auch Wells sieht 
ihn noch in so wenig fester, endgiltiger Gestalt, dafs er ihn 
bezeichnenderweise einen geistigen Protheus nennt. Ausge- 
macht ist ihm nur so viel, dafs wahrer Sozialismus nichts 
gemein habe mit. den Arbeiteraufständen, in denen sich die 
Meinung austobt, die Reichen seien Räuber, die Könige und 
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Fürsten Usurpatoren, Religionslehrer Betrüger und die herr- 
schende Gesellschaftsordnung ein ausgearbeitetes Komplott der 
Wenigen gegen die Vielen, um diese aus ihrem rechtmäflsigen 
Besitz zu drängen. 

In seinem Fabiervortrag Über administrative Bezirke ent- 
wickelt Wells ein soziales Programm, dessen Bestimmungen 
über das Eigentum einen Anflug von kommunistischen- Ideen 
zeigen. Der Begriff einer gewissen Heiligkeit des Besitzes 
wird zurückgewiesen. Eigentum sei immer nur eine Verfügung 
bis auf weiteres. Die Gemeinschaft, die es verliehen, könne 
es auch zurückfordern. Das Erbrecht sei unstatthaft. 

Indes verlieren sich diese Marxistischen und Fabischen 
Anwandlungen bei Wells in dem Malse als er zu seiner eigenen 
individuellen Anschauung der sozialen Frage durchdringt. Die 
materielle Seite tritt mehr und mehr zurück gegen die ethische. 
Nur wo es nicht zu vermeiden ist, streift er die praktische 
Frage der Verwirklichung seiner leitenden Ideen. Als solche 
erscheint ihm die Notwendigkeit, das gegnerische Verhältnis 
zwischen Arbeiter und Arbeitgeber, das sich überlebt hat, die 
Kluft zwischen Herrschenden und Dienenden zu beseitigen. 
Zum Wie? dieses schwer lösbaren Problems erläutert Wells 
durch allerhand Vorschläge und Beispiele den einleuchtenden 
Zukunftsgedanken, dals in absehbarer Zeit ein wesentlicher 
Teil der schwersten und niedrigsten Arbeit durch mechanische 
Vorrichtungen getan und der Rest durch eine vernünftige 
Vereinfachung des Lebens überflüssig werden wird. So ge- 
nügt er einer neuen Weltordnung, der der Fortbestand einer 
besitzlosen Arbeiterklasse als solcher widerspricht. 

Aus der Anerkennung dieser billigen Forderung leitet 
Wells bezeichnenderweise jedoch nicht die Notwendigkeit des 
Arbeiterstaates ab, sondern im Gegenteil den Staat freier in 
Wohlstand und Mulse lebender Menschen, der allerdings 
gleichzeitig der Staat arbeitstüchtiger und froher Menschen 
sein wird, weil der gesunde veredelte Mensch vermöge seiner 
Natur nicht mülsig gehen kann. Doch ist jede Arbeits- 
leistung eine freiwillige nach eigenem Ausmals von Kraft 
und Zeit. 

Wells is Sozialist in dem Sinne, in dem es vor dem Kriege 
fast alle freiheitlich gesinnten Wohlhabenden waren: als An- 
walt einer Überzeugung, die dem Verantwortungsgefühl für 
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empfangene Vorteile des Daseins entspringt. Neben der Grols- 
mut kommt die Klugheit zu Wort in der Erkenntnis, dafs in 
der Herstellung des Vertrauens die einzige Möglichkeit des 
Verständnisses, des gedeihlichen Zusammenwirkens der Klassen 
liege, auf die die Zukunft gestellt sei. Und schliefslich spricht 
noch die Furcht ihr Wörtlein mit: Ohne gewisse Zugeständ- 
nisse droht das Hinabgleiten in die unbekannten Tiefen der 
Sozialdemokratie. Man sieht die Notwendigket, einen Hemm- 
schuh an das rollende Rad zu legen. Wells’ höchst bezeich- 
nender Weckruf lautet: Erwache, Gentleman! 

Er erblickt die soziale Bewegung nicht aus ihrer Mitte 
heraus, sondern von der gegnerischen Seite Rückschauend 
(Outline of History) bedauert er, dals die leitenden Klassen 
zur Zeit des Tradeunionismus nicht hellsichtiger für die Zu- 
kunft gewesen und sich gegen mälsige Zugeständnisse an 
Lohn und Lebensbedingungen die Arbeiter verbunden hätten. 
Hätte man damals die Gelegenheit wahrgenommen, einen ge- 
sunden Arbeitsgeist heranzubilden, so würde die Arbeiterschaft 
nicht jetzt eine Welt fordern statt der damals nicht bewilligten 
Erleichterung des Jochs. 

Den Sozialisten aber wirft er ihre Parteipolitik vor: „Ihr 
habt keinen Regierungsplan, keinen Plan für wirtschaftliche 
Organisation, keine einleuchtende Bürgschaft für die persönliche 
Freiheit, keine Methode des Fortschritts, keine Ideen über 
die Ehe“ (Marriage). 

Selbst der Sozialismus der Fabier, die als erste ein ad- 
ministratives Schema der Gesellschaft entwarfen, habe sich 
immer mehr zum Sozialismus der Armen zugespitzt, und seine 
Pläne der Verstaatlichung oder Munizipalisierung grolser Be- 
triebe lief, indem er sich immer entschiedener gegen den 
Reichtum wandte, schliefslich auf eine Überlistung der Be- 
sitzenden hinaus. Wells hat einen Sozialismus der gesamten 
Gemeinschaft im Sinne, eine Organisation für die Arbeit, nicht 
der Arbeiter (T’he Great State, The Mankind in the Making). 

Sozialismus als Feldruf einer demokratischen Partei ist für 
ihn erledigt. Im Neuen Macchiawell bezeichnet er diese Art 
des Sozialismus als „Trust für Spekulanten in Ideen“. Aber 
man dürfe Sozialismus nicht mit Sozialisten verwechseln. 
Parteipersönlichkeiten verkörpern nicht die fortschreitenden 
Ideen, die unbehindert durch das Getriebe an der Oberfläche 
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weitergehen. Der wahre Sozialismus ist ein Gedankensystem, 
das sich sachlich wie eine Wissenschaft entwickelt, unab- 
hängig von den Menschen, die sich mit ihr zu schaffen machen. 
Er vertritt die Angelegenheit der Gesellschaft als solcher 
ghne einseitige Bevorzugung. Die Klassen fügen sich zum 
staatlichen Ganzen und der inneren Einheitlichkeit entspricht 
allmählich nach aufsen hin der Zusammenschlufs der Völker 
zum grolsen Menschheitsstaat. 

Dieser utopistisch kosmopolitische Alleinheitsgedanke, in 
England zu keiner Zeit volkstümlich, um die Jahrhundert- 

wende aber bis zu gänzlicher Vergessenheit aus der Mode 

gekommen, findet in Wells einen begeisterten Vorkämpfer. 
Die Überlieferung, die er damit aufnimmt, reicht — in Eng- 
land über Shelley, in Deutschland über Schiller — weit zurück 
bis zu Christus und Plato. Und auch die gläubige Zuversicht, 
mit der Wells seinen sozialen Idealismus als Gesellschafts- 
system der Zukunft verkündet, erinnert an diese seine Vor- 
gänger. 

Nicht dafs Wells sich über die wenig utopistischen Aus- 
sichten der Gegenwart hinwegtäuschte Im Gegenteil. Zehn 
Jahre vor dem Weltkriege sieht er ihn nahen, fühlt er seine 
Schrecken voraus, durchschaut er das Aufgebot jahrelanger 
Vorbereitungen, prophezeiht er das Ende, das kein entschei- 
.dender Sieg, sondern nur eine noch weitere Ausbreitung ver- 
stärkter Zwietracht sein werde (The War of the Worlds). 

Zehn Jahre vor dem Kriege schildert er eine Kolonne auf 
dem Marsche. Die Soldaten sind im Glauben an ihren General 
erzogen worden und dieser Glaube lenkt ihren Schritt. Sie 
marschieren. Trap, trap, trap. Sie denken und tun nichts 
andres, als was man sie geheilsen hat. Sie marschieren ver- 
trauensvoll, jammervoll dem Ungemach, dem Hunger, der 
Krankheit, den Wunden entgegen. Sie wissen nicht, was man 
ihnen zu tun befehlen wird, wissen nicht, was ihnen bevor- 
steht. Sie sind unerfahren. Ihr leichter Anflug von Bildung 
gibt ihnen keine Weltkenntnis. Trap, trap, trap. So mar- 
schieren die Jungen, die niemals Männer werden sollen, er- 
hoben vom Vaterlandsgefühl für die Nation, die sie hinaus 
schickt, schlecht bewaffnet, schlecht gekleidet, schlecht geführt, 
um getötet zu werden im Streit mit unsichtbaren Männern, 
in einem Streit, der zu vermeiden war. 
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Und dennoch lälst Wells sich von den nahbevorstehenden 
Dingen die lichte Zukunft nicht verdecken. Er entwirft sein 
modernes Utopien, wunderbarer als das alte Märchenland, und 
doch ganz im Bereich der Möglichkeit. Nur in Einem unter- 
scheidet es sich von den seligen Inseln seiner Vorgänger: 
nach Wells hat jedes Geschlecht, jedes Zeitalter, jeder Mensch 
vorläufig sein eigenes Utopien, das sich zur Wirklichkeit ver- 
hält wie das Urbild zum Abbild. Oder anders ausgedrückt, 
wir alle haben unsere Doppelgänger in Utopien. In jenen 
Augenblicken höchster Steigerung unserer Existenz und unserer 
Persönlichkeit, die wir Ewigkeitsaugenblicke zu nennen pflegen, 
verwirklichen wir Utopien. Aber die Zeit wird kommen, sagt 
Wells, da auch die Wirklichkeit Utopien sein wird. Sie muls 
kommen, denn es liegt in der naturgemälsen Entwicklung 
der Dinge. Einbildungskraft ist das Wesen alles Schöpferischen. 
Sobald wir uns eine bessere Regierung vorstellen können, 
haben wir schon‘ den halben Weg zu ihrer Einsetzung zurück- 
gelegt. Und von der Möglichkeit eines besseren Regierungs- 
systems hängen schliefslich alle sozialistischen Systeme ab 
(The Disease of Parliaments). 

Was uns unfehlbar dazu verhilft, ist aber ein einfaches 
sicheres Mittel: die Erziehung. Sie zeitigt das Zukunftsge- 
wächs des Idealbürgers, der in gleicher Vollkommenheit das 
Wohl der Familie wie der Allgemeinheit vor Augen hat, der 
in Schönheit lebt, sieh von jedem Übermalse fern hält, der 
ein Philosoph und dabei ein tätiges Mitglied der Gesellschaft 
ist (The Ideal Citizen), der er sich hingibt, weil Kamerad- 
schaft und Liebe das Salz des Lebens ist (The Philosophers 
Library). Vollste freiste Entwicklung des individuellen Lebens 
vermehrt die Erbschaft unseres Geschlechtes. Das menschliche 
Erleben des Einzelnen ist Entwicklung, Fortschritt der Rasse 
(The Human Adventure). 

Anknüpfend an die poetische Überlieferung zweier gol- 
dener Zeitalter — des primitiven kindlicher Unschuld und der 
höchsten Vollkommenheit — unterscheidet Wells seinen „Ge- 
sellschaftsstaat“ in den Anfängen der Geschichte und den 
„Grofsen Staat“, das Ideal des auf Agrikultur und Produktion 
gegründeten Gesellschaftssystems. Dieser ist das goldene Zeit- 
alter seiner Phantasie. Hier wird die bürgerliche Freiheit, 
die für nichts, was nicht unter den Strafkodex fällt, einen 
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Zwang duldet, durch eigene Rücksicht und Einsicht jedes 
Einzelnen in heilsamen Schranken gehalten. Hier herrscht 
unbedingte Geschmacksfreiheit. Doch der Geschmack ist ein 
so geläuterter, dals in keiner Weise Milsbrauch oder Aus- 
schweifung zu befürchten ist. Es findet keine Enteignung des 
Privatbesitzes statt, kein Ausrotten des Luxus, der Lebens- 
schmuck bedeutet. Im Gegenteil. Nichts wird abgeschafit, 
was das Dasein freundlicher machen kann. Aber es wird so 
zu sagen über sich selbst gehoben und allen zugänglich ge- 
macht. Die gehässige Konkurrenz der Einzelnen wie der 
Völker hört auf. Damit entfällt der Hauptkriegserreger. Die 
Zukunfsfehden werden an Schulen und Universitäten ausge- 
fochten werden. Der Wetteifer der Völker äufsert sich in 
dem Streben, die Klasse ihrer Gebildeten zu erweitern, zu 
stärken. Ihre Macht fällt mit dem endgiltigen Triumph ihres 
Volkes auf allen Gebieten zusammen. Das Volk, das hierin 
nicht Schritt hält, zieht in allem den Kürzeren. Die Vor- 
herrschaft zur See z.B. ist nicht nur Kampf um Schiffbau 
und -verbrauch, sondern weit mehr noch ein Kampf um Wissen 
und Erfindung (Bleriots first Coming over the Channel). 

Was immer der Welt noch an Prüfungen bevorstehen 
mag, ihr endgiltiges Ziel ist der Weltstaat, die grolse Völker- 
synthese, deren Ergebnis eine Weltpolitik ist — Wells ge- 
braucht auch hier das deutsche Wort —, eine Weltsprache, 
der Weltfriede. Wie der Tag durch noch verschlossene Fenster- 
laden bricht, so dämmert die Erkenntnis eines neuen Zeitalters 
auf mit einem neuen, an den Lebensdurchschnitt zu legenden 
Richtmafs der Wohlfahrt. 

Im Wesentlichen unterscheidet sich Wells’ Utopien nur 
durch seinen modernen Anstrich von dem Millenium der Ro- 
mantiker. Er stimmt vor allem mit ihnen überein in der 
entschiedenen Verwerfung jedes revolutionären Hilfsmittels. 
Kein negatives, kein zerstörendes Element kann die höchste 
Errungenschaft zeitigen. Nichts verhilft der Menschheit zu 
diesem Idealzustande als die andauernde, keinen Augenblick 
aulser Acht gelassene, angestrengte Arbeit an physischem und 
geistigem Besserwerden. 

In diesem Utopien der guten Erziehung und der Elite- 
menschen sind die politischen Leiter zugleich geistige Führer, 
Der Egoismus — edelster Ichkultus wie gemeine Selbstsucht — 
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hören auf Lebensinhalt und -triebfeder zu sein. Das Volk 
ist nicht mehr die grofse Menge von Durchschnittsqualität 
oder weniger, sondern die Vollzahl gleichgeordneter, weil 
gleichwertiger Einzelpersönlichkeiten. Sobald dieses Ziel er- 
reicht ist, ist Utopien da. 

So betrachtet Wells soziale, religiöse Sittengesetze, Bürger-, 
Männer-, Frauenfrage sub specie Utopiae. Ausgesprochener 
Feminist (Anwalt des Mutterschaftsrechtes), fordert er eben 
darum, nicht minder als einst Mary Wolstonecraft, dafs die 
Frau erzogen werde, auf eigenen Füssen zu stehen, ehe sie 
in den Besitz ihrer natürlichen Freiheit gelange. In dem 
Romane Marriage stellt er dieses allmäliche Reifwerden zur 
Lebenstüchtigkeit als eine Entwicklung in drei Phasen dar. 
Der ersten, bereits abgelaufenen, gehören die Eltern der 
Heldin an, die gütige unselbständige Mutter, die Vermittlerin 
zwischen den individuell gearteten Kindern und dem auf- 
brausenden eigenwilligen Vater, der sich nötigenfalls für seine 
Kinder töten liefse, aber blinde Fügsamkeit als selbstver- 
ständliche Kindespflicht der Tochter fordert. Auf der zweiten 
Stufe steht Marjorie, die Heldin des Romans, die sogenannte 
moderne Frau. Sie hat die Notwendigkeit ihrer Selbständig- 
keit ausgefunden und ist von einem unbezwinglichen, aber 
noch ganz unklaren Drang beherrscht, ihr eigenes Leben zu 
leben, sich zu betätigen, ihrem Dasein Zweck und Inhalt zu 
geben, ihr Teil am Dasein des Volkes auf sich zu nehmen. 
Sie liest sozialpolitische Fachschriften, die sie nicht versteht, 
aber sie fühlt, dals sie sie verstehen sollte Sie schlägt 
allerlei Wege irgend welcher Wirksamkeit ein und geht 
keinen zu Ende. Überall tappt sie im Dunkeln, in allem 
eine Dilettantin und unendlich mehr unter der Botmälsigkeit 
ihrer weiblichen Instinkte als sie ahnt. Auf ihrem ganzen 
Wesen liegt der Fluch der Halbheit. Sie ist auch als Gattin 
nicht mehr das verhätschelte unverantwortliche Püppchen 
und noch nicht die Kameradin und Gehilfin. Aber sie sehnt 
sich danach und rafft sich auf. Das ist die dritte, die Zu- 
kunftsstufe. Auf ihr richtet sich der Ehrgeiz nicht mehr 
nach Selbständigkeit, denn sie ist gewonnen, sondern nach 
der Vollkommenheit der inneren Bildungsreife und ihrer Ver- 
wertung im Leben. Nachdem in der Zeit der Verdunklung 
Marjories fraulicher Unverstand aus ihrem gelehrten Gatten 


HERBERT GEORGE WELLS. 113 


einen Gummifabrikanten gemacht, findet sie jetzt durch frei- 
willige Weltflucht in die Eisfelder Labradors die Seelenver- 
einigung, die die wahre Ehe bedeutet. Dies Ziel zu erreichen, 
mulste Marjorie ihre Kinder in fremder Hut zurücklassen. 
Durfte sie das? Verletzte sie damit nicht ihre Mutterpflicht? 
Wells verneint. Im Gegenteil, sie erfüllte sie in höherem Sinn. 
Wozu haben wir Kinder, wenn nicht, um die Welt für sie 
besser zu machen als sie für uns war? Und das tut Marjorie, 
indem sie das Ihre beiträgt, aus dem Zusammenleben von 
Mann und Frau die Idealform der Ehe zu verwirklichen. 

Dieselben drei Entwicklungsstufen kehren in Joan and 
Peter für die Erziehung beider Geschlechter wieder. Die erste 
Phase vertreten Peters Eltern und Tanten, Menschen von 
äulserem Schliff, aber ohne innere Kultur. Wells versteht 
unter Kultur Durchdrungenheit von eigener persönlicher Eigen- 
art, richtiges Gefühl für das Wertmals der Dinge, dals man 
nicht an Unwesentliches einen unverhältnismälsigen Aufwand 
von Energie verschwende, dals man praktische Ziele mit jener 
konkreten Sachlichkeit erfasse, die die alleinige Bürgschaft 
des Erfolges ist. 

Die zweite Stufe — die der offenen Augen für die Not- 
wendigkeit durchgreifenden Anderswerdens — vertritt Peters 
vortrefflicher Vormund, Oswald. Als Pionier der Kultur hat 
er in Afrika die Wirklichkeitsgrundlage für seine Erziehungs- 
theorie erworben, die er nun an den beiden seiner Obhut an- 
vertrauten Kindern ins Praktische zu übersetzen sucht. Nicht 
mit unbedingtem Erfolge. Als Joan und Peter, nachdem ihre 
Mustererziehung beendet ist, ins Leben treten, fehlt es ihnen 
an jeglicher Klarheit und Einheitlichkeit des Geistes. Am 
Schlufs belehren sie den Vormund, dafs nicht wenige und 
unwesentliche seiner Grundsätze ideologische Phantasien seien. 
Darin aber äulsert sich eben der Fortschritt der jungen 
Generation über die alte hinaus. Sie erkennen die Mängel 
und sind tauglich geworden, ihnen abzuhelfen. 

Der junge Mensch wird heut für „universitätsreif“ erklärt 
bei völliger Unreife des Geistes, wird unvorbereitet den 
tausend Versuchungen des Lebens hingeworfen. Aus einem 
Gehege von Verboten stürzt sich die lange zurückgedrängte 
Neugier und wird von einem plötzlichen Sturm der Ent- 
hüllungen widerstandslos überwältigt. Hier, predigt Wells, 
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sitzt die Wurzel alles Übels. Hier hat der Reformer den 
Spaten anzusetzen. 

Die jungen Leute werden sich nicht darüber klar, dals 
Geschichte nichts Abgeschlossenes, Abgetanes ist, dals ihre 
Hauptszenen erst noch kommen und jeder vorbereitet sein 
müsse, seine Rolle zu übernehmen. Schulen haben keinen 
andern Zweck, als den, der Jugend ein Bild der Welt und 
ihrer eigenen Pflicht und Bestimmung in dieser Welt zu 
geben (The Labour’s Unrest, 1912). In einem modernen Staats- 
wesen muls jeder Einzelne sich als Retter des Staates fühlen 
(Social Panaceas, 1912). Hier liegt ein Verschulden der 
britischen Regierung vor, das Wells nicht scharf genug rügen 
kann. „Wir wurden nicht unterrichtet“, sagt er (The New 
Machiavell), „es wurde uns etwas vorgemurmelt. Australische 
Eingeborene erziehen ihre Krieger besser.“ 

Und mit grolsem Freimut weist Wells bei jeder Gelegen- 
heit auf Deutschlands Überlegenheit in allem, was Unterricht, 
Erziehung, Ordnung, Zucht betreffe. Dafs Deutschland seit 
sechtzig Jahren unverdrossen an einem Gesamtgeist festhalte 
und — bei allerlei sonstigen schweren Mängeln — um alles, 
was inneren Wert, innere Vervollkommung angehe, viel be- 
sorgter sei als England, sei der wahre Grund, weshalb es in 
allem, worin ein Wettbewerb möglich ist, England schlage 
(Mr. Brittling sees it through, 1917). Nicht, dafs die Deutschen 
eine weitere, abwechslungsreichere Landfläche besitzen, nicht, 
dals sie an Zahl den Briten überlegen sind, ist die Ursache 
der brennenden und berechtigten Eifersucht Englands. „Wäh- 
rend wir für Plattheiten und Eitelkeiten lebten“, sagt Wells, 
„hat Deutschland in Energie und Demut ein prächtiges System 
nationaler Erziehung ausgebildet, hat auf den Gebieten der 
Kunst und Wissenschaft gearbeitet und eine soziale Organi- 
sation entwickelt. Sie haben sich in Handel und Industrie 
unsere Methoden angeeignet, sie verbessert und sind auf der 
Leiter der Kultur über uns hinausgeklettert. Wir fühlten uns 
darob weniger gezüchtigt als gedemütigt nnd gereizt und die 
Gereiztheit wurde zur Erbitterung durch die prahlerischen, 
schlechten Manieren der Deutschen, durch ihre Reden von 
Blut und Eisen und der gewappneten Faust“ (Mr. Brittling). 

Der Burenkrieg war in dieser Hinsicht der grolse Ent- 
hüller. Man wurde plötzlich gewahr, „dals das britische Reich 
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grols wie die Welt, die britische Phantasie aber klein wie 
ein Kirchsprengel sei“. Zum erstenmal stutzte man und fragte, 
ob denn auch alles in Ordnung wäre? da ward man inne, dals 
England von Deutschland und den Vereinigten Staaten über- 
flügelt worden war. Jahre vor dem Kriege ist Wells bereits 
davon durchdrungen, dals der Tag des Zusammenprallens und 
der Abrechnung unvermeidlich sei, und er wünscht, dals das 
Deutsche unter die Unterrichtsgegenstände aufgenommen werde, 
denn die Leute würden es im Kriege brauchen. Er sieht 
Deutschland „in der Stellung eines Boxers, dessen gewappnete 
Faust so grols und beinah so schwer ist wie sein ganzer 
Körper“. Und wenn der Augenblick kommt, die Faust zu 
heben, stürzt das ganze unproportionierte System über den 
Haufen“ (The Common Sense of War). Bereits 1909 bedrückt 
ihn die irrsinnige Entwicklung des Kriegswesens, die drohende 
Gefahr eines Krieges und finanziellen Zusammenbruchs und 
er rechnet mit der düstern Möglichkeit, dafs das Ende des 
20. Jahrhunderts die Menschheit weniger blühend antreffe als 
das 19. (The Possible Oolapse of Ciwilisation). 

1893 schildert er (The War of the Worlds) einen Einfall 
von Marsbewohnern. Er erregt, sagt Wells bedeutungsvoll, 
nicht ganz die Sensation, die ein Ultimatum an Deutschland 
hervorgerufen hätte. Und heut kann man sich bei der Lektüre 
nicht des Gedankens erwehren, dals seiner Phantasie bei dem 
Überfall durch die Marsleute eine deutsche Invasion vor- 
schwebte. 

Es wäre irrig, bei Wells besondere Sympathien für 
Deutschland vorauszusetzen. Im Gegenteil, macht gerade der 
redliche Wille, gerecht zu sein, an manchen Stellen die 
durch den nationalen Abstand bedingten Schranken des Ver- 
ständnisses fühlbar. In dem jungen Philologen Heinrich, der 
sich als Hofmeister nach England verdingt, um Land, Leute 
und Sprache kennen zu lernen (Mr. Brittling), beabsichtigt 
Wells zweifellos ebenso gut einen typischen Vertreter des 
deutschen Volkes hinzustellen, wie er im Titelhelden die 
tadelnswerte englische Trägheit und Absonderung vor Zeit- 
ereignissen verkörpert. Und wer ist nun dieser Herr Heinrich ? 
Ein ungewandter, bebrillter, gelehrter Tollpatsch, durchaus 
anständiger Kerl und ehrlicher guter Junge, geschmacklos, 
ohne feineres Zartgefühl, in seiner kindischen Wilsbegier 
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und plumpen Unverfrorenheit ans Groteske streifend, im 
Ganzen der Typus einer inferioren Rasse, der nicht grundlos 
von seiner höher organisierten englischen Umgebung nicht für 
voll genommen wird. 

In einem seiner sozialpolitischen Aufsätze nennt Wells 
die Deutschen klüger als die Engländer darin, dals sie die 
Zurücksetzung der Wissenschaft durch den Kaufmann nicht 
zuliefsen. Aber wie erläutert er seine Behauptung? „Diese 
Deutschen“, sagt er, „hielten die Wissenschaft für fähig, eine 
dem Dungmittel entsprechende Kulturernte zu geben.“ Deutsche 
Forschung stellt er das eine Mal als kindische Neugier, das 
andre Mal als Geschäftskniff dar. Wenn Wells dennoch nicht 
müde wird, seinen Landsleuten den deutschen „Trieb nach 
vorwärts“ als Muster vorzuhalten, so tut er das nicht aus 
Liebe für Deutschland, sondern aus ernstester, innigster Vater- 
landsliebe. Wie Shaws beilsendste Satire, so ist Wells’ schärfster 
Tadel nichts als die Zuchtrute des liebevollen Erziehers. Es 
liegt eine wundervolle Mannhaftigkeit darin, wie er seinen 
Landsleuten zu ihrem Heil und Frommen unliebsamste Wahr- 
heiten sagt. 1914, in der feierlichen Stunde eines nottuenden 
Kraftaufgebotes, sammelt er zu diesem Zweck unter dem Titel 
An Englishman looks at the World seine zerstreuten Aufsätze 
aus früherer Zeit. Da hält er dem Engländer seine Unvoll- 
kommenheit, seine Rückständigkeit unverblümt vor. Wolle er 
eine anständige Kritik lesen, so müsse er französisch können, 
wolle er über die Naturwissenschaft auf dem Laufenden 
bleiben oder den europäischen Zeitgeist erfassen, müsse er 
deutsch können (Will ihe Empire last?). Bleriots erste Fahrt 
über den Kanal und seine Landung in England (1909) wird 
zum symptomatischen Ereignis: Die Welt kann auf England 
nicht warten. Der Ausländer ist ihm über an Erfindung und 
Unternehmungssinn. 

Wir haben für die Lösung der sozialen Frage zu wenig 
wissenschaftlich gebildete Männer, heilst es in einem andern 
Aufsatz, gerade wie wir im Falle eines Krieges mit Deutsch- 
land zu wenig wissenschaftlich gebildete Seeleute und Soldaten 
hätten (T’he Labour’s Unrest, 1912). Die deutschen Schulen 
sind keine Stätten eleganter ästhetischer Ausbildung wie auf 
dem Inselland, aber sie befähigen den Deutschen, sich durch Ge- 
danken, Gespräche, Bücher Behagen in seinem Heim zu schaffen. 
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Er verfügt über die lebhaftere Phantasie, den tätigeren Geist, 
die tüchtigere Wissenschaft. In England ist die Luft dumpf. 
Es fehlt die geistige Anregung, die Führerschaft. „All dem“, 
fährt Wells fort, „danken wir die neue Generation von 
Söhnen mit guten Manieren und ohne Initiative, die Golf 
spielen und die Weltschneiderei beherrschen, während Brasi- 
lianer, Franzosen, Amerikaner, Deutsche fliegen. England ist 
rückständig. Der Himmel weils, was die Engländer mit ihrem 
Verstande tun. Männer, deren Fähigkeit nicht über die eines 
Durchschnittskrämergehilfen hinter dem Ladentisch hinaus- 
geht, erhalten wichtige Staatsanstellungen u. s. f.“ (Of the 
New Reign, 1911). 

Selbst wo deutsche Tüchtigkeit unheilvollen Dingen dient, 
mufls Wells sie anerkennen. So in der Stärkung des Impe- 
rialismus und seiner Kriegsbereitschaft. Wells verfolgt den 
Kampf um das Imperium, der die letzten fünfzig Jahre der 
Weltgeschichte füllt, von Disraeli bis Chamberlain, von Bis- 
marck zu Treitschke. Vor einem Menschenalter glaubten die 
englischen Imperialisten an ein englisches Reich als weltbe- 
schützende, weltbefreiende Oberhoheitsmacht. Im Dienste 
dieses Imperialismus liels sich der Idealist Oswald (Joan and 
Peter) zum Krüppel schielsen. Dem Knaben Peter macht er 
die Aufgabe des englischen Imperialismus folgendermalsen 
begreiflich: Der Engländer ist der Weltstralsenbauer für alle 
Völker der Erde, der Förderer ihres Verkehrs, der Erhalter 
des Friedens und der Ordnung. Er ist eine Art Weltpolizei- 
mann, der überall nach dem Rechten sieht, ein mitarbeitender 
Pfleger und Hüter des allgemeinen Besten. Sein Arbeitsge- 
schick gehört der Welt. Das fette grüne Muttereiland ist nur 
da, um darin geboren zu werden, zeitweilig darin auszu- 
ruhen und darin zu sterben. Nun gehen dem alternden Oswald 
die Augen auf. Er sieht ein prahlerisches Volk sich spreitzen. 
Die liberale Idee, die es vertrat, ist vergessen. „Imperium 
und Zivilisation“, sagt Wells (Wil the Empire live), „sind dem 
englischen Volke zugekommen wie dem zahmen Kaninchen 
frischer Salat. Es weils weder, wie es sie erworben, noch 
wie es sie erhalten soll. Wells hingegen weils, dafs der 
britische Imperialismus aus dem schönen Traum einer liberalen 
Weltoberhoheit zum „Traum eines snobbistischen Kaufmanns“ 
geworden ist (Joan and Peter). 
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Der recht verstandene Imperialismus ist nur denkbar auf 
der Grundlage einer geistigen Gemeinschaft und Zusammen- 
gehörigkeit. Ohne die innere Beseelung durch gleichen Hals, 
gleiche Liebe und gleiches Interesse geht er in die Brüche. 
Wells tadelt Englands Vorgehen in Indien. Mit welchem 
Recht kann ein zivilisiertes Land durch die Gesetzgebung 
eines andern beherrscht werden? Und er fragt weiter: was 
haben wir in Irland getan? Wir haben es vernichtet, all 
die reichen Werte, die Ritterlichkeit und alle Freundlichkeit, 
die uns dort möglicherweise erwachsen konnte, vertan — 
gerade wie wir Indien der Überlieferung plappernder Weiber, 
der Armee, den Unterdrückerinstinkten unserer Mandarine 
überlassen haben (Will the Empire live?). 

Der Imperialismus artet aus zu einer schäbigen Verschwö- 
rung der Briten und ihrer Kolonien gegen den ausländischen 
Industrialismus. Imperialismus ohne Einbildungskraft sei 
Nationalismus mit Grolsmannssucht, Aufschneiderei, Gefrälsig- 
keit — sei deutsch, eine Erfindung deutscher Professoren der 
„Weltpolitik“, nur dafs die Deutschen, die in allem, was Or- 
ganisation heilst, an der Spitze sind, logischer und konse- 
quenter vorgingen als das undisziplinierte überfütterte England, 
das sich zu Micawbers Wahlspruch bekennt: abwarten, zu- 
sehen. Denn die Deutschen rüsteten, das Volk wurde für den 
Krieg erzogen, militarisiert, während England unvorbereitet 
blieb. Der gefährliche, hassenswerte Imperialismus wurde in 
den deutschen Schulen und Universitäten gelehrt, durch die 
Presse eingebläut, die Jünglinge wurden in Militarismus er- 
zogen, in Reih und Glied gestellt, uniformiert. Schule, Schwert 
und Index bildeten das Dreieck des deutschen Lebens, das, 
von überzeugtem Gehorsam getragen, mit all seinem neu- 
modischen Anstrich doch wie aus einer überwundenen Kultur- 
epoche in die Jetztzeit hineinragte. In England überliefs man 
sich dem Wahn, der Welt ohne Armee, ohne Volksschulung 
trotzen zu können. 

Darin erblickt Wells Deutschlands Hauptschuld am Welt- 
kriege. Nicht, dafs es sich moralisch wesentlich von seinen 
Nachbarstaaten unterschieden hätte. Es war nur mit der 
gemeinsamen Krankheit des Imperialismus in ihrer stärksten 
ausgebildetsten Form behaftet (Outline of History). 
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Von einem Deutschen über die Aufgaben der deutschen 
Kultur aufgeklärt als ein System der Ordnung, Gründlichkeit 
und des Gehorsams, erkennt der gerechte Oswald darin die 
Wesenszüge seines eigenen Imperialismus wieder. Nur, dafs in 
Wirklichkeit beide anders aussehen. Hinter dem deutschen 
Imperialismus stand in Bereitschaft das deutsche Schwert. 
In England, das Wells in der Haltung des vom bösen Beispiel 
übertölpelten reinen Thoren zu zeigen liebt, übersah man ab- 
sichtlich die Gefahr. Mr. Brittling wird in seinem entlegenen 
Weltwinkel von der Nachricht des Kriegsausbruchs beim 
Hockeyspiel überrascht. Er ist eben mit der Abfassung einer 
Abhandlung beschäftigt: And now War ends. In Deutschland 
wurde der Krieg die allumfassende Angelegenheit des Volkes. 
Für den Briten blieb er lange ein zufälliges Ereignis. Die 
Regierung glich einem Kahn auf sturmbewegter See. Erst 
als die Kinder hinauszogen, ward den Leuten das Unerhörte, 
Unwiderrufliche der Kriegskatastrophe klar (Mr. Brittling). 
Wie kommt man diesem unsittlichen Imperialismus bei? fragt 
Wells durch Oswalds Mund. Und seine Antwort lautet wie 
immer: durch Volkserziehung, durch Heranbildung eines Ge- 
schlechtes, das, auf der Höhe eines Kant stehend, mit ihm im 
Krieg eine Haupthemmung für den moralischen Menschen er- 
kennt, dem rohe Gewalt nicht gleichbedeutend mit Kraftent- 
faltung ist, denn der Krieg bemächtigt sich der animalischen 
Triebe, der Wildheit und Selbstsucht, kurz des Affenerbteils im 
Menschen (The World set free, 1914). Das Schicksal der Reiche, 
das Weltenschicksal hängt in letzter Linie von dem ab, was 
man aus den Joans und Peters, aus Hans und Grete macht. 

Der in der Zukunft spielende Roman T7’he World set free 
ist ein Versuch, die Gegenwart von der hohen Warte einer 
vollkommeneren Zeit zu übersehen und so ihre Unreife, ihre 
Unfähigkeit für die Verwirklichung von Idealen darzutun. 
Wells schafft hier ein schwaches Kunstwerk, indem er einem 
— allerdings kaum lösbaren — Problem mit verbrauchten 
Mitteln beizukommen trachtet. Aber seine politische Einsicht 
und Selbständigkeit, seine pazifistische Begeisterung wirken 
höchst eindrucksvoll. Mit diesem Kriege, so verkündet er, 
schlielst die Geschichte der Kriege. Dem vernunftgemälser 
erzogenen künftigen Geschlecht gehen die Augen auf über die 
Widersinnigkeiten unserer Gesellschaftsordnung, zumal im 
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Verhältnis der Völker zu einander. Wells, der auf Thomas 
More als einen phantasielosen abgeschmackten Schriftsteller 
herabsieht (About Sir Thomas More), falst den Zeitpunkt ins 
Auge, an dem die Völker neben den Anspruch, ihre Angelegen- 
heiten selbständig und nachdrücklich zu führen, die Einsicht 
stellen werden, dafs diese Angelegenheiten und Interessen häufig 
in das Gebiet anderer gleich berechtigter Volksangehöriger über- 
greifen, dafs daher für Einzelne wie für Nationen im höchsten 
Sinne das Wort Grillparzers gelte: sie mögen sich vertragen. 
Der Bestand der Weltordnung beruht im Einzelnen wie im 
Ganzen darauf, dafs die Menschheit lerne, persönliche Inter- 
essen dem Gesamtbesten unterzuordnen. Erziehung ist Er- 
lösung des Menschen von seiner Selbstsucht. Nächstenliebe 
und Selbstverantwortung sind ihre erlesenen Früchte. Peter 
erklärt Kultur als schöpferische Tätigkeit in einer Atmosphäre 
hilfreichen guten Willens. 

In einer höchst drastischen Szene des Romans Joan and 
Peter sucht der schwer verwundete Held in seinen Fieber- 
phantasien unsern Herrgott auf als einen Oberbeamten in 
seiner kaum auffindbaren Kanzlei, die nicht viel anders ist 
als die meisten Kriegsämter. Und Peter in seinem herben 
Unwillen zieht ihn zur Rechenschaft über die unerhörte Mils- 
wirtschaft auf Erden, wo alles drunter und drüber gehe. 

Da verblüfft ihn der schäbige ältliche Herr mit der ge- 
lassenen Erwiderung: Andern Sie es doch, wenn es Ihnen 
nicht behagt! 

Unser Herrgott hat nämlich eine demokratische Lieb- 
haberei: die menschliche Willensfreiheit. Und er fährt zu 
dem eingeschüchterten Peter fort: Sie sind nicht gewillt, 
selbst nach dem Rechten zu sehen? Nun, so haben Sie auch 
zum Tadel kein Recht. Es gibt in dem ganzen Krämpel 
nichts, was die Menschen nicht regeln könnten, wenn sie es 
ernstlich wollen. Sie haben zu befehlen. Warum haben Sie 
nicht längst alle Fliegen ausgerottet, die sich im Spital selbst 
auf die Nasen der Kranken setzen? Ach, Sie wollen mich als 
Fliegenpapier benutzen, weil Sie zu träge sind, sich aufzu- 
raffen. 

Peters Entschlufs, für das Geschehen auf Erden in eigener 
Verantwortung selbst einzustehen als für seine Tat, ist sein 
Reifezeugnis. Nun erst ist seine Erziehung in Wahrheit be- 
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endet. Und nun erwächst ihm, der als ein Glaubenloser in 
den Krieg zog, aus der Erleuchtung, die bei Wells der Weis- 
heit letzter Schluls ist, ein fester Glaube an die Zukunft der 
Menschheit — ein Glaube, der einen wesentlichen Punkt 
seiner Religiosität bildet. Denn Wells ist eine religiöse Natur 
ohne dogmatische Färbung oder Beschränkung. Auch ihm ist 
heilig, was viele Seelen zusammenbindet. Im Neuen Macchiavell 
sagt er, er habe niemals mit seiner rechtgläubigen Mutter die 
vorgefalste Meinung geteilt, das Weltall sei, geschaffen und 
gelenkt von einem unanzweifelbaren, heiteren Gott, in allem 
aufs beste bestellt. Vermutlich spielt die Erinnerung an eigene 
Gemütsvorgänge mit, wenn er den Helden der Research 
Magnificent als Knaben einen „leidenschaftlichen Atheisten“ 
sein lälst, der den „Gott des Gehorsams, den Gott der Kinder- 
märchen“ leugnet und halst, weil seine Eltern nicht fähig 
sind, ihm in Gott den allverstehenden Helfer und Freund 
nahe zu bringen. Als der Kleine unter einer peinvollen Angst 
vor Tieren leidet, hat der Vater nur kalte Vernunftsgründe 
zu seiner Beruhigung, die in der verstörten Kindesseele nichts 
als die traurige Erkenntnis zeitigen, dafs er hinfort „mit 
seinen Tigern allein fertig werden müsse“. Da nimmt er 
seine Zuflucht zu „jenem andern, im Gemüt des Kindes stets 
gegenwärtigen Gott der unsterblichen Abenteuer, den Gott, 
der ihn von Haus und Heimat wegruft, dem gegeilselten, dorn- 
gekrönten Gott, der mit einem von Nägeln durchbohrten Leibe 
aus dem Grabe erstand und nicht kam, den Frieden zu bringen, 
sondern das Schwert“. 

Dieses Milsverstehen wird auch im Leben der Völker die 
Quellmutter aller Nöte. Überall phantastische Gewaltsam- 
keit, leidvolle Feindseligkeit statt erbarmender Hilfe und 
tätiger Förderung, alles Streben gerichtet auf ein gegenseitiges 
Unterwühlen statt auf kräftiges Zugreifen im Aufbau jeglichen 
Seins. Das kann nicht anders werden, ehe nicht eine von 
andern Voraussetzungen ausgehende Erziehung die Menschen 
überzeugt hat, dals der Vorteil des Nächsten nicht den eigenen 
Schaden bedeute, sondern einen Zuwachs an Nutzen. 

Wie Shaw im letzten Grunde die sozialen Zustände 
Europas für den Krieg verantwortlich macht, so Wells das 
verrottete, verfahrene Erziehungssystem des alten Europa. 
Aber im Gegensatz zu dem grimmigen Ironiker, ringt Wells 
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selbst dem Kulturzusammenbruch, den ihm der Krieg be- 
deutet, noch eine positive Seite ab. Er muls als Teufel 
schaffen. 

Nicht dafs Wells in patriotischer Schönfärberei Kriegs- 
gräuel vergoldete. Sein Peter, der sich an deutscher Disziplin 
ein Muster nimmt, leistet freiwilligen Kriegsdienst von der 
Pike auf, und der einst der Jagd absagte, weil er kein Tier 
sterben sehen konnte, lernt zur Ehre des Vaterlandes auf 
Menschen schiefsen, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber 
der Jugend, die die Unhaltbarkeit ihrer Kulturidole am eigenen 
Leibe erfahren, gehen doch zugleich die Augen auf über die 
Gesetze und Einrichtungen und die gesamte europäische Ge- 
sellschaftsordnung, dieses ausgearbeitete System der Fäulnis. 
Und sie stellt ihre Führer zur Rede: Wohin habt ihr uns 
geführt? Sie sieht sich in Lebensverzettlung, Oberflächlich- 
keit, Langerweile, Unzufriedenheit wie in ein Netz verstrickt. 
Und sie fragt: was habt ihr aus unserem Leben gemacht? 
Dieses Zusichkommen der zerfahrenen jungen Gemüter be- 
deutet für Wells den ersten Frührotschein einer Welterneuerung. 
Das junge Geschlecht geht aus dem Kriege hervor mit zer- 
bläuten, zerbrochenen Gliedern, aber mit erhöhter Lebensbe- 
reitschaft und einem gestählten Lebenswillen, der bei jeder 
Einzelforderung das Ganze im Auge behält, für das allein 
der Einsatz aller Kraft nicht verschwendet ist. So wird der 
Weg bereitet für die Ankunft der Menschlichkeit unter den 
Menschen. Ihre Tatkraft ist noch unverbraucht. Sie haben 
ihr Gröfstes noch nicht vollbracht. 

Das hier verkündete Erziehungsideal ist also im Wesent- 
lichen dem von der deutschen Philosophie ausgebildeten ent- 
gegengesetzt. Hier Erziehung des Menschen für sich selbst, 
zur selbständigen Entfaltung der eigenen Persönlichkeit, bei 
Wells Erziehung zu einem aulserhalb des Menschen liegenden 
Zweck, der in erster Linie dem Vaterlande zugute kommen 
soll. Aber das Ziel, das beide verfolgen, ist im Grunde das- 
selbe. Nietzche nannte es Übermenschentum. Wir nennen 
es heute vielleicht am besten Edelmenschentum. Und indem 
der Krieg die Rechtschaffenen aller kämpfenden Mächte von der 
Dringlichkeit einer Wiedergeburt überzeugt hat durch den 
Beweis, dafs es so nicht weiter gehe, hat dieser grimmigste, 
unfruchtbarste aller Erzieher, dennoch die Keime einer neuen 
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Zukunft ausgesät. Er hilft, sagt Brittling, der Idee sich 
durchzusetzen. 

Welcher Idee? Nicht der einer apokalyptischen Rache, 
wie Wells sie im überreizten Hirn der jungen Witwe eines 
Kriegsgefallenen entstehen läfst, die die Womens Association 
for the Extirpation of the whole Breed of War-Lords gründen 
will. Wohl aber Brittlings Einsicht, dafs die ganze Welt auf 
einen andern Fuls gesetzt werden müsse: den der Gerechtig- 
keit und der Vernunft. Soll es keine Kriege mehr geben, so 
muls mit den Kriegsursachen aufgeräumt werden: mit der 
Narrheit und Eitelkeit der Könige und der Herrschsucht der 
Völker. Brittling, der im Kriege seinen ältesten Sohn ver- 
loren hat, setzt sich hin, um an die Mutter des gefallenen 
Heinrich einige Zeilen zu richten. Aus der kurzen trockenen 
Mitteilung, die er beabsichtigt, wird eine kleine Abhandlung. 
Der Zug des Herzens reifst ihn hin. „Hättet ihr“, so schreibt 
er, „nur einen winzigen Teil dessen, was ihr auf den Krieg 
verwandt habt, an die friedliche Eroberung der Geister ge- 
setzt, ihr hättet, meiner Meinung nach, die Weltführerschaft 
ruhig und ohne Widerspruch übernehmen können. Eure 
Wissenschaft war der unseren um fünf Jahre, eure wirtschaft- 
liche Organisation ein Vierteljahrhundert voraus. Niemals 
hatte ein grolses Volk es so in der Hand, die Menschheit der 
Weltrepublik und dem allgemeinen Frieden zuzuführen. Es 
bedurfte weiter nichts als eines gewissen Edelsinns und Vor- 
stellungsvermögens. Davon haben die deutschen Jungen ge- 
träumt wie die englischen, von allgemeiner Verständigung, 
von menschlicher Wissenschaft und Kunst und von keinem 
König, keinem Land, keiner Rasse. Gott finden, so schlielst 
Mr. Brittling, ist auf dieser Welt das Erste und Letzte. Unsere 
Söhne haben uns Gott gezeigt.“ 

Die schwere Heimsuchung seines Vaterherzens ändert 
nichts in Brittlings unerschütterlichem Glauben an die Zu- 
kunft der Menschheit. Könige und Reiche werden vernichtet, 
aber Ideen sterben nicht. Die Weltrepublik kommt so sicher 
wie der Sonnenuntergang des heutigen Tages. Diesem Ziele 
der Ordnung und Sicherheit soll unentwegt seine weitere 
Lebensarbeit gehören. So denkt Mr. Brittling und beginnt 
ein neues Werk: The Better Government of the World. 
Durchs Fenster blickt die Sommerlandschaft, durchflutet vom 
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Morgensonnenschein. Und auf dem Felde setzt ein Schnitter 
die Sichel an. 

Wells ist nicht sentimental und das macht ihn geeignet 
zum Tröster. Hüben und drüben herrscht die gleiche Trauer, 
hüben und drüben das gleiche Verbrechen, hüben und drüben 
die gleiche Sehnsucht nach Erlösung von dem Jahrhunderte 
alten Fluch des gehäuften Hasses. Aber nicht Lebensmüde, 
Erschöpfte reichen einander über Gräber die Hand zum ver- 
söhnenden Ausklang. Der Dichter entlälst uns mit einem 
Zukunftsbild: Der Tag einer Weltverständigung bricht an — 
einmal — gleichviel wann. Dann wird der Krieg eine Un- 
möglichkeit sein. 

Und hier kommt Wells sein aristokratischer Individualis- 
mus zu Hilfe, der die Nation nicht in der Masse sondern in 
ihren repräsentativen Geistern finde. Diese Anschauung 
macht die Vornehmheit seiner vaterländischen Gesinnung. Ihm 
bedeutet die Auslese des britischen Geistes England — 
Shakespeare, Milton, Blake. Was immer gegen diesen Geist 
verstölst — eine Regierung, die schmutzige, eigensüchtige 
Ziele verfolgt, eine Krone ohne Majestät und vieles mehr — 
ist nicht England. Er darf es tadeln, ohne dem Patriotismus 
zu nahe zu treten, ja, er ist als Anwalt des wahren England 
verpflichtet, gegen die angemalste Gewalt dieses Pseudostaates 
aufzutreten. In dieser Überzeugung liegt aber auch die 
nächstliegende Möglichkeit einer Annäherung der durch lange 
Zwietracht einander entfremdeten, verhetzten Völker. Die 
grolsen Geister, die als Vertreter ihres Volkes zugleich Träger 
allgemein giltiger dauernder Gedanken sind, waren längst 
kostbarster Gemeinbesitz der Menschheit. Dieses Kronjuwel, 
das sich auch in Kriegsflammen als feuerfest erwiesen, muls 
ihr vor allem anderen wieder das Bewulstsein einer idealen 
Einheit geben, aus dem sich allmählich ein weiteres Gefühl 
der Zusammengehörigkeit entwickeln wird. 


Geschichtschreiber der Menschheit. 


Die Summe von Wells’ Lebensanschauung und Lebens- 
erfahrung, zugleich sein grölstes Propagandawerk für sie, ist 
seine letzte Arbeit, in der er auf die Romaneinkleidung seiner 
Ideen verzichtet und sie als „Geschichtschreiber der Mensch- 
heit“ in der Form eines Leitfadens durch die Welt- und 
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Menschheitsentwicklung vorträgt (The Outline of History. 
Being a Plain History of Life and Mankind. Written with 
the Advice and Editorial Help of Ernest Baker, Sir H. H. 
Johnston, Prof. Gilb. Murray, 1920). Diese fachlichen Ge- 
währsmänner sollen jedes Versehen hintanhalten, jeden Vor- 
wurf des Dilettantismus entkräften, ohne dafs Wells irgend- 
wie auf die Selbständigkeit seines Urteils und seiner Ansicht 
verzichtete. Das Werk ist trotz Mitarbeiter und Herausgeber 
im besten Sinn sein eigenes. Man darf sagen, sein Eigenstes. 
In keinem früheren treten Vorzüge und Lücken seiner Art 
so unverhüllt zu Tage. 

Dasselbe Prinzip, das er in einem früheren Aufsatz (The 
so called Science of Society) für die Soziologie geltend machte, 
dals die Ideen wichtiger seien als die Tatsachen, wendet er 
hier auf die Geschichte an. Sein Abrils soll in knappstem 
Umfang ein Entwickliungsbild der Menschheit in ihren mals- 
gebenden Gedankenströmungen und Kulturwellen geben. Der 
Zeitgeist jeder Epoche soll zum Ausdruck kommen. Ihn hatte 
er schon in Joan and Peter wichtiger und fesselnder für den 
philosophischen Geschichtschreiber genannt als Berichte über 
Regierungen und Feldzüge. Den Begriff des philosophischen 
Geschichtschreibers dürfte Wells aus Gibbon geschöpft haben, 
den er im Abrifs fleilsig zitiert. Gibbon äulsert (Bd. III) die 
Überzeugung, dals die Pflicht des Patrioten Wahrung des 
ausschlielslichen Vorteils und Ruhms seines Vaterlandes sei, 
dafs dem Philosophen aber eine Erweiterung seines geistigen 
Gesichtsfeldes zieme. Er dürfe Europa als eine grolse 
Republik ungefähr auf gleicher Kulturstufe stehender Men- 
schen betrachten. 

Die erste Bedingung für den Geschichtschreiber der 
Menschheit ist seine Stellungnahme über den Parteien, über 
den Nationen, seine Übersicht und Umsicht bei der Auswahl 
dessen, was nicht Sondergeschichte ist, sondern für das Schicksal 
der Menschheit in Betracht kommt. Darum widmet Wells von 
den neun Büchern, in die er seinen Überblick von der Ent- 
stehung der Welt bis in die Zukunft hinein abteilt, drei 
ganze der vorgeschichtlichen Zeit — gewils kein unrich- 
tiges Raumverhältnis, wenn man die Wichtigkeit dieser Jahr- 
tausende umfassenden Perioden für die Weltentwicklung neben 
die kurze Spanne einer beglaubigten menschlichen Überlieferung 
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hält. Auch das Motto, das er seinem Werk vorsetzt, recht- 
fertigt diese Einteilung. Es ist das Wort des deutschen Geo- 
graphen Friedrich Ratzel, Verfassers der Anthropogeographie 
und der Vorgeschichte des Europäischen Menschen: „Eine ihres 
Namens würdige Philosophie der Geschichte des Menschen- 
geschlechtes mufs mit dem Himmel beginnen und zur Erde 
niedersteigen, muls von der Überzeugung getragen sein, dals 
alles Sein einheitlich ist, eine einzige Schöpfung von Anfang 
bis Ende, nach einem und demselben Gesetz.“ 

Dennoch wird der Durchschnittsleser, für den die mit 
aulserordentlicher Anschaulichkeit zusammengestellte aber 
immerhin aus zweiter Hand geschöpfte Einführung bestimmt 
ist, sie nicht an dieser Stelle suchen und als ein Überwuchern 
auf dem engen Raum empfinden. 

Wie Wells bestrebt ist, den Gesichtspunkt des Menschen 
für seine Bedeutung im Weltraum richtig einzustellen, so liegt 
es ihm am Herzen, das Machtverhältnis der Völker unterein- 
ander einwandfrei abzuwiegen — Maclıt sowohl im weltlichen 
als im ethischen Sinne des Kulturfaktors genommen. In 
seinem Wunsch nach internationaler Gerechtigkeit widmet er, 
um nur ja nicht den eigenen Weltteil zu bevorzugen, von den 
noch verfügbaren sechs Büchern den grölsten Teil eines ganzen 
(VII) den mongolischen Reichen. 

Ihre Weltmacht vom 13.—16. Jahrh., ihre Eroberungen 
dünkt ihn für die Verbreitung und Erweiterung menschlichen 
Denkens von einer Bedeutung, die er nur mit der hellenischen 
Kultur verglichen sehen will. Hierzu ist allerdings zu be- 
merken, dals er Griechenland zusammen mit Judea und den 
Indern (Buch IV) in viel knapperer Form behandelt, wie über- 
haupt die Hintansetzung, fast könnte man sagen, die Aus- 
schaltung der Kunst als Gradmesser der Kulturhöhe auffällt. 
Man merkt, wie Wells gerade das ihm ferner Liegende be- 
sonders berücksichtigt. Der chinesische Konservatismus wird 
in verständnisvoller Durchleuchtung dem europäischen Unter- 
nehmungsgeist näher stehend gezeigt als wir zu vermuten 
pflegen. 

Am besten gelingt Wells die beabsichtigte Unparteilich- 
keit bei der Behandlung der Religionen. Die Bekenntnisse 
des Mani, Zoroaster, Buddha, Muhamed werden ausführlich 
betrachtet, während er sich befleilsigt, über das Christentum 
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„so zu schreiben, als hätte er unter seinen Lesern auch mit 
Moslems und Hindus zu rechnen“. Er bemüht sich, einen 
möglichst historischen Standpunkt einzunehmen und ist geneigt, 
die rasche Verbreitung des Christentums auf die persönliche 
Anziehungskraft seines Stifters und dessen Lehren von Kom- 
munismus und Menschenverbrüderung zurückzuführen. 

Die Kreuzzüge werden ihres romantischen Charakters 
entkleidet und die Ursachen der Reformation — selbstredend 
vom Standpunkt der Hochkirche aus — in eine frühe Zeit 
verlegt. Die Kirche greift nach der Weltmacht und verliert 
dadurch die Macht über die Gewissen aus der Hand. Der 
Papst lälst als weltliches und geistliches Oberhaupt jene 
Grundregel aulser Acht, dals der Gesetzgeber vor allen andern 
dem Gesetz Ergebenheit schulde Er verfällt der mensch- 
lichen Schwäche, mit dem, was seiner Verwaltung anvertraut 
ist, als seinem Eigentum zu schalten. Völker und Fürsten 
lehnen sich nicht gegen die religiöse Macht auf, sondern gegen 
die Schwäche der Kirche, nämlich ihre irreligiöse Weltherr- 
schaft. Sie widersetzen sich dem Papst, weil er nicht das 
religiöse Oberhaupt der Welt ist, ein reicher weltlicher Fürst, 
kein geistiger Führer. 

Die Schwierigkeit der Raumgestaltung nach dem von 
Wells gewählten Prinzip steigert sich ins kaum zu Bewäl- 
tigende, wo es sich um die kolossale langfristige Entwicklung 
einer gewaltigen Idee handelt, wie in Buch IV (Christentum) 
oder gar in Buch VIII (Das Zeitalter der grofsen Mächte), in 
das Wells die ganze Ausgestaltung der monarchischen Staats- 
gewalt von Ludwig XIV. bis in unsere Tage zwängt. 

Äulserst fesselnd — obwohl weniger erfreulich — ist für 
uns Deutsche die Darstellung des im Heiligen Römischen 
Reich vertretenen imperialistischen Gedankens. Nachdem 
Wells die zähe Lebensdauer des Imperiums in den Euphrat- 
und Tigrisländern dargetan, mit der verglichen die vier Jahr- 
hunderte des römischen Kaiserreichs nur eine kurze Spanne 
Zeit bilden, behandelt er das deutsche Reich, in dem er — 
als Ausländer, ohne Ehrfurcht und ohne Liebe — nichts er- 
blicken kann als die künstliche Wiederbelebung der abge- 
storbenen Überlieferung der römischen Caesaren. Vermutlich, 
sagt Wells, war auf der damaligen Entwicklungsstufe der 
geistigen Fähigkeiten Europas keine schöpferische Kraft vor- 
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handen für eine neue politische Idee. So fehlte dem Kaiser- 
reich von vornherein die innere Notwendigkeit, das organische 
Wachstum. Schon die Kaiserkrönung Karls des Gro[sen durch 
den Papst ward zur Ursache eines ungesunden Zwiespaltes. 
Der physischen Kraft nach war der Mittelpunkt des Reichs 
nördlich der Alpen, der Idee nach in Rom. Die Herrscher 
kommen und gehen wie Hirngespinnste eines irren Kopfes. 
Europa durchläuft in den elf Jahrhunderten unter diesen 
nachgemachten Kaisern einen grolsen Prozels geistigen Wachs- 
tums, aber ohne ihr Dazutun, unabhängig von ihnen, ja viel- 
fach trotz der Kaiser. Es gleicht einer Faktorei, deren Eigen- 
tümer ein Nachtwandler ist, manchmal ganz belanglos, manchmal 
gefährlich. Oder richtiger, wie eine Leiche, die durch Zauber- 
kunst eine Art Leben vortäuscht, und die römische Kirche 
spielt die Rolle des Zauberers, der die Leiche lebendig erhält. 

Bedenkt man auch noch so sehr, dafs Wells als ent- 
schiedener Gegner jeder absolutistischen Regierungsform und 
durch die Nötigung Kaisertum wie Papsttum als Ganzes 
zu behandeln, mit doppelt gebundenen Händen an die zer- 
splitterte deutsche Fürstenwelt herantritt, der Vorwurf 
mangelnder Einsicht wird ihm in diesem Kapitel kaum erspart 
bleiben. Es geht doch wohl nicht an, die Habsburger von 
sieben Jahrhunderten in Bausch und Bogen kurzweg als dick- 
lippige Menschen mit plumpem Sinn abzutun, ohne mit einem 
Wort ihrer künstlerischen und wissenschaftlichen Begabung 
zu denken, die sie z.B. zu Musikern von Fach machte, ohne 
ihres Mäzenatentums für die deutsche Malerei, die öster- 
reichische Barocke, das Wiener Schauspielhaus zu erwähnen. 
Weils Wells nicht, dafs nach einer sehr einleuchtenden Aus- 
legung Rudolf II. das Urbild des Prospero ist? Entging ihm 
jenes genialische Erfassen des Zeitgeistes, das Josef II. zum 
typischen Fürsten der Aufklärung machte und noch für den 
degenerierten unglücklichen Kronprinzen Rudolf unsere besten 
Hoffnungen weckte? 

Noch gewaltsamer unterdrückt scheint die Gestalt Fried- 
richs des Grolsen. Eine gut gedrillte Armee, Nachäffung von 
Versailles, Anbiedern mit Voltaire ohne wahres Verständnis 
— damit ist die Persönlichkeit Friedrichs erschöpft. Was 
von ihm an vereinheitlichender Kraft, an Zucht und Cha- 
rakterbildung ausgegangen, wird von Wells, der diese Eigen- 
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schaften sonst doch so hoch einzuschätzen pflegt, einfach 
unterschlagen. 

Ebenso wird Bismarck, „der Gott aus Blut und Eisen“, 
zum eigensinnigen, stumpfen Biertrinker herabgedrückt, der 
als Minister den Typus des Staatsmannes des 17. Jahrhunderts 
fortsetzt. 1) 

Das Preulsentum ist Wells’ Achillesverse. Es ist ihm als 
verkörpertes Autokratentum offenbar so widerwärtig, dals an 
dieser Antipathie sein ernster Wille zur Unparteilichkeit und 
Unpersönlichkeit zu Schanden wird. Er lälst sich einmal so 
weit hinreilsen, die Preulsen als den grölsten Krebsschaden 
zu bezeichnen, unter dem die Erde je gelitten (Mr. Brittling 
sees it through). 

Die Geschichte des Emporkommens von Preufsen und den 
Hohenzollern findet er „zu langweilig und zu unbedeutend, 
um erzählt zu werden“ — ein Gemisch von Glücksfällen und 
Gewaltsamkeiten (Abri/s). 

Neben der Entwicklung des Imperialismus läuft die Wells 
ungleich näher liegende der aristokratischen Republik, die 
— „in ihrer Neandertalform“ — mit der Römischen Republik 
als neues Staatswesen in die Geschichte tritt. Im Mittelalter 
schwält ihre Tradition, dem Kaiser wie dem Papst gleich 
feindselig, in den italienischen Städten fort. Mit Genugtuung 
findet Wells, dals England sich mehr und mehr zur unge- 
krönten Republik entwickle. 

Im 13. Jahrh. dämmert das Regierungsideal auf, das noch 
auf dem Wege seiner Verwirklichung ist: das moderne Ideal 
einer volkserziehenden Regierung, unter der der gemeine Mann 
weder der Sklave eines absoluten Monarchen, noch eines von 
Demagogen überwachten Staatswesens ist, sondern das unter- 
richtete, zu Rat gezogene, wohl vorbereitete Glied einer Ge- 
meinschaft. 

Der Nachdruck fällt natürlich auf das Erziehliche. Von 
der Zielbewulstheit, mit der eine Regierung diese ihre Haupt- 
aufgabe erfüllt, hängt ihre Zweckmälsigkeit ab. So übersieht 


1) Richtig erfalst ist dagegen die Tatsache, dafs Bismarck nicht der 
Schöpfer der deutschen Einheit ist, die bereits 1848 und, fügen wir hinzu, 
in umfassenderem Sinn als dem Bismarckschen, eine Tatsache war. Bismarck 
oktroyierte dem Reich nur die Hohenzollern. 

Anglia.. N.F. XXXIV. 9 
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Wells zwar nicht die Verdienste der katholischen Kirche um 
die Verbreitung von Wissen, vermilst aber die bestimmte Ab- 
sicht. Die Kirche sandte nicht Geistesbildung hinaus mit 
ihrem Segen, sie liels sie aus Unachtsamkeit entkommen. Der 
Jesuitenorden, dessen Gründer zu den am fesselndsten ge- 
zeichneten Gestalten des Grundrisses gehört, weckt in Wells 
den Wunsch, eine ihm gleichende Bruderschaft dereinst im 
Dienste der Menschheit statt in dem des Papstes zu sehen. 

Selbst das soziale Problem, das in den letzten dreieinhalb 
Jahrhunderten die wichtigste Umwälzung in Europa hervor- 
gebracht hat, wird bei Wells zur Bildungsfrage Seiner 
Meinung nach entspringt der Hauptmilsgriff des Sozialismus 
der Täuschung, seine Aufgabe wäre durch eine einfache Formel 
ein für allemal lösbar, während man es hier in Wirklichkeit 
mit fortwährenden synthetischen Problemen zu tun habe, die 
immer aufs neue erledigt sein wollen. Schwarzer Tod und 
Bauernkrieg haben die Idee des Kommunismus gezeitigt, dessen 
Ahnherrn Wells in dem exkommunizierten Priester John Ball 
(hingerichtet 1381) findet, dem Prediger der Gleichheit zwischen 
Herren und Frohnpflichtigen, der zum Beweis seiner Lehre 
den berühmten Vers dichtete: 

Als Adam grub und Eva spann, 
Wer war da der Edelmann ? 


Was das Volk als selbständige Gesamtheit ist, hat der 
sogenannte Völkerkreuzzug bewiesen, eine unorganisierte Horde 
ohne gemeinsamen Willen. In Wahrheit sind die Führer des 
Volkes das Volk. Unter diesen hebt Wells zwei hervor, die 
für zwei entscheidende Richtungen malsgebend geworden: den 
jüdischen Kaufmannssohn Marx aus dem. kastenbewulsten 
Deutschland, der die Arbeiterschaft zum Klassenkampf der 
Enterbten gegen die Besitzenden aufreizte, und den Engländer 
Robert Owen (1778— 1858), den Schöpfer der Trade Union- 
Bewegung, der, ohne politische Ziele, lediglich ein patriarcha- 
lisches Experiment vor Augen, die Hebung des inneren mensch- 
lichen Wertes wie der äulseren Lage der Arbeiter durch 
liberale Arbeitgeber als geistige Führer anstrebte, genau ge- 
nommen, keine Arbeiter- sondern eine Meisterbewegung. 

Völlig undemokratisch findet Wells die neueste zur Dik- 
tatur des Proletariats führende Form des Sozialismus, vertreten 
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durch Lenins Grundsatz, dals eine Gruppe von Sozialisten 
berechtigt sei zur Durchführung des Sozialismus, weil ein Volk, 
bevor es ihn kennen gelernt, auch kein Urteil über ihn habe. 

Ordnung und Gesetzmälsigkeit sind für Wells die Grund- 
festen jedes wie immer gearteten Staatswesens. Nichts ist 
kennzeichender für ihn als seine Verherrlichung von Tom 
Paines Erklärung der Menschenrechte als „einen der gröfsten 
Dienste, die England begnadet war, der Menschheit zu leisten“. 
Gewaltsame Revolutionen verurteilt er aufs entschiedenste. 
Es sei der Hauptirrtum von Marx gewesen, der Revolution 
produktive Kraft beizumessen. Sie bringe keinen geordneten 
Zustand hervor, nichts Dauerndes, überhaupt nichts, was nicht 
schon früher gedacht worden wäre. Sie reife nur als Periode 
der Tat die Gedankensaaten vorhergegangener Zeiten. 

Von besonderem Interesse ist es, wie der Individualist 
Wells mit seiner plastischen Gestaltungsgabe des könnenden 
Künstlers gewisse von der Überlieferung geprägte Persönlich- 
keiten behandelt. Sein starker Wille zur geschichtlichen 
Wahrheit ist auch hier bestrebt, legendarische Umhüllungen 
abzustreifen. So wird ein wesentlicher Teil des Ruhmes 
Alexanders des Grolsen auf das Verdienst von dessen Vater 
Philipp zurückgeführt. Mit der Darstellung dieser grols- 
zügigen, in prächtiger Lebendigkeit erfalsten Individualität, 
in der der Gedanke eines Weltreiches als Brennpunkt aller 
Zeitinteressen entsteht, erreicht Wells einen Höhepunkt seines 
Werkes. 

Wie Alexander werden Caesar und Muhamed des Nimbus 
der Heroenlegende entkleidet und schrumpfen zu Persönlich- 
keiten zweiten Ranges ein. Auch das unklar überlieferte 
Bild Karls des Grolsen wird auf menschliches Mittelmals 
herabgemindert. In seinem Unternehmungsgeist, seinem Selbst- 
vertrauen, seiner buntgemischten Tatenlust findet Wells ver- 
wandte Züge mit Wilhelm II. 

Napoleon erscheint ohne die Gröfse hervorragender per- 
sönlicher Eigenschaften, ohne edle Phantasie, ein Verächter 
von Schule und Erziehung, für den Fortschritt des ewig 
Menschlichen ohne Bedeutung. Der der Schöpfer einer neuen 
Welt werden konnte, zog es, von österreichischen Staats- 
männern gekapert, vor, der Schwiegersohn der alten zu 
werden und wuchs sich zu einer hälslichen Zwitterart von 

9% 
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Autokraten aus. Alle Freigesinnten entfremdeten sich ihm. Ein 
Pestbazillus, ohne die Anhänglichkeit eines Freundes, einer 
Geliebten, geht er zu Grunde. An seiner ganzen Laufbahn 
ist nichts merkwürdiger als der Kultus, den er nach seinem 
Tode erfahren. 

Im Gegensatz zu diesen verkleinernden Urteilen unternimmt 
Wells in strammer Haltung gegen Carlyle eine Art Rettung 
der Revolutionsmänner Robespierre und Marat als Männer von 
makelloser Rechtschaffenheit und Bildung, die des Atheismus 
ungerechterweise verdächtigt worden seien, wobei vorüber- 
gehend die Bemerkung fällt, dals der Atheismus eine aristo- 
kratische Geistesrichtung sei. Das Volk halte fest an der 
Vorstellung eines höchsten Wesens, das über der Unschuld 
wacht und das Verbrechen straft. 

Bei Wells’ Auffassung der Weltgeschichte als eines Ent- 
wieklungsaufstieges der Menschheit bedeutet ihm naturgemäls 
eine Persönlichkeit wie die Marco Polos, der den menschlichen 
Horizont erweitert und zum Markstein wird für den Fort- 
schritt der Kultur, unendlich mehr als die meisten Feldherren 
und gekrönten Häupter und diese Bewertung äulsert sich in 
dem Raum, den er ihm widmet. 

Als repräsentative Gestalt für die Zeit des Kriegsendes 
erscheint Wells Präsident Wilson. Er beurteilt ihn aus jener 
brüderlichen Gesinnung heraus, die er für Amerika hegt als 
der demokratischen Republik, abgeleitet aus einer Doppel- 
überlieferung: dem Puritanertum des 17. und dem Radikalismus 
des 18. Jahrhunderts. Dennoch kann er die Enttäuschung nicht 
unterdrücken, die Wilsons Auftreten in Europa zur Folge 
hatte. Aus seinen ersten diplomatischen Noten, in denen er 
der Sprecher eines neuen Zeitalters schien, hatte man sich in 
der alten Welt eine übertriebene Vorstellung von seiner mensch- 
lichen Grölse gemacht. Im entscheidenden Augenblick trat 
es schmerzlich ernüchternd zu Tage, dals der fähige, erfolg- 
reiche Professor der politischen Wissenschaften sich selbst 
nicht ganz klar darüber wurde, was er seinen Zeitgenossen 
schuldig war, dafs ein gewisses Mafs amerikanischer Be- 
schränktheit und Selbstsucht ihm die Erfüllung seiner über- 
nationalen Aufgabe unmöglich machte. Er blieb der Präsident 
der Vereinigten Staaten, da ihn die Zustände zum Anwalt 
der Menschen gemacht hatten. 
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Diesen Vorwurf dehnt Wells auf alle Teilnehmer des 
Friedenskongresses aus. Sie waren alle Parteipolitiker. Die 
Konferenz sank mehr und mehr von der offenen ehrlichen 
Aussprache über die Zukunft der Menschheit zur altmodischen 
diplomatischen Verschwörung herab. „Sühne für die Leiden 
Frankreichs“ wurde das Leitmotiv statt „Zukunft der Mensch- 
heit“, wie der Fachpolitiker Clemenceau vorher nicht den Welt- 
krieg sondern den Revanchekrieg im Auge gehabt hatte. 

Die vierzehn Punkte Wilsons bedeuteten eine Epoche. 
Im Glauben an ihre Giltigkeit für die Friedensbestimmungen 
kapitulierte Deutschland. Wells wünschte, dafs künftighin 
mit Machiavells Ansicht gebrochen werde, moralische Ver- 
pflichtungen seien nur für gewöhnliche Menschen bindend, 
nicht für Fürsten, dals ethische Grundsätze auch für die Politik 
geltend gemacht würden. 

Überall in der Darstellung des Weltkrieges tritt bei 
Wells der Wunsch hervor, sich in die Psyche — um nicht 
zu sagen, die Psychose — aller Kriegführenden zu versetzen. 
Vermutlich überstiege es das Mals des Menschlichen, wäre 
dieses redliche Streben tatsächlich lückenlos zu überzeugender 
Objektivität geworden. So, wie es ist, bleiben für Wells die 
Deutschen der herausfordernde, der den Krieg verschuldende 
Teil.) Was er zu ihrer Entlastung anführt, ist fast noch 
verletzender als die Anklage: in der preulsischen Armee lebe 
die Überlieferung des dreilsigjährigen Krieges fort, es sei 
nicht wahr, da[s die Deutschen eine grausamere, abscheulichere 
Rasse wären als alle übrigen Menschen, man solle bei der 
grolsen Abrechnung an die Verdienste des deutschen Prinz- 
Gemahls um das englische Geistesleben denken. 

Die Einheitssprache, die Wells für die Zukunft fordert, 
soll das Englische sein (The World set free). Der Grundrifs 
der Weltgeschichte ist mit seltenen Ausnahmen nach eng- 
lischen Quellen gearbeitet. Kurz, was er (The New Ma- 
chiavell) von seinem Helden sagt, gilt, mehr als er ahnt und 


ı) Man halte neben Wells’ Ausführungen die Worte Kants: „Die 
englische Nation als Volk betrachtet, ist das schätzbarste Ganze von Men- 
schen im Verhältnis von Menschen untereinander, aber als Staat gegen 
fremde Staaten der verderblichste, gewaltsamste, herrschsüchtigste und 
kriegerregendste von allen.“ 
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wünscht, von ihm selbt: Der Mittelpunkt seiner Welt ist 
London. 

Das feine Gefühl für den Kulturzusammenbruch der 
Gegenwart klingt durch in dem mit Meistergriffel in wenigen 
Strichen hingeworfenen Bild der Verwilderung der westlichen 
Welt durch die Punischen Kriege. Auf beiden Seiten ist die 
überhitzte Glut der Gier nach „Revanche“ nichts weniger 
als der vorgebliche Kult eines vaterländischen Ideals. Der 
alte Cato, ein schwacher Denker mit einem durchaus nicht 
vorbildlichen Leben, ruft ohne kritische Unterscheidung sein 
zelotisches Delenda est Carthage. Hamilkar lälst das elf- 
jährige Kind Hannibal Rom tötliche Feindschaft schwören. 
Die Qualität des Zeitalters ist nicht die geistig gesunder 
Völker. Ganz andre als politische Instinkte waren losge- 
lassen. Der blinde Hals wurde zu pathologischer Überreizt- 
heit. Und nach dem Kriege kommt die von Unbehagen, 
Unzufriedenheit, ‘Ungewilsheit jeglicher Art schwärende Zeit, 
in ihrer Verkommenheit, Gedrücktheit, ihrer Sehnsucht und 
ihrem Unvermögen, den unerträglichen Mifsständen auf ge- 
setzlichem Wege beizukommen. Sie ist noch furchtbarer als 
die Jahre des Kampfes. 

Die glückliche Überwindung einer solchen der Gegenwart 
ähnlichen Vergangenheit gibt einen Hoffnungsfunken für die 
Erhebung der Menschheit aus ihrer jetzigen Erniedrigung. 
Das neunte und letzte Buch des Grundrisses gehört Der 
nächsten Stufe der Geschichte. Die Welt ist zur Republik 
reif geworden. Im Gegensatz zu Rousseau, den Wells un- 
gerecht und oberflächlich aburteilt, als beredten Sentimen- 
talisten von demoralisierendem Einflufs und als Verspötter 
jeglicher Gesellschaftsordnung, ist er der Meinung, dals 
Priester und Könige, die nach Rousseau die Menschheit aus 
ihrem anfänglichen Glückszustande vertrieben hätten, gerade 
für die Anfänge der Zivilisation unentbehrlich waren. Im 
Staatshaushalt eines zur Selbständigkeit erzogenen Volkes 
aber bilden sie einen überflüssigen, gefährlichen Ballast. 
Die neugeordnete Gesellschaft stellt eine Gemeinschaft des 
Willens dar, keine Gemeinschaft des Gehorsams. Doch ihre 
freiwilligen Losungsworte sind: Gesetz und Dienst. Sie steht 
im Zeichen der beständig an Wert zunehmenden Arbeit. Die 
Notlage der Gesellschaft, ihre sich immerzu . steigernden 
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Aufgaben dringen auf eine Mehrforderung an Tätigkeit, die 
keinenLeerlauf menschlicher Leistungsfähigkeit irgend welcher 
Art mehr duldet. Hand in Hand mit der Arbeit geht die 
Erziehung. Sie hat aufgehört, eine Privatangelegenheit zu 
sein. Nicht durch die Errichtung von Wahlzellen, sondern 
von Schulen erschliefst der Staat dem Bürger politische 
Freiheit. 

Die Weltrepublik ist kein Staatenbund. Sie ist die 
moderne Verwirklichung jener Idee der moralischen Einheit, 
die vor zweitausend Jahren im Geist der jüdischen Pro- 
pheten auftauchtee Der Nationalismus hat ausgespielt. In 
der Zeit der grolsen Mächte hatte sich sein Kultus die 
Stelle des Christentums angeeignet. Man diente und opferte 
mehr und mehr den Stammgottheiten: John Bull, Germania, 
Britannia. Die Einheit Italiens, die Hegemonie Preulsens, 
die Gloire Frankreichs erfüllten die Völker und schieden sie 
von einander. Der aggressive Nationalismus hat zum Kriege 
geführt und Deutschland, das an seiner Spitze schritt, fiel 
zuerst in die Grube. Mit dieser letzten Machtäulserung 
hat er sich überlebt. Nur in der natürlichen Landkarte 
als Grundlage der Weltrepublik, deren Völkerstämme sich 
innerhalb ihrer sprachlichen und kulturellen Grenzen zu- 
sammenschliefsen, bleibt der edle und gesunde Kern des 
Nationalismus von allen politischen Auswüchsen befreit, er- 
halten. 

Die Basis der Weltrepublik ist Gemeinschaft des Wissens 
und Wollens.. Kants Wort, dals von der Erkenntnis gemein- 
samer Ideen und Ziele die Wohlfahrt der Zukunft, „der ewige 
Friede“ abhänge, wird zum Wegweiser für Wells. 

Der Wille zum Weltfrieden ist nur durchzusetzen als 
Wille zu einem Weltgesetz unter einer Weltregierung, in der 
die Suveränitäten und Nationalitäten untergehen, kein Bund 
von Völkern, sondern von Menschen. 

Dieses gewaltige Zukunftsbild zeigt uns Wells nicht als 
dichterische Vision, sondern als künftige Wirklichkeit, die 
Gegenwart werden wird — ob etwas früher oder später, 
hängt nur von uns ab. Seine ruhige Zuversicht, die zu 
freudigem Streben und ernster Kraftanspannung auffordert, 
ist nicht das Unwesentlichste jenes woltuenden Einflusses, die 
sein Werk für Menschen aller Völker bedeutet. Angesichts 
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der reichen Fülle des Erquickenden und Anregenden, die er 
spendet, fühlt sich der kritische Leser bei etwaigen Aus- 
stellungen beschämt, als wäre Wells’ Ausspruch auf ihn ge- 
münzt: „Nur der müde Mann mit Kopfschmerzen beurteilt 
ein Kunstwerk nach dem, was es nicht enthält“. Und er 
huldigt dem genialen Verfasser gern mit dem Worte Hegels: 
„Wer, was seine Zeit will, ausspricht, ihr sagt und vollbringt, 
ist der grolse Mann der Zeit.“ 


Wien, im Frühjahr 1921. HELENE RICHTER. 


OFFENER BRIEF 
AN PROFESSOR OTTO B. SCHLUTTER. 


In wiederholten Zuschriften haben Sie mich in den letzten 
Jahren mit der Versicherung beunruhigt, dafs fachgenössische 
Gegner Ihre Arbeiten mit Unsachlichkeiten beanstanden und 
herabsetzen, und Sie haben es mir wiederholt nahegelegt, 
öffentlich für die Ernsthaftigkeit und die Ergebnisse Ihrer 
sprachwissenschaftlichen ‘Bemühungen einzutreten. An den 
Umfang solcher Anfeindungen habe ich bisher nie geglaubt, 
wenn ich nicht auf einer Reise in den letzten Weihnachts- 
ferien von einer malsgebenden Stelle eine volle Bestätigung 
Ihrer Befürchtungen hätte hören müssen. An mich aber 
würden Sie Ihre wiederholte Aufforderung zum Eingreifen 
nicht stellen, wenn Sie — heimatfern und leidend, wie Sie 
sind — wülsten, dafs mein Name nicht das Gewicht hat, wie 
Sie es zu glauben scheinen. Auch verurteilt mich die schon 
20jährige Blindheit zu einer Zurückgezogenheit und Zurück- 
haltung, die mich dem persönlichen Getriebe fernrückt. So 
wissen Sie auch zur Genüge, dals ich mich fast drei Jahr- 
zehnte von der englischen Sprachwissenschaft je länger je 
mehr zurückgezogen habe, weil ich als blinder Mann mein 
Arbeitsgebiet unmöglich in seinem früheren Umfang betreiben 
kann. Aber insofern der germanische Sprachschatz mit den 
angelsächsischen Wortproblemen überall verwachsen ist, habe 
ich doch gerne alte Lieblingsprobleme im Auge behalten, um 
die Einheit des Germanentums nach allen Seiten zu klären. 
Und so darf ich mir auch ein Urteil erlauben über Ihren 
Anteil an den vielen Problemen, die Sie für Englisch und 
Deutsch erkannt und verfolgt haben. 
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Ihre Verdienste um die angelsächsische Lexikographie 
kann kein Fachgenosse verkennen, dem die Lückenhaftigkeit 
und Unvollkommenheit der bisherigen Hilfsmittel klar ge- 
worden ist. Ein eingehendes Quellenstudium hat Sie seit 
Jahrzehnten von der Unzulänglichkeit überzeugt, unter der 
wichtige Quellenwerke, wie z. B. Cockaynes Leechdoms, lexi- 
kalisch zu leiden hatten. Ich wülste unter den lebenden 
Anglisten wohl niemand namhaft zu machen, der in unermüd- 
licher Arbeit Sammlungen auf Sammlungen aus alten Quellen 
gehäuft hat, um den angelsächsischen Sprachschatz vergleichend 
zu bereichern und zu berichtigen. Endlos wie Ihre lexika- 
lischen Ermittlungen, sind auch die einschlägigen Deutungen 
und Sicherungen, bei denen Sie oft eine glückliche Hand, 
d.h. einen feinen Spürsinn, und die reichsten Kenntnisse an 
den Tag gelegt haben. Wenn ein anderer Fachgenosse über 
so reiche Nachträge verfügt hätte wie Sie, wäre uns wohl 
schon ein neues angelsächsisches Wörterbuch beschert worden, 
das über seine Vorgänger weit hinausginge. Sie, verehrter 
Kollege, haben sich nicht beruhigt, endlos zu sammeln und 
vorzulegen, sondern Sie haben sich ein weiteres Ziel gesteckt, 
falls Ihre Gesundheit Ihnen Kraft und Zeit lälst, Ihre Samm- 
lungen systematisch zu vollenden. Sie streben nach einer 
Auflösung aller Schwierigkeiten, die so oft in den Worträtseln 
der älteren Überlieferung stecken. Sie haben den Mut, nicht 
zu verzagen, und Sie können sich — wie wir Alle — dabei 
auch wohl täuschen über die Richtigkeit einzelner Auffassungen. 
Dafür sind es aber auch erhebliche Schwierigkeiten, deren Be- 
seitigung nicht immer gelingen will, und schon mancher andere 
wird sich getäuscht haben, wenn er ein Rätsel gelöst zu haben 
glaubte und nachher einsehen mulste, dals das Rätsel ein Rätsel 
geblieben ist. 

Sie haben sich aber auch nie beruhigt bei gedruckten 
Quellen. Indem sie meist auf die handschriftliche Überlie- 
ferung zurückgehen, finden Sie oft neue Wortzeugnisse von 
Belang, und Ihre handschriftliche Kontrolle der Überlieferung 
hat schon erfreuliche Früchte gezeitigt. Ich glaube, das kann 
niemand verkennen, der Ihren jahrzehntelangen Veröffent- 
lichungen gefolgt ist. 

Freilich ist die übergrofse Anzahl Ihrer Veröffentlichungen 
ein Erschwernis für die Benutzer. Einen Überblick über Ihre 


OFFENER BRIEF AN OTTO B. SCHLUTTER. 139 


vielen Zeitschriftenaufsätze kann nur derjenige haben, der 
sich einen eigenen Wortindex dazu anlegen würde. Ich habe 
schon oft bedauert, dals Sie sich um den Erfolg Ihrer riesigen 
Sammelarbeit bringen können und sich selber im Wege stehen, 
wenn diese in so vielen Zeitschriften und an so vielen Orten 
zerstreut sind. Mir will es nicht immer gelingen, Stellen 
wiederzufinden, bei denen Sie früher einmal ein Problem richtig 
gestellt haben. Dazu kommt, dafs eigene Funde jüngerer Zeit 
oft die alten Vermutungen überholen, das liegt in der Natur 
unserer Arbeiten: dies diem docet. Aber ich meinerseits liebe 
es mehr, den positiven Ertrag anzuerkennen, mit dem Sie die 
einzelnen Probleme klären. 

Mir ist immer aufgefallen, wie Ihnen die entlegensten 
Veröffentlichungen angelsächsischer Texte und Bruchstücke 
den Stofi liefern. Ich glaube kaum, dafs unter den Fach- 
genossen einer zu finden ist, der so systematisch auf Anglo- 
saxonica gefahndet hätte wie gerade Sie. Und aus englischen 
wie aus festländischen Bibliotheken verfügen Sie zumeist über 
eigene Kollationen, die von Ihrer peinlichen Kontrollarbeit 
Zeugnis ablegen. So weils ich z.B. von Ihren Kollationen 
aus St. Gallen, Karlsruhe, Leiden und Trier. Der Aufwand 
an Geld und Gesundheit, den Sie als Privatmann aufgewendet 
haben, wird wohl nicht leicht seinesgleichen finden. Das darf 
dieser offene Brief auch einmal öffentlich feststellen, wie es 
Ihre Ausgabe der Epinaler Glossen in einem hervorragend 
wichtigen Dokument bewiesen hat. 

Wer der Wissenschaft dienen will, muls nach bestem 
Wissen und Gewissen der Wahrheit dienen wollen. Es ist 
unsere vornehmste Aufgabe, aus dem Wust der Druckschriften 
zu lernen, was Fortschritte der Erkenntnis bringt. Es ist 
ein billiges Vergnügen, sich über die Fehler anderer aufzu- 
regen. Ich habe es stets für meine höchste Aufgabe gehalten, 
alles Gute aufzunehmen, wo immer ich es finde, und zum 
Weiterbau der Wissenschaft zu verwerten. In Ihren Beiträgen 
zur Glossographie habe ich so erhebliche Fortschritte im 
einzelnen gefunden, so viel Schönes und Wertvolles daraus 
gelernt, dafs ich Ihre Arbeit anf dem angelsächsischen Gebiet 
nicht missen möchte, wie ich es auch schon in der 4. Aufl. 
meines Angels. Lesebuchs 1915 im Vorwort ausdrücklich fest- 
gestellt habe. Dafs es Fachleute geben sollte, die Ihnen Ihre 
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erfolgreiche Tätigkeit in den Zeitschriften milsgönnen und 
hintertreiben möchten, ist mir leider jetzt eine traurige Wahr- 
heit geworden. Ihre Beherrschung der Glossenliteratur und 
ihrer Probleme tritt mir seit Jahren so oft und vielseitig ent- 
gegen, dals ich mich gerne freue, immer wieder von Ihnen zu 
lernen. Kritisch haben Sie sich mehr als andere stets um die 
handschriftliche Überlieferung bemüht, und seit Napiers Tode 
haben sich wohl nicht so viele energisch um die alte Über- 
lieferung gekümmert wie Sie. Wer kann Ihre Bemühungen 
verkennen? Um die Glossen bemühen Sie sich mit Hingebung 
und Erfolg wie wenige. Das Mals von Zeit und Arbeit, das 
Sie durch mehrere Jahrzehnte opfern, obwohl Sie selber leidend 
sind und Schweres haben ertragen müssen, ist der germanischen 
Glossographie und der germanischen Sprachwissenschaft meist 
förderlich gewesen, und darunter befinden sich viele Ergebnisse, 
mit denen mancher andere Ehre eingelegt hätte. Ihre muster- 
gültige Sorgfalt, ‘wie sie für die altehrwürdigen Texte vonnöten 
ist, hat Sie viel Kraft und Mühe gekostet, die Sie vielleicht 
besser auf Ihr körperliches Gesamtbefinden verwandt hätten, 
wenn Ihr reger Geist Sie nicht immer wieder zu den alten 
Handschriften zurückgeführt hätte. Muster Ihrer Arbeit waren 
doch kürzlich erst Ihre kritischen Bemerkungen zu der neuesten 
Ausgabe der Leidener Glossen, wo die Liebe zur Wahrheit 
Ihnen die Feder geführt hat. Neuerdings beobachte ich viel- 
fach, dals Sie Facsimileausgaben alter Urkunden benutzen — 
so sehr bemühen Sie sich um Genauigkeit und Sicherheit der 
Überlieferung. Wir haben wohl nicht viele Fachgenossen, die 
es mit der alten Überlieferung so ernst nehmen wie Sie! 

Sie haben es mir, verehrter Kollege, oft verargt, dals ich 
meine Lieblingsbeschäftigung mit dem Angelsächsischen habe 
in den Hintergrund treten lassen und hätten es längst gern 
gesehen, wenn ich wieder der angelsächsischen Sprachwissen- 
schaft dienen möchte. Fragen aus unserm gemeinsamen Gebiet 
beschäftigen mich allerdings noch oft genug, und ich glaube 
auch in meinen Sammlungen noch mancherlei Brauchbares zu 
besitzen, das der Veröffentlichung wert wäre. Aber in Kon- 
troversen einzutreten, erfordert doch ein grölseres Mals von 
Kraft, als ich es mir bei meiner Blindheit zutraue. Auch 
möchte ich nicht gern ein unliebsamer Gast auf einem Gebiet 
sein, auf dem ich mich früher einmal heimisch fühlte. 
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Als produktiver Forscher haben Sie auf dem angelsäch- 
sischen und den verwandten Gebieten so erhebliche Leistungen 
aufzuweisen, dals es mir viel Mühe und Zeit kosten würde, 
ein zusammenhängendes Bild davon zu geben. So glaube ich 
denn auch nicht, dafs mein Eintreten für Sie irgendeinen 
Zweck hat: Sie sind selber Autorität. Aber dafs ich eine 
Autorität wäre, das wird Ihnen nicht jeder glauben. Es gibt 
Stin.men, die das gerade Gegenteil von mir behaupten. Soll 
ich Sie etwa an die generellen Schmähungen erinnern, gegen 
die ich mich in der Zeitschrift f. deutsche Wortforschung 11, 315 
habe wehren müssen? Ganz kürzlich ist der Fachwelt ver- 
kündet worden, dafs ich nicht einmal die Elemente des Gotischen 
beherrsche: „vieles willkürlich und veraltet“ ist die Zensur, 
die Streitberg in seinem Got. Elementarbuch über mein Büch- 
lein „Die Elemente des Gotischen“ gefällt hat, nachdem er 
ihm schon in seiner Urgestalt die Zensur „dürftig“ gegeben 
hatte. In der Gelehrtenwelt ist alles möglich, und Sie haben 
sich noch nicht an die Machenschaften gewöhnt, die im Namen 
der Wissenschaft möglich sind. Sie Ihrerseits nehmen Ihre 
Gegner oft viel zu tragisch. Ich kenne z. B. ein got. Elementar- 
buch eines berühmten Leipziger Professors, in dem durch 
mehrere Auflagen die elementarsten Schnitzer begegnen, die 
den Anfänger verraten. Streitbergs Name steht als Heraus- 
geber oder Mitherausgeber auf hunderten von Heften von Zeit- 
schriften wie Idg. Forschungen, Germ.-roman. Monatsschrift, 
Zeitschr. für vergl. Religionswissenschaft und andern Serien- 
publikationen wie Sammlung germ. Elementar- und Handbücher, 
Idg. Jahrbuch usw. usw. Und da soll ich sein Got. Elementar- 
buch tragisch nehmen? So viel Ehre legt man mit Elementar- 
büchern nicht ein, zumal wenn sie in verschiedenen Auflagen 
elementare Schnitzer dem germanistischen Nachwuchs auf- 
tischen, wie airizai Nom. zum Akk. airizans ($ 188) und eis 
ie im ins als Plural ($ 54). In einer Besprechung von Streit- 
bergs Buch habe ich kürzlich seine Zensur über mein Buch 
erwidert mit einer Besprechung seiner neuen Auflage; aber 
bei dem herrschenden Raummangel der Zeitschrift hat die 
Schriftleitung meine Anzeige erheblich gekürzt und dabei 
manche Kuriosa getilgt, die beweisen, dafs ein Anfänger an 
Streitbergs Elementarbuch mitgearbeitet haben muls. Wenn 
Sie sich so oft über Holthausen aufregen, so wollen wir doch 
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nicht vergessen, dals Holthausens erste Beowulfausgabe Neukon- 
jekturen dutzendweise häufte, die niemand tragisch zu nehmen 
brauchte. Und wenn er z.B. in seiner Ausgabe der Waldere- 
Fragmente Hildegüd als Namen der Heldin in den Text setzte, 
so hat es doch schon immer Fachleute gegeben, die wulsten, 
dals die deutschen gund-Namen im Angelsächsischen auf -gy@ 
ausgehen. Männer wie Streitberg und Holthausen sind nicht 
die Autoritäten, die das Recht haben, sich Ihnen oder mir 
gegenüber aufs hohe Pferd zu setzen. 

Ich stehe nicht auf dem Standpunkt, den Sie mir gegen- 
über oft eingenommen haben, dafs man öffentlich gegen grobe 
Fehler Front machen müsse, Ich habe die wichtigere Auf- 
gabe, die Wissenschaft durch produktive Leistungen zu fördern, 
und wenn ich in meiner Blindheit auch kein Wort der An- 
erkennung für mein mutiges Schaffen finde: Arbeit und Pflicht- 
gefühl tragen den Lohn in sich, die Anerkennung spielt dabei 
keine Rolle. Zw diesem meinem Standpunkt haben Sie sich 
leider bisher nicht aufgerafit. 

Mir macht es nicht viel aus, den Fachgenossen meine 
sprachlichen Bemühungen ohne Namensnennung zu gönnen, 
denn ich bin sicher, dals sie an meinen Arbeiten nicht vor- 
beikommen. Ich hätte auch viel zu tun, wenn ich rekla- 
mieren möchte, wo ich mich mit Unrecht übergangen sehe. 
Aber auch Sie, verehrter Freund, haben auf Ihren Lieblings- 
gebieten so ernsthafte Erfolge aufzuweisen, dals auch die 
Zukunft Ihre Bemühungen um die angelsächsische Lexiko- 
graphie anerkennen wird. So bin ich der festen Überzeugung, 
dals Ihre fachwissenschaftlichen Arbeiten die erheblichsten 
Erfolge haben, die Ihnen niemand abstreiten kann: der Heraus- 
geber der Anglia ist sicher darin mit mir einig. 


FREIBURG (BREISGAU). F. Kuuge. 


WEITERE BEITRÄGE 
ZUR ALTENGLISCHEN WORTFORSCHUNG. 


Ist ein ae. @lge ‘provincia anguillarum’ 
wirklich bezeugt? 


Diese Frage aufzuwerfen, sollte eigentlich nicht nötig sein. 
Denn schon 1902 hatte Middendorf in seiner Abhandlung über 
die ae. Flurnamen, Seite 93 unter mearc „das oft behauptete 
aber nie erwiesene ge ‘Gau’“ als niemals in den mehr als 
1300 Urkunden vorkommend gekennzeichnet und 1906 hatte 
Köhler in seinen ae. Fischnamen, S. 14—15, Kluges «lge 
‘Aalgäu’ ausdrücklich zurückgewiesen und auf al@g, elig als 
wirklich zu Grunde liegendes Wort mit der Bedeutung ‘Aalaue’ 
aufmerksam gemacht, und in meiner Besprechung seiner Arbeit 
(Englische Studien 40, 236—237) hatte ich 1909 seinen Stand- 
punkt ausdrücklich gebilligt und in Kluges Zeitschrift für 
deutsche Wortforschung 14, 150 hatte ich 1912 „zum Besten 
der in nicht allzu grolser Ferne stehenden achten Auflage 
seines etym. Wörterbuches“ über das angebliche @/ge sprechend 
daran erinnert, „dals die vielfachen Belege für das Wort bei 
Beda!) es aufser Zweifel stellen, dals [in @/ge] @l-2)iege ‘Aalau’ 
[der Instrumentalis von @lieg|3) vorliegt“. Zum Überflusse 
habe ich auch in persönlichen Briefen an den verehrten Freund 
es nicht an Hinweisen auf diesen unleugbaren Tatbestand 
fehlen lassen. Es ist daher wohl kaum anzunehmen, dals er 


2) und in den Charters, füge ich jetzt hinzu. 

2) Der Akzent vom Drucker ausgelassen. 

8) Das eingeklammerte steht in meinen damals gedruckten Bemer- 
kungen nicht, ist aber leicht zu ergänzen. 
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geflissentlich sein Ohr diesen Mahnungen verschlossen haben 
würde, wäre es ihm von denen, die Augen für ihn haben 
müssen, in der eindringlichen Weise zu Gehöre gebracht worden, 
die die Wichtigkeit der Sache erforderte Dals man es an 
dieser Eindringlichkeit hat fehlen lassen, wenn man es ihm 
überhaupt zu Gehöre gebracht hat, scheint mir aus der höchst 
bedauerlichen Tatsache hervorzugehen, dals das angeblich ae. 
elge ‘Aalgau, provincia anguillarum’ in der 1915 erschienenen 
achten Auflage nicht minder wie in der neuesten von 1921 
weiter spukt, trotzdem vorher gebührend betont wird, dals das 
Wort Gau dem sächsisch-englischen Gebiete ebenso 
fremd ist wie dem nordischen. Zunächst mufs mit aller 
Schärfe betont werden, dafs «@lge ‘prouincia anguillarum’ gar 
nicht überliefert ist, wie Uneingeweihte etwa aus Kluges Dar- 
stellung schliefsen möchten. Was bei Beda wirklich im La- 
teinischen Texte steht, ist (nach Sweet OET., Seite 144) einmal: 
“in regione quae vocatur elge” und weiter unten: “elge regio 
a copia anguillarum nomen accepit”; und dals da der von 
Kluge in seiner Sprachgeschichte (Quelle & Meyer, Leipzig 1921, 
Seite 256) als Bildungsprinzip für urgermanische Ortsnamen 
ermittelte Lokativ von elieg ‘Aalaue’ vorliegt, habe ich schon 
1912 angedeutet und stelle hier noch einmal ausdrücklich fest. 
Wäre dieses Bildungsprinzip Sweet 1885 gegenwärtig gewesen, 
so hätte er ohne Zweifel 601 a seiner OET. unter &li ‘eel’ 
Elige ‘Ely’ statt Zige angesetzt und ein Zl-eg Seite 608 b als 
erste Zusammensetzung mit 2g ‘island’ aufgeführt und als 
viertes Beispiel hätte er das Seite 611 a als Zostorege (sollte 
heilsen Zastorege) 'Eastry’ verzeichnete Compositum Zastoreg 
eingereiht. Denn es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs 
in diesem Namen wir den ae. Vertreter des von Plinius er- 
wähnten Austeravia, der Bezeichnung einer friesischen Bern- 
steininsel, vor uns haben; und an letzter Stelle wäre wohl 
auch Seite 609 a unter den Zusammensetzungen mit 2g ‘island’ 
das Seite 634 a als Säbrege (richtiger Saprege) ‘Surrey’ auf- 
geführte als Sahreg einzufügen gewesen, wenn diesem, wie 
zu vermuten steht, ein urgermanisches *sunthravia zu Grunde 
liegt, dem ein ahd. *sunderauwa entsprechrechen würde. Bei 
dieser Gelegenheit sei darauf aufmerksam gemacht, dafs unter 


den Seite 634 a aufgeführten Zusammensetzungen mit sd ‘south’ 
das wichtige 
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sübför ‘Fahrt nach dem Süden, d.h. Pilgerfahrt 
nach Rom’ 

fehlt, wie es auch Seite 641 a fehlt, wo es unter dem Stich- 
wort för ‘fare, journey’ neben den Eigennamen Oft-för, Hröd- 
för seine Stelle hätte bekommen sollen. Es ist bezeugt in 
dem letzten Abschnitte von Zöthelnoths endorsement zum 
Charter von Cuthred, den Sweet unter Nr. 34, Seite 441—442 
seiner OET. abdruckt (= Kemble CDI 233 Nr. 191 = Earle 
Landcharters etc. Seite 75 = Thorpe Diplom. Seite 462 = 
Birch CS. 1445 Nr. 318). 


Ich setze den ganzen Abschnitt nach Sweet her und ver- 
zeichne die Abweichungen der andern: ') 


Pisses!) londes?) earan örie?) sulong et hegyde dorne‘). 
7 gif hiora oörua>5) odde*) bem') sud®) folr|gelimpe?), biscop 
dat 10) lond!!) gebycege'!?) sum 3) hie Ödonne !*) geweorde 15). 

1) Thorpe Disses. 2) Thorpe londs. 3) Thorpe rie. 
4) Thorpe Hegydeborne. 5) othru Kemble, odra Thorpe, odrum 
Birch. 6) oththe Kemble, odda Thorpe, 7) baem Kemble. 
8) süö Kemble. 9) forgeimpe Kemble, Thorpe. 10) that 
Kemble. 11) land Thorpe. 12) ge bycge Birch. 13) suae 
Kemble. 14) thonne Kemble, bonne Thorpe. 15) geweorthe 
Kemble. 


Die Genauigkeit und Verläfslichkeit von Sweets Druck 
ist ersichtlich aus seiner Übereinstimmung mit der kritischen 
Ausgabe von Birch. Er ist in gewisser Hinsicht sogar als 
der handschriftlich genauere anzusehen, da Birch leider alle 
Abkürzungen ohne Andeutung aufgelöst hat und die kleinen 
Anfangsbuchstaben der Personen und Eigennamen durch grolse 
ersetzt. 

Die Übereinstimmung von Sweet mit Birch nun in der 
Lesung suö fo[r|gelimpe spricht dafür, dals sud for gelimpe 
an der Stelle für uns vorliegt, dals folglich der Satz gf hiora 
odrüa o0de bem sud for gelimpe weder von Thorpe noch von 
Earle richtig gedeutet worden sein kann, wenn der eine über- 
setzt ‘f one of them or both die’ oder der andre: ‘in case of 
the prior decease of one or both’. Earles Übersetzung lälst 


ı) Earles Abdruck ist nur eine Wiederholung des Kembleschen, wird 
daher nicht besonders berücksichtigt. 
Anglia. N. F. XXXIV. 10 
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sich als auf der falschen Lesung Kembles siüth (für sud der 
HS.) beruhend entschuldigen. Die von Thorpe steht in di- 
rektem Widerspruche mit der auch von ihm anerkannten 
handschriftlichen Überlieferung sud. Dafs es sich an der Stelle 
in der Tat um sü“öför “Südfahrt’, d.h. Pilgerfahrt nach Rom 
handelt, ist ganz deutlich aus Abbas Testament (Sweet, Öt. 
4117-18) zu erkennen, wo es heilst: gif hıre donne liofre sie 
[in my|nster to ganganne o0da sud to faranne, und suöfor wird 
direkt bestätigt als eine Gepflogenheit frommer Leute in den 
Bestimmungen der Guild at Exeter, die Thorpe Seite 613— 614 
seines Diplomatarium abgedruckt hat. Seite 614 11-12 heilst es 
da: 7 et subfore ele mon v. penning, wo Thorpe wieder den 
Sinn vollständig verfehlt, wenn er übersetzt: “and at death, 
each man v. pence”. Was beim Hinscheiden eines Gildemit- 
gliedes zu geschehen hat, ist schon Zeile 9 erwähnt: Jedes 
Mitglied hat seinen Beitrag zur Bestreitung der Kosten für 
sechs Seelemessen oder ‘sechs Psalter der Psalmen’ zu leisten. 
Zeile 11—12 aber handelt es sich um den Beitrag von je fünf 
pence, der im Falle der Romfahrt eines Mitgliedes zu leisten ist. 
Für denselben Fall nun, dafs er oder beide, er und seine Frau, 
sich zu einer Pilgerfahrt nach Rom entschlielsen sollten, trifft 
Athelnoth am Ende seines Endorsement von Cuthreds charter 
Bestimmung über das, was mit dem Lande geschehen soll, näm- 
lich Bischof Wulfred soll es zu dem Werte kaufen, den es zu 
der Zeit haben wird: 7 gif hiora oöra oöde bem sud for ge- 
limpe, biscop Öct lond ge bycge sue hlit sjie!) donne [on] !) 
geweoröe. In diesem Satze möchte ich ganz besonders auf die 
Trennung des Präfixes ge in ge bycge aufmerksam machen, die 
in Sweets Drucke nicht, mit Recht aber in dem von Birch zu 
ihrer Geltung kommt. Plummer in seiner Ausgabe der Chro- 
nicles und Birch in seinem Cartularium Saxonicum haben mit 
Fug diese handschriftliche Eigentümlichkeit der fast durch- 
gängigen Trennung festgehalten und Birch hat noch besonders 
in der Einleitung zu seiner Ausgabe der Charters auf die Tat- 
sache hingewiesen. Trotz alledem ist sie fast unbeachtet 
geblieben. 


!) So, denke ich, mufs das überlieferte ergänzt werden. Dals wir mit 
solcher Ergänzung dem Dokumente nicht zu nahe treten, geht aus dem 
über der Zeile nachgetragenen r von sud fo[r|gelimpe hervor. 
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Ae. scindel = ne. shindle, lokale Nebenform 
zu ne. shingle. 


Nach dem NED. beruht ne. shingle auf me. scincle, shyngle 
“ apparently representing (? through an AF. modification) Latin 
scindula, later form of scandula, commonly held due to the 
influence of Greek oyıwdaruos”. 

Neben shingle verzeichnet das NED. auch eine Form 
shindle, für die Belege aus dem 16. bis 19. Jahrhunderte zitiert 
werden. Über die Herkunft dieser Form spricht sich das 
NED. nicht bestimmt aus. Aus dem, was es unter shingle 
über die Vertreter des lat. scindula im Germanischen sagt und 
aus dem Verweise unter shindle auf deutsch Schindel lälst 
sich vermuten, dals es die Nebenform shindle neben dem ge- 
wöhnlichen shingle auf deutschen bez. niederdeutschen Einfluls 
zurückführen möchte. Ich glaube nachweisen zu können, dafs 
ne. shindle die direkte Fortsetzung eines ae. scindel — ahd. 
scindala, scintila = mhd. schintel = nhd. Schindel ist. 

Den Beweis dafür liefert ein Charter aus dem Jahre 961, 
den Birch in seinem Cartularium vol. III 304 unter No. 1077 
veröffentlicht hat. Die betreffende Stelle lautet also: 


“... ego Eadgar rex ... dedi cuidam meo fideli ministro 
..... Noto vocamine ATHULF .X. mansas .... ZT OHE- 
NELMESTUNE ... in ea ratione ut reddat justiciam &c- 
clesi@ . id est I syricsceat . et .v. scindlas . 7 .I. bord omni 
anno.” Dafs Athulf der Kirche nur eine einzige Kirchen- 
steuer und nur fünf Schindeln und ein Brett als „gerechte“ 
Abgabe jedes Jahr zu liefern hat, zeigt die Abgabe als eine 
nur nominelle an, auf der bestanden wird, um das Herren- 
recht der Kirche auf die 10 mansas zu wahren. 


Beim Ausschreiben der Stelle habe ich mich genau an 
den Abdruck bei Birch gehalten. Ich möchte aber darauf 
aufmerksam machen, dals dieser Abdruck die Schreibung der 
HSS. in Bezug auf v und 5 nicht wiedergibt, sondern moder- 
nisiert. Ich habe auch gegründete Ursache, daran zu zweifeln, 
ob in dem Charter Königs Eadgar die Eigennamen wirklich 
durchweg in grolsen Buchstaben geschrieben sind. Darauf 
hinzuweisen ist umsomehr angebracht, als anderwärts die 
Eigen- und Platznamen klein gedruckt erscheinen und der 
Leser daraus den Schluls zu ziehen berechtigt ist, dals da, 

10* 
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wo Birchs Druck diese Namen durch Grofsdruck hervorhebt, 
sie auch in der HS. durch Grofsschrift hervorgehoben sind. 
Meine Vergleichung aber von Birchs Abdrucke gewisser Do- 
kumente mit den Faksimiles bei Sanders ergibt, dafs Birch 
in einer ganzen Anzahl von Fällen die Kleinschrift des 
Originals durch Grolsdruck wiedergegeben hat. So im zweiten 
Bande, Seite 431% druckt er HROCASTÖC und Seite 4317 
EXACEASTER, wo die HS. laut des Faksimiles unzweifelhaft 
hrocastöc und exa ceaster (so, getrennt) bietet. Wäre dieser 
Grolsdruck für die Kleinschrift des Originals konsequent durch- 
geführt und in der Einleitung gebührend darauf hingewiesen, 
so liefse sich zwar manches gegen solche Abweichung von 
der Urschrift einwenden, aber der Benutzer wülste dann 
wenigstens, woran er ist, wenn er z.B. bei Kemble oder Earle 
oder Thorpe Kleindruck derselben Namen findet. Ein anderer 
Übelstand in Birchs Druck, auf den hinzuweisen ich für meine 
Pflicht halte, ist die Ersetzung des handschriftlichen e durch 
die Ligatur @ im lateinischen sowohl wie altenglischen Texte, 
ohne dafs auf diese Ersetzung in der Einleitung gebührend 
hingewiesen wäre. Ebensowenig ist in der Einleitung darauf 
hingewiesen, dafs der Druck in der Regel alle Abkürzungen 
auflöst, ohne die Auflösung als solche irgendwie zu kenn- 
zeichnen. Wäre diese Auflösung nur auf den lat. Text be- 
schränkt und wäre sie da konsequent durchgeführt, so 
könnten wir uns damit schon zufrieden geben. Sie ist aber 
weder konsequent durchgeführt, noch wie füglich auf den 
lat. Text beschränkt. Wäre die Auflösung der Abkürzung 
wenigstens im ae. Texte markiert oder wäre sie, wenn nicht 
markiert, wenigstens konsequent durchgeführt, so könnten wir 
diesen Mangel zwar beklagen, aber für Milsverständnisse wäre 
keine Gelegenheit. Dazu gibt es aber jetzt allerhand Veran- 
lassung, weil Birch gelegentlich falsch aufgelöst hat und ebenso 
gelegentlich die Abkürzung beibehält. Beweise für die unmar- 
kierte Auflösung ae. Abkürzungen kann sich jeder, dem die 
Sandersschen Faksimiles nicht zur Verfügung stehen, aus dem 
Vergleiche des Druckes gewisser Dokumente verschaffen, die 
bei Sweet und Birch veröffentlicht sind. So z. B. vergleiche 
Charter No. 41 bei Sweet mit No.412 bei Birch 1575. Es 
dürfte sich verlohnen, die Abweichungen des Druckes von Birch 
mit dem von Sweet in diesem Dokumente zu verzeichnen: 
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Sweet OET., Ct. 41! geroefa : Birch ge roefa 
cyde ? Cyde 
412 eefter : ÄHfter 
mind ; minum 
413 minü hlafordü : minum hlafordum 
415 mid minü gemeccan : mid minum gemeccan 
417. 10. 15 gehaldan : ge haldan 
413 ne mege ı ne mege 
4111 selle : selle 
4112.22 wid dan : piddan 
4114 scepa :: SCepa 
4115 kofrle] : hiofre 
4118 faranne (a from 0) : no remark 
megas : magas 
aedel .... : Aedelpold 
41?1-23 mina lice : minum Tlice 
an sundran : ansundran 
4122 D vend’ : D pending 
benuge : be nuge 
412% mynsterlfes : mynster lifes 
4125 geunnan : ge unnan 


Hier verdient Sweets Druck entschieden den Vorzug vor 
dem Birchs in folgenden Punkten: 

1. Die Abkürzungen sind beibehalten. Das ermöglicht 
uns festzustellen, dals Birchs Druck D pending nicht richtig 
sein kann. Es ist sicher D pendinga aufzulösen. Wülsten 
wir aus Sweets Drucke nicht, wie in der HS. steht, mülsten 
wir B’s pending auf Treu und Glauben hinnehmen, wie wir 
das auch in Bezug auf Done in Charter No. 792 a° 944 tun 
mülsten (bei Birch II 539), wo wir lesen: det is bone c«erest 
et baddan byrg westeweardre, wülsten wir nicht aus Kembles 
CD. II 249%, dals in der HS. 50% steht, was natürlich hier 
bonne aufgelöst werden muls. 

2. e ist beibehalten. In gewissen Fällen ist es durchaus 
wichtig zu wissen, ob die HS. e oder e oder ® hat. Sweets 
Druck Ct. 41% ermöglicht uns, festzustellen, dals entweder er 
oder Birch sich geirrt hat. Die Wahrscheinlichkeit spricht 
dafür, dals Birch hier unterlassen hat, das e der HS. durch 
@ zu ersetzen, 
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3. liofrfe] bei Sweet Ct. 415 zeigt an, dafs e über der 
Zeile nachgetragen ist. Das Fehlen eines Vermerks bei Birch 
über die Korrektur von a aus o in faranne Ct. 41'8 spricht 
dafür, dafs liofre bei Birch Versehen für liofre ist. 

Aber nicht ist das getrennte wid dan bei Sweet Ot. 4117: ?2 
irgendwie glaublhafter als die Zusammenschreibung bei Birch. 
Und das bringt uns zu den Trennungen ge roefa ge haldan 
be nuge ge unnan mynster lifes, für die Birchs Druck die 
Gewähr bietet, und die ich als einen besondern Vorzug seines 
Druckes ansehe. Dafs diese Trennung mehr als eine blolse 
Schreiberschrulle ist, darauf macht Birch mit Recht in der 
Einleitung besonders aufmerksam. Auch sein ansundran für 
Sweets on sundran auf der andern Seite verdient nach 
meinen sonstigen Beobachtungen gröfsere Glaubwürdigkeit. 
Ich habe in den Modern Language Notes gelegentlich auf die 
enge Verbindung der Präposition mit seinem Substantiv in 
den HSS. hingewiesen und gedenke darauf wieder zurückzu- 
kommen. Das ist eine Erscheinung, auf die Plummer z.B. in 
seiner Ausgabe der Old English Chronicles gebührende Rück- 
sicht genommen hat; sonst aber kann ich nicht sagen, dals 
sie bei den Herausgebern Beachtung gefunden hätte. 

In dem oben erwähnten Charter No. 792 bei Birch II 539 
macht Birch Seite 539, Anmerkung 2, auf eine angebliche Auf- 
lösung des handschriftlichen Quo durch guundo aufmerksam, 
die Kemble Unrecht tut und augenscheinlich auf einem Irrtume 
beruht. Kembles Text (CD. II 249) lautet so: F In nomine 
dm NRrı ıhu «pi . Quo quidem etc., was Birch aufgelöst so 
bietet: f In nomine domini nostri Ihesu Christi. Quoniam 
quidem etc. 

Ae. ing = ne. ing 'meadow”. 

Unter Ing behauptet das NED., dals ae. ing —= an. eng 
‘meadow, meadow land’ nicht bezeugt sei. Nun hat aber schon 
1902 Middendorf in seinen ae. Flurnamen Seite 83 auf einen 
Charter vom Jahre 938 (Birch II 435 No. 727) aufmerksam 
gemacht, wo ein unleugbares Zeugnis für das Wort vorliegt: 
Im letzten Abschnitte des Dokumentes heilst es: 5 be cumbe 
ing on holan broc 5 7lang streames ing on hlos moc. In dem 
letzten Satze: det sud bufun ktlan graf. pwa (!) sud on earnes 
hlinge . of earnes hlince eft ut on. se ist pwa wirklich in der 
HS. und nicht vielmehr Druckfehler für spa? 
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Ae. breoban = ne. brethe; ae. darian = ne. dare; 
ae el = ne. awl. 


Das NED. unter brethe v. obs. ‘to go to ruin’ besternt als 
nicht belegt das zu Grunde liegende ae. breodan, weil es an- 
geblich nur in der Zusammensetzung dbreodan vorkomme. 
Dals dies ein Irrtum ist, darauf habe ich schon Anglia 30, 242 
hingewiesen, und auf diesen Nachweis, statt auf Michiels 
Seite 37, hätte Sauer in seiner Abhandlung ‘Zur Sprache des 
Leidener Glossars’ Seite 64 sich beziehen sollen, um dem Leser 
klar zu machen, woher der Nachweis stammt. Das Wort 
würde schon 1897 von Sweet in seinem Dictionary verzeichnet 
worden sein, wenn er für seine Ausgabe der Leidenglossen 
1885 sich aus Steinmeyers 1882 erschienenen Ahd. Glossen, 
Seite 746, Anmerkung 8, zu Nutze gemacht hätte. Dies wieder 
nachdrücklich zu betonen, ist deswegen notwendig, weil Toller 
in seinem 1908 veröffentlichten Part I seines Supplements zu 
B.-T. der Leidenglosse als Beleg für breoban ‘to decay, waste 
away’ mit keiner Silbe Erwähnung tut und sich auf Zitierung 
der Stelle aus den Leechdoms II. 170,4 (= Leonhardi 953!) 
beschränkt. Hall bucht das Wort, wie billig, in der zweiten 
Auflage seines Dictionary, Seite 50 b, verfehlt aber, auf das 
entsprechende brethe im NED. hinzuweisen. Der Hinweis ist 
auch nicht unter den “Additional References to the NED.” 
nachgeholt. Da fehlt unter anderem zu darian ‘to lurk, be 
hidden’ aus der Siebenschläferlegende der bei Toller stehende 
Hinweis auf dare im NED. Toller seinerseits unterlälst Seite 
146 a des Supplements zu erwähnen, dafs dem NED. der ae, 
Beleg ans Alfrie’s LLSS. 2332? abgeht, den auch Kluge trotz 
wiederholter Mahnung meinerseits in der neunten Auflage 
seines etym. Wörterbuchs unter Tarnkappe unbeachtet gelassen 
hat. Zu dem von ihm irrtümlich unter Ahle lang angesetzten 
ae. el ‘subula’ schreibt er mir jetzt unterm Datum des 
10. März 1921 auf meinen Einspruch hin, dafs er gerne glaube, 
ae. el = an.alr verlange keine Länge, für mhd. äle, ahd. äla 
aber würde diese durch viele neuere Mundarten erwiesen. 
Da möchte ich fragen: Ist die Länge des a in diesen Mund- 
arten wirklich beweiskräftig für das althochdeutsche ala, wenn 
die Ableitung alunsa, alansa Kürze des Stammvokals zeigt? 
Diese Kürze erkennt Kluge ausdrücklich an, indem er Alansa, 
älunsa druckt, Sollte er da nicht folgerichtiger Weise einen 
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Schritt weiter gehen müssen und die Kürze auch im Grund- 
wort ala anerkennen? Länge des Vokals scheint auch hol- 
ländisch aal ‘Priem’ zu verbürgen. Aber das hat Franck nicht 
veranlalst, denselben für mnl. ale, ahd. ala, mhd. al lang an- 
zusetzen, jedenfalls weil er das aa im holländischen Worte 
für jüngere Entwicklung ansieht, und diese mag auch der 
Länge in den „vielen“ deutschen Mundarten zu Grunde liegen. 
Kann Kluge aber gute Gründe für die Annahme anführen, die 
er vertritt, dafs die Länge schon in mittel- und althoch- 
deutscher Zeit vorhanden gewesen sein mu[s, nun dann müssen 
wir eben mhd. @ und ahd. äla ansetzen. Einstweilen halte 
ich es mit dem NED. und Franck, denen für ae. el wenigstens 
und an. alr, auch Weigand * beipflichtet, nämlich dafs der 
Stammvokal als kurz anzusetzen ist. Franck sowohl wie 
Weigand‘ und das NED. irren, indem sie mit ae. @2 ‘subula’ 
ein grundverschiedenes Wort awel ‘fuscinula’ zusammenbringen 
und dieses dem ne. awl zu Grunde legen möchten. Diese Zu- 
sammenstellung habe ich entschieden erst in der Anglia und 
später noch einmal ausdrücklich im Journal of English and 
Germanic Philology 1919, vol. XVIII, 374 fi., abgelehnt und 
diese Ablehnung hat die Billigung von Liden wie Kluge ge- 
funden. Aus dem, was Liebermann im dritten Bande seiner 
Gesetze, Seite 254 c, zu Gerefa 17, 3 mete dwel bemerkt, 
schliefse ich, dafs auch Holthausen im Beiblatt zur Anglia, 
November 1909, 328 diesen ablehnenden Standpunkt teilt. Ob 
er in seinen a.a.0. gemachten Ausführungen gebührend davon 
Kenntnis genommen hat, dafs ich schon im Jahre 1903 in 
meinem Artikel „Zu den altenglischen Denkmälern. Eine 
zweite Abwehr und Richtigstellung“, Seite 3052, Sweets Zu- 
sammenstellung von ae. @! (oder wie er ansetzte &l) mit ae. 
dwel zurückgewiesen hatte, entzieht sich vorderhand meiner 
Beurteilung, da mir die betreffende Beiblatt-Nummer jetzt nicht 
zur Hand ist. Mit allem Nachdruck möchte ich bei dieser 
Gelegenheit wieder auf die von mir festgestellte Tatsache hin- 
weisen, dals wir im Gerefa mit dem Kompositum 
metedwel ‘creagra’ 

zu tun haben, folglich bei Kluge, Ags. Lesebuch , Seite 49 64 
das Komma zwischen mete dwel als irreführend zu streichen 
ist, wie aus dem folgenden and to odene fligel (lies flegil) 
klärlich hervorgeht. Läge hier nicht die Zusammensetzung 
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meteawel vor, hätte der Verfasser sicher ein fo auch vor mete 
eingefügt. Ebenso nachdrücklich wie auf metedwel möchte ich 
auf die Tatsache abermals aufmerksam machen, dafs das von 
Sweet im Dictionary, Seite 15c, als ae. Nebenform von dwel 
verzeichnete owel nicht altenglisch, sondern früh-me. Entwick- 
lung von awel ist, dem zwölften Jahrhundert angehört und 
auf der Glosse WW. 54820 beruht. Wie ich im Neophilologus 
dargetan habe, erscheinen in dieser Handschrift von Alfries 
Grammatic alle ae. « (mit nur wenigen Ausnahmen) bereits 
zu dem o gewandelt, das wir als die neuenglische Lautstufe 
des ae. « kennen. Mit demselben Rechte hätte Sweet auf 
Grund des Zeugnisses dieser Handschrift auch snod als ae. 
Nebenform von snad (laut WW. 54831) oder flo als ae. Neben- 
form von fla (laut WW. 54939) oder sowel als ae. Nebenform 
von sägol (laut WW. 54940) geltend machen können. Er hat 
sich mit der Aufführung von owul als ae. Form ebenso ver- 
sehen wie Ernst Zupitza, der die angebliche Kürze des a von 
dwul aus der Unmöglichkeit erweisen wollte, ne. aw! auf ae. 
dwul zurück zu führen. Wie ich bereits dargetan habe, leidet 
seine Beweisführung an dem fundamentalen Irrtume, dafs er 
ae. dwul ‘fuscinula’ mit ae. @} ‘subula’ vermengt, wenn er 
gegen dwul in dem Buche über ‘Die Germanischen Gutturale’, 
Seite 43 No. 4, in folgenden Worten zu Felde zieht: „Man 
findet das Wort oft als dwul angeführt, vgl. Sievers Ae. Gr.? 
857, jedoch lautet es im ne. awl (dl), wogegen man halte 
sowl (söul) = ae. sawol.“ Ne. awl kann gar nicht auf ein 
ae. awel zurückgeführt werden, weil es eben auf ae. @l al zu- 
rückgeht. Und ne. soul aus ae. sawol ‘Seele’ hat sich in genau 
derselben Weise entwickelt wie me. sowel aus ae. sahl (sägol) 
oder me. owul — früh-ne. owel aus ae. dwul, awel. Der Ver- 
such Holthausens, me. owel auf ein angeblich ae. öwel zurück- 
zuführen, scheitert an der Tatsache, dals ein ae. öwel nirgends 
nachweisbar ist. Das von Sweet als ae. Nebenform zu awel 
aufgeführte owul entstammt, was nicht stark genug betont 
werden kann, einer Handschrift des zwölften Jahrhunderts, 
die so ziemlich alle alten @ des Originals zu o gewandelt auf- 
weist. Ae. «wel habe ich als ‘evulsor’ zu erklären versucht 
und die hier angenommene Wurzel wel- in ahd. ar-uuel-z-an 
‘eruere’, ‘evellere’ wiedergefunden, worin Kluge mir nicht bei- 
pflichten zu können, brieflich erklärt. Ich fordere ihn hiermit 
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auf, seine Einwände öffentlich zu begründen. Es ist hohe Zeit, 
dafs er wieder an der Erörterung solcher Fragen wie der 
vorliegenden tätigen Anteil nehme und sich nicht darauf be- 
schränke, den mehr oder weniger wohlwollenden Zuschauer 
zu spielen. Seine Stimme sollte laut und vernehmlich gehört 
werden in Sachen z. B. von Do«x ‘lurida’, lador ‘cacomechanus’, 
tyrfhaga ‘fossorium’, um nur die wichtigsten Streitfragen zu 
nennen, in denen er bereits Partei ergriffen hat, ohne freilich 
seinen Standpunkt ausführlich zu begründen. Ich halte dafür, 
dals es nicht genügt, in der Anmerkung zur Leidenglosse 
lurida pox Seite 10 seines ags. Lesebuches auf das hinzuweisen, 
was ich über die zwar evidente, aber von Kern - Holthausen 
trotzdem angefochtene Besserung box vorgebracht habe. Hier 
steht eine wichtige sprachliche Erscheinung auf dem Spiele, 
deren sachgemälse wissenschaftliche Erörterung einem Manne 
wie Kluge ebenso sehr am Herzen liegen sollte wie mir. Ich 
bin dafür eingetreten, dals 5ox als Anlautsdublette von dox 
aufzufassen ist in genau derselben Weise wie *beorc, das aus 
beorcian, beorcung zu erschliefsen ist, Anlautsdublette zu deorc 
ist; usw. Mehr darüber später. 


ferbena ‘epibates’ d.h. ‘vecturae petitor’, 
*fenbena = fennbena ‘paludosae terrae petitor. 


Über diese beiden Wörter habe ich schon ausreichender 
Weise in der Anglia 26 N. F. 14,291 ff. und den Englischen 
Studien 42, 149 ff. gesprochen und ich hätte füglich erwarten 
können, dafs ein Mann wie Kluge, der in der Einleitung zur 
vierten Auflage seines ags. Lesebuches so offen meine Ver- 
dienste um die Aufhellung altenglischer Glossenrätsel aner- 
kennt, sich 1915 zu Nutze machen würde, was ich 1910 
abermals festgestellt und nachdrücklich betont hatte, nämlich 
1. dals Sweet OET., Seite 108, Erfurt? 11121) epifates : fer- 
benu der handschriftlichen Überlieferung nicht entspricht, da 
die HS. deutlich ebifates d.h. efibates, Versehen des Schreibers 
für epibates, bietet.?2) Sweet irrt auch darin — was ich jetzt 


1) Versehentlich ist ESt. 42, 149'2 diese Glosse Erfurt? statt Erfurt? 
zugewiesen. 

2) Götz im CGL. V 290?” wiederholt die irrtümliche Angabe Sweets, 
berichtigt sie aber schweigend im CGL. VI, 392 b. 
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hinzufüge — dals er die Glosse als auf folio 22 d stehend 
angibt. Sie steht vielmehr auf folio 22 verso, Kolumne ab, 
Zeile6. 2. Die Erfurt? Glosse und die mit ihr identische 
Werdener Glosse (Gall&e, Gloss. Werth. B4b) beruht auf der 
von mir zitierten Stelle des Clemens Romanus Epist. ad Ja- 
cobum, auf die auch die Erklärung von epibates bei Du Cange 
zurückgeht, 
hi qui catechizant nautologis conferantur: epibatis 
autem totius fraternitatis multitudo sit similis. 

Das überlieferte ebifates faerbenu ist also aus epibatis faer- 
benü am einfachsten zu erklären. 3. Das dieses hier bezeugte 
feerbena — ferbena zu fassen, also eine Zusammensetzung von 
feer ‘vectura’ und bena ‘petitor’ sein müsse, habe ich zuerst 
an der Hand der einschlägigen Glossen gezeigt und auf die 
ähnliche Bildung fulwihtbena, WW. 207'6,1) hingewiesen, das 
Sweet im Dictionary, Seite 69, fälschlich als competitor deutet, 
obwohl das Lemma Competitor . amicus 1 rogalor baptismi klar 
genug dafür spricht, dals unter fulwiht bena (so die HS.; die 
Glosse steht am linken Rande) nur der ‘sponsor’, der für und 
mit dem Täufling um die Gunst der Taufe bittende und für 
ihn einstehende Pate zu verstehen ist. Hall? begnügt sich 
damit, S. 124 b, das lateinische Lemma als Bedeutungsangabe 
hinzusetzen. Toller in dem 1916 erschienenen Supplement- 
teile II, Seite 273 a, erklärt wenigstens ‘one who asks for 
baptism’, lälst es also unentschieden, welcher Taufbitter da- 
runter zu verstehen ist, obwohl die Glosse darüber keinen 
Zweifel lälst, die Toller freilich aus Wrt. Voc. II. 132, 59 nur 
unvollständig zitiert. Wie es Kluge im Glossar zu seinem 
ags. Lesebuch , Seite 159 a, fertig bringt angesichts dieses 
klaren Beweismateriales für ferbena, immer noch auf dem un- 
möglichen Standpunkte Sweets zu verharren und sowohl 
feerbena?) anzusetzen wie auch ‘Schiffsknecht (?)’ zu erklären, 
ist mir ebenso unverständlich, wie die Behauptung F. Lieber- 
manns im dritten Bande seiner Gesetze der Angelsachsen, 
Seite 224 c, wonach saltor „das andere Lemma für ferbena ist“, 
das er als „salt(u)arius ‘Flurhüter, Meier, Pächter’ oder aber 


!) ESt. 42, 149? ist die Zeile versentlich als 26 statt 16 angegeben. 
2) Der Ansatz bezieht sich auf die S. 10° gedruckte Glosse, wo für 
FW Erfurt) W(erden) zu setzen ist. 
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saltor in naue ecclesiae ‘Laie’“ deuten möchte. Ich habe den 
verehrten Forscher schon brieflich auf das milsliche dieser 
Behauptung aufmerksam gemacht und von ihm die Antwort 
erhalten, er könne dieses Lemma saltor doch wohl nicht er- 
funden haben. Vielleicht habe er es Sweet oder Hall ent- 
nommen. Ich vermute stark, es beruht auf einer irrtümlichen 
Erinnerung Liebermanns, an der ein Fehler auf Seite 35 des 
Beiblattes zur Anglia für Juni 1898 Schuld ist. Wenigstens 
lesen wir da als einen Beitrag Holthausens zur Besserung der 
von Sweet im Dictionary gemachten Fehler folgendes: „Zur 
Bedeutung von ferbena ‘saltor’ vgl. JPh. I, 327.“ In meinem 
1903 erschienenen Artikel „Zu den ae. Denkmälern. Eine 
zweite Abwehr und Richtigstellung“ (Anglia 26, N.F. 14, 291) 
habe ich gebührend darauf aufmerksam gemacht, dals Sweet 
ferbena als “sailor” erklärt, der “saltor” also auf Rechnung 
des „genauen“ Holthausen kommt, der allda auch „vergessen“ 
hat, dem Leser klar zu machen, dafs ich es war, der im an- 
geführten Artikel des Journal of Germanic Philology die richtige 
Erklärung von ferbena festgestellt hat. Die Anglia 26, 29136 
aufgestellte Vermutung, dals ferbenu für ferbena stehe, ist 
durch das überholt, was ich ESt. 42, 14918 über die Wahr- 
scheinlichkeit eines ursprünglichen epibatis faerbena vorge- 
bracht habe. Auch die Glosse epibats laici (CGL. V 29015, 
35820, 5482) dürfte auf epibatis laxcıs zurückzuführen sein und 
derselben Stelle aus Clemens Romanus entstammen. In der 
Tat sind an dieser Stelle unter den epibatae die Laien zu 
verstehen, wie unter den ihnen gegenübergestellten nautologi 
die Kleriker. Warum der ae. Glossator epibata durch vecturae 
petitor ‘ferbena’ erklären zu müssen geglaubt hat, geht aus 
der landläufigen Erklärung des Wortes als superveniens qui 
dato naulo transire disponit genügend hervor. Die Kirche 
wird mit einem Schiffe verglichen, auf dem der Laie Über- 
fahrt erkaufen bez. erbitten muls, um ins Himmelreich zu ge- 
langen. Ob nun das auf solcher Auffassung beruhende und 
einzig durch die Erfurt-Werden-Glosse beglaubigte ferbena 
‘Passagier’ (auf dem Schiffe genannt die Kirche) auch in dem 
ferbena des nordhumbrischen Priestergesetzes 50 vorliege, habe 
‚ich EStud. 42, 150 als „eine Vermutung“ bezeichnet, „die bis- 
lang durch nichts erwiesen worden ist“. „Niemand“, sagte 
ich, „vermag mit Sicherheit zu behaupten, dals die Worte 
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Gif hit si ferbena nicht einen Überlieferungsfehler enthalten 
können, da sie ein lat. ‘si sit epibates’ repräsentierten. Aus 
dem Zusammenhange lediglich geht hervor, dafs die 50 ange- 
deutete Person ein cyrlisc man sein müsse. Demjenigen nun, 
der feerbena für authentische Überlieferung ansieht, liegt ob, 
nachzuweisen, dals mit ferbena ein cyrlisce man bezeichnet 
werden kann.“ „Die Schwierigkeiten“, fuhr ich fort, „die 
einer solchen Auffassung im Wege liegen, sind Anglia 31, 
N. F. 19, 138—40 dargelegt und Archiv OXX, 337 ff. nicht be- 
seitigt.“ Liebermann im dritten Bande seiner Gesetze S. 224 
unter Northu 50 gibt denn auch zu, dals „weder ‘Passagier’ 
noch ‘Laie’ erklären, wieso ein gemeinfreier Kleinbauer zum 
Namen ferbena kam“, oder wie ich sagen möchte, zum Namen 
feerbena hätte kommen sollen. Denn mir ist es durchaus nicht 
ausgemacht, was Liebermann als feststehend ansieht, dals an 
der angeführten Gesetzesstelle wirklich ferbena und nicht 
vielmehr fenbena vorliegt. Auf die Möglichkeit dieser Lesung 
geht Liebermann gar nicht ein. Ich war aber 1910 der An- 
sicht, sie verdiene sehr wohl Beachtung, und dieser Ansicht 
bin ich auch heute noch. Vom palaeographischen Standpunkte 
läfst sich nicht geringste gegen meine Vermutung einwenden, 
denn die Verwechslungen von r und » sind zahlreich. Der 
semasiologische Einwand aber, den Wildhagen vorgebracht 
hat, ist eitel Spiegelfechterei; wenn bena in ferbena die Be- 
deutungsentwicklung zeigen kann, die W. ihm zuschreibt, so 
versteht sich ganz von selbst, dafs das gleiche für fenbena = 
fennbena möglich ist. „Übrigens“, führte ich weiter aus, „ist 
es gar nicht nötig, für bena eine besondere Bedeutungsent- 
wicklung anzunehmen; bena ist vermöge seiner Etymologie 
befähigt, nicht nur ‘petitioner, sondern auch ‘claimant’ zu 
bezeichnen, und ein ‘claimant ist nicht nur ‘der Anspruch- 
machende’, sondern auch der ‘Anspruchhabende’. Es liegt 
also nichts im Wege, feenbena als ‘the possessor and worker 
of a fen-claim’ zu fassen, und das palst m. E. recht gut auf 
einen grundeignenden cyrlisc man, der an der genannten Ge- 
setzesstelle vorausgesetzt wird und augenscheinlich die nied- 
rigste Klasse von Grundeignern bezeichnet, die man jetzt 
fen-farmer oder moor-farmer nennen würde.“ ....... “Dafs 
jeder freie ceor! Anspruch auf Moorland machen und durch 
Bearbeitung seines ‘claim’ Grundbesitzer werden konnte, lälst 
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sich wohl denken und aus den alten Gepflogenheiten ermessen, 
von denen Baring Gould in der Idylle Jolly Lane Cot be- 
richtet; er sagt da Seite 213: “The custom formerly was that 
that if land could be fenced in, or a house built and occupied 
between sunrise and sunset, no one could displace the oc- 
cupant”. Und R. Burnard in seinen Dartmoor Pictorial Re- 
cords nennt es, wie er bemerkt, “an illustration of landcribbing 
from the Duchy by one of the small fry (a laborer)”.1) Wer 
seinen ihm als Freien zustehenden Anspruch auf die “Venn” 
auf solche Weise geltend gemacht hatte, konnte wohl — 
denke ich — in alter Zeit ein fenbena genannt und in der 
dritten Klasse des nordh. Priestergesetzes als Grundeigner 
figurieren.“ Auf diese Möglichkeit der Auffassung geht 
Liebermann, wie gesagt, gar nicht ein. Er hält an der Lesung 
feerbena fest, obwohl er nicht erklären und keine guten Gründe 
dafür vorbringen kann, dafs die Klasse der gemeinfreien Klein- 
bauern gerade als ferbena hätte gekennzeichnet werden sollen. 
„Vielleicht“, meint er, „ward [damit] innerhalb des Bauern- 
standes dessen höchste Klasse bezeichnet, für die, wie auch 
sonst bekannt, im Gegensatze zur niederen, Herrensuche frei- 
stand.“ Er fast also ferbena als „Beansprucher der Frei- 
zügigkeit“ und ist geneigt, im Gegensatze zu mir, in dieser 
Kennzeichnung eher etwas Auszeichnendes zu erblicken, wie 
aus dem von mir unterstrichenen „höchste Klasse“ hervorgeht. 
Diese seine Auffassung ist mir höchst unwahrscheinlich, so 
lange Liebermann nicht bessere Gründe dafür vorbringen kann, 
als er vorgebracht hat. 


Gibt es einen ae. Ortsnamen Wiegenweoras 
und Bean? 


Dem NED. unter *I-mennesse [DE. gemenness?)] zufolge 
ist ae. gemenness zuerst c. 1050 in der Martyrology bei 
Cockayne, Shrine 127, bezeugt: Sealdon hi ber in bara femnena 
gemunnesse. Ein weit älterer Beleg vom Jahre 839 stand in 
dem Charter AEödelwulfs zu Gebote, den Kemble als ersten 


') Wie auch die grolsen Landeigentümer Anspruch auf Moorland ge- 
macht haben müssen, geht z.B. aus den Testamentsbestimmungen von 
Bischof Alfric aus dem Jahre 1037 hervor, die bei Thorpe Dipl. 568/69 
abgedruckt sind. 

2) Durch ein Versehen ist gemeennesse da gedruckt. 
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seines zweiten Bandes des Codex Diplomaticus unter No. 241 
im Jahre 1840 veröffentlicht hatte. Diesen Beleg bringt 
Toller jetzt endlich in seinen Addenda Seite 365 c des Sup- 
plements unter gem&nnes. Er hätte schon 1898 in Part II 
des Bosworth-Toller, Seite 413 a, gebucht worden sein können, 
wenn ihn nicht Sweet 1885 in seinem Auszuge aus Charter 
Aöelwulf, den er unter No. 24 Seite 436 seiner OET. ver- 
öffentlichte, unbegreiflicher Weise übersehen hätte. Er ist in 
dem Abschnitte zu finden, von dem Sweet Ct. 422 nur die 
beiden Wörter ‘tibi duddan’ gibt. Ich setze ihn nach dem 
Drucke von Birch 1597 No. 426 ganz her und markiere nach 
Kemble die ohne Andeutung aufgelösten Abkürzungen: 


et hoc idem agellum cum uillis') praedictis tibi duddan?) 
ad habendum et possidendum feliciterque perfruendum et 
post dies tuos cuacumque3) heredi tibi placuerit derelin- 
quendum in sempiternam hereditatem concedendo donabo 
et hoc idem ab omni iugo®) secularlilnm>5) difficultatum 
maioribus minoribusque nas®) et ignotis cum signo sanct& 
erucis Christi perpetualiter liberabo nisi his duobus causis' 
hoc est expeditione et arcis munitione duobusque”) carris 
dabo licentiam 8) silfam (so!) ad illas®) secundum antiquam 
consuetudinem et constituidem!°) in &state 1!) perferen- 
dam 12) in commune salfa (so MS. nach B.) quod nos saxo- 
nic® 13) in gemennisse dieimus. 


1) Birch ersetzt modernisierend hier wie überall das v der HS. durch v. 

2) Gegen die HS. druckt Birch den Namen mit grolsem Anfangsbuch- 
staben. ®) So für cuicumque. 

4) jugo Birch, hier wie anderwärts modernisierend. 

5) Das eingeklammerte über der Zeile nachgetragen nach B. 

6) = notis nach Birch. 

”) Hier beginnt das Zitat Tollers, der aber -gque weglälst. 

8) Darnach wird der Abschreiber @n weggelassen und über der Zeile 
nachzutragen vergessen haben. 

») Hier dürfte res ausgefallen und über der Zeile nicht nachgetragen 
worden sein. 

10) So die HS. nach dem übereinstimmenden Zeugnisse von Kemble und 
Birch. In der Urschrift wird constitutiosem = constitutionem gestanden 
haben, was der Abschreiber ö© = d fassend zu constitwidem verderbte. Der 
Abkürzungsstrich dürfte etwas schief gestanden haben. Toller druckt das 
emendierte constitutionem ohne Aufklärung über die Emendation. 

11) Toller aestate. 12) lies -as. 18) Saxonic® Birch-Toller. 
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Wie in diesem Abschnitte Sweet das wichtige in gemen- 
nisse, so hat er in dem letzten, der das Datum der Abfassung 
angibt, den ältesten Beleg für mangere übersehen, der auch 
im NED. fehlt, dessen erstes Zitat a. 975 datiert ist. Ich 
setze die Stelle ganz her nach Kemble-Birch bis uwie, von da 
an allein nach Birch, da Kemble eine Zeile übersprungen hat: 


hactum est autem h&c donatio anno dominic® incarnationis 
DCCCXXXVIII indictionis .II. (diese Zahl fehlt in der 
HS. nach B.) in uilla regia aR uuie!) | his testibus con- 
sentientibus et signa sancte crucis Christi confirmantibus 
quorum nomines (so!) infra tenentur adscripta et unum 
merkatorem quem eam (so!) lingua nostra mangere momi- 
namus (so!) 7 twy gen weoras in fluuio qui dieitur stur sivi 
iacenti et regenti muraque (so für «n utraque nach B.) 
parte usque ad ter sanctam or'a’tionem donam (so für do- 
naui nach B.) unam (so für istam nach B.) hereditatem ut 
supra: . bale (so für vale) in Cristo . amen:. — — 


Alles, was Sweet von altenglischem aus diesem Abschnitte 
angibt, ist das wundersame aß uwiegenweoras und der Fluls- 
name stur. Wie er zu uwiegenweoras gekommen ist, das er 
OET., Seite 519 a, tatsächlich für einen Ortsnamen ausgibt, 
wird aus dem ersichtlich, was bei Kemble steht: aß uuiegen- 
weoras in fluuio qui dieitur star. Das will sagen, Kemble hat 
eine Zeile der HS. übersprungen und die zweite Silbe von 
twygen mit der Ortbezeichnung a% uu.e fälschlich verbunden. 
Wie Sweet verfehlen konnte, dieses Überspringen zu bemerken 
und infolgedessen Ct. 243 a% uuiegenweoras als handschrift- 
liche Ortsbezeichnung anzugeben, ist um so unverständlicher, 
als aus seinem Drucke von lulla gebohte das boec 7 dis lond 
@t adewalde mib ealra deassa vel portweorona gewitnisse, 


ı) AN’UUI& Birch. Das folgende von his testibus bis einschlielslich 
twy- fehlt bei Kemble. Durch ein Druckversehen bei Birch in der An- 
merkung 5 zu weoras wird das Wortungeheuer uuiegenweoras als bei Bond 
in seinen Brit. Mus. Facsimiles, part II plate 28 stehend angegeben, indem 
Birch druckt: “By skipping a line F reads uwiegenweoras”. Für F = 
Brit. Mus. Facs. pt. II pl. 28 wird aber K = Kemble, Cod. Dipl. II, 1, No. 241, 
zu lesen sein. Denn es liegt auf der Hand, da[s das Facsimile keine Zeile 
überspringen kann, die im MS. steht. Wohl aber konnte dies einem Heraus- 
geber beim Abschreiben passieren, und dals es Kemble passiert ist, davon 
legt sein Druck Zeugnis ab, wenn verglichen mit dem von Birch. 
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Ct. 247-9, wenn verglichen mit dem von Birch und Kemble, 
zu ersehen ist, dafs er auf Einsicht der HS. bez. des Faecsi- 
miles beruht. Denn Birchs Druck stimmt mit dem von Sweet 
überein, nur dals Birch modernisierend grofse Anfangsbuch- 
staben für die Eigennamen verwendet, genauer mib ealr 
adeassa und ®’ d.h. ? = vel bietet. Dieses Z hat Kemble ab- 
sichtlich oder unabsichtlich ausgelassen. 

Wir haben gesehen, dals der angebliche ae. Ortsname 
Wiegenweoras bei Sweet auf einem argen Versehen Kembles 
beruht. Ebenso milzlich steht es mit dem Ortsnamen Bean 
[= Blean], den Sweet OET., S. 612 b, auf Grund von Ct. 25/6 
in loca qui vocatur bean annimmt. Nach Birch Cartularium 
Il 17 No. 442 hat der 843 datierte Charter gar nicht bean, 
sondern bean eccer und der ganze Satz ist über der Zeile 
nachgetragen: N 7 altera silva in loca qui uocatur bean eccer 
quibus termini notissimi sunt _ ‘und ein anderer Wald an 
dem Orte, der Bohnenacker denjenigen heilst, die mit den 
Grenzen am vertrautesten sind’. Für das was Sweet Ct. 25? 
noöfreding druckt, bietet Birch noöfueöing. Der über der 
Zeile nachgetragene Satz lautet bei Birch vollständig: N altera- 
que molina in loca qui dieitur nodfueding —. 

Nach hwitan :::::. gibt Sweet Ct. 25° Rasur an. Birch 
druckt hwitan!) .. ede und sagt in der Anmerkung 1: ‘Several 
words erased here. 

Nach on cert bei Sweet Ct. 25° wäre nach Birch nachzu- 
tragen ..... donne ..... Ir, 

Für Sweets hr... leag Ct. 253 bietet Birch in leag in dem 
Satze: hoc idemque agellum his notissimis terminibus unde 
cumque eircum eingitur ab aquilone in leag ....... 


Ist ein ae. starkes Feminin flind ‘genitrix’ 
tatsächlich bezeugt? 


Nach dem, was bei Bosworth-Toller, Part II, Seite 223 b 
unter Berufung auf Lye 1898 gedruckt worden ist und 1916. 
im Supplemente Part II, Seite 225 b, mit verbesserter Ver- 
weisung auf Wrt. Voc. II, 41, 71 wiederholt wird, ist an der 
Tratsächlichkeit eines solchen Feminins nicht zu zweifeln. Dals 
eine Glosse genitrix flind wirklich durch den Cod. Oott. Cleo- 
patra A III gewährleistet wird, hatte uns schon 1898 Clark 

Anglia. N.F. XXXIV. ihl 
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durch den Eintrag auf Seite 96 a seines Coneise Dictionary 
verraten, wo es heilst /lind sf. ‘genetrix’ WW. 41510. Aber 
in der zweiten Auflage, die 1916 erschien, hat er von der 
Buchung des Wortes Abstand genommen. Welche Gründe für 
ihn dabei mafsgebend gewesen sind, weils ich nicht; das aber 
weils ich, dafs er sehr wohl daran getan hat. Ein angeb- 
liches Feminin find, das nach dem Lemma zu urteilen, Er- 
zeugerin bedeuten mülste, gibt es nicht. Das überlieferte 
flind ist entweder Fehlschreibung oder mundartliche Form 
des wohlbekannten Maskulins flint ‘Feuerstein’. Die Glosse 
WW. 41510 ist nämlich eine der zahlreichen Aldhelmglossen 
der Cleopatra A III Sammlung und entstammt dem Rätsel 
vom Feuerfunken, Aldhelm ed. Giles S. 269, Aenigmata Deca- 
sticha No. 41%, De Scintilla. Der Feuerstein wird da genitrix 
genannt, weil er den Funken ‘dura generaret ab alvo’. Dals 
die WW. 4151% gedruckte Glosse auf das genannte Rätsel zu 
beziehen ist, kann aus den zwei vorhergehenden und der 
folgenden Glosse mit Sicherheit geschlossen werden. WW. 4158 
Gracilis . Zytel fulst auf Vers 4 des Rätsels: 


Sed gracilis grandes soleo prosternere letho. 


Auf denselben Vers bezieht sich WW. 415° Grandem. 
mycel. Der Glossator wird in seinem Aldhelm die Lesung 


Sed gracilis grandem soleo prosternere leto 


gefunden haben, und so mag Aldhelm ursprünglich geschrieben 
haben. WW. 41511 Gentis . mines cynnes geht auf Vers 11 
des Rätsels 


Primitus ex utero producens pignora gentis . 


Wieder sei hier auf den Markierungspunkt hingewiesen, 
durch den gewisse dieser Glossen ausgezeichnet sind. Unter 
den eben behandelten ist es Genitrix . find, das so markiert 
ist. So markiert ist ferner auf derselben Reihe WW. 4155 
Gyrens . ymbfonde. Diese Glosse ist auch eine Rätselglosse. 
Sie entstammt dem Rätsel No. 142 De fonte (ed. Giles S. 259) 


Flexos venarum gyrans anfractibus orbes . 


Die nächste Glosse, WW. 4158 Grosse . greatre, entstammt 
dem Aenigma Dodecastichon De Crabrone, Vers 2 (Giles S. 259) 


Horridus, et gross® depromo murmura vocis . 
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Die folgende Glosse, WW. 4157, Grossas et graciles . great 
7 smel (so die HS.) ist aus Vers 20 des Aenigma Polystichon 
De Creatura (Giles S. 271) 
Grossas et graciles rerum comprenso figuras . 


WW. 415% Gremium . bearm kann auf Aenigmata Deca- 
sticha No. 2° De Monocero sive Unicorni bezogen werden 
(Giles S. 268): 

Nam gremium pandens mox pulchra puerpera prendit . 


Es ist auch Beziehung auf Aenigmata Heptasticha No. 10! 
De Pugione vel Spatica (Giles S. 259) möglich: 


Me terre gremium!) formabat primitus arte . 


WW. 415? Gramine . grese entstammt den Aenigmata 
‘nneasticha No. 13, De Hirundine (ed. Giles S. 263): 


Pallida purpureo dum gliscant gramine rura . 
WW. 415! Garrio .. ichlyde (so die HS.) ist aus den Aenig- 
mata Pentasticha No. 45, De Lima (ed. Giles p. 252). 
WW. 41439 Gnostica . ba greciscan (so die HS.) geht sicher 
auf Gnossia im vierten Verse des Rätsels No. 11 der Aenig- 
mata Pentasticha, De Minotauro, zurück (ed. Giles S. 253): 


Membra virum, fama clarus per Gnossia rura . 


Die Verschreibung von ss zu st erklärt sich aus dem Ge- 
brauche von c für s, wie er durch cartago WW. 36311 — 1137 
bezeugt ist; dieses für s gesetzte c wurde als verlesen; 
c vor i beruht auf dem c-ähnlichen Schnörkel, über den ich 
in der Einleitung zu meiner Epinalausgabe gesprochen habe. 
Derselbe liegt auch WW. 269° in acerabulos . mabeldor vor, 
wo gegen die HS. Wright-Wülcker mabuldor druckt. Statt « 
aber hat die HS. deutlich e mit jenem c-ähnlichen Schnörkel; 
mabeldor für mapeldor könnte zur Erklärung von flnd für 
flint herangezogen werden; denselben Ersatz der Tenuis durch 
die Media treffen wir im selben Glossar, WW. 3802! hundes beo 
(so getrennt die HS.) für hundes peo?) “einomia’. 


Zu Glesco . icweazxe,?) WW. 41433 und ebenso zu Glescit . 
weaxeb, WW. 41535 macht Wright die von Wülcker gebilligte 


1) Der Druck hat gremius! 
2) (las Sievers einsetzt. 
?) So HS. 


11* 
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Anmerkung, dafs im Lemma jedenfalls cresco und creseit vor- 
liege, dem aber wird durch die Beziehung auf glisco im Rätsel 
der Aenigmata Enneasticha (Giles S. 266) No. 11? De ebulo 
widersprochen: 

Est mihi par folüs, nam glisco surculus arvis . 


WW. 41435 dürfte auf Aenigmata Octosticha No. 5% (ed. 
Giles S. 262) zurückzuführen sein: 


Cumque venenatus gliscit de corpore stipes . 


WW. 41437 Gestat . bireb beruht wohl auf Aenigmata 
Tetrasticha No. 1!, De Terra (ed. Giles S. 249): 


Altrix cunctorum, quos mundus gestat in orbe . 


Mit WW. 41435 scheinen die Rätselglossen auf den Spalten 
414—15 ihren Anfang zu nehmen, mit WW. 41512 Germine . 
mid minre grownesse scheinen sie zu enden. Letztere Glosse 
verdankt ihren Ursprung demselben Rätsel (11%) De ebulo, 
aus dem wir glesco — glisco icweaxe WW. 41435 nachgewiesen 
haben (ed. Giles S. 266). Vers 9 heilst es da: 

Sic olidas hominum restaurans germine fibras . 

Man möchte auf den ersten Blick geneigt sein, ein 
deutschem Mausedieb entsprechendes ae. müsheof gewährleistet, 
zu sehen in der Cleopatra Glosse WW. 408% . Furibus . mus . 
beofu (so die HS.). 

Diese Glosse geht auf Aenigmata Enneasticha No. 6% (ed. 
Giles S. 265) De Catta vel Murice vel Pilace. 

Furibus invisis, vastant qui farris acervos 

Insidiis tacıte dıspono scandala mortis . 
Zu diesem furibus invisis bietet der Cod. Par. 2773 die Glosse 
odiosis muribus, woraus sich das Interpretament im Cleopatra 
Glossar erklärt. Auch die umgebenden Glossen sind Rätsel- 
Glossen, worüber später. 


Ist eine Nebenform seldsynde zu seldsiene 
wahrscheinlich? 
Diese Frage ist von Bosworth-Toller 1898 ohne weiteres 
im bejahenden Sinne beantwortet worden, denn Seite 859 a 
finden wir den Eintrag seld-sine, -synde aj. ‘Seldom seen, un- 
common, unfamiliar’, und dazu die beiden Belege: Cirus 
geähsade det dem folce seldsiene und uncüde wieron wines 
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dryncas Ors. 2, 4; Swt. 76,12. Ele seldsjnde fise de weordlic 
bib, Cod. Dip. Kmbl. III 450, 27. Dieselbe Ansicht über das 
Nebeneinander von seldsiene und seldsjnde vertritt auch das 
NED. unter 7 Seldseen, indem es genau dieselben Belege wie 
B.-T. bringt, mit dem Unterschiede freilich, dals es die Orosius- 
stelle so druckt, wie sie bei Sweet steht und ohne Einführung 
von unbefugten Quantitätszeichen: Cirus geahsade .. bet Dem 
folce seldsiene &: uncude weron wines dryncas. Auch bei der 
Wiedergabe der Stelle aus den Divisiones et Consuetudines 
in Dyddanham hält sich das NED., wie billig, genauer als 
B.-T. an den Druck in Kembles Cod. Dipl. III 450, indem es 
bietet: Zle seldsynde fise de weordlic byd. Es ist zu be- 
dauern, dals es nicht noch einen Schritt weiter in der Unab- 
hängigkeit von B.-T. gegangen und die Stelle nach Birchs 
Cartularium Saxonicum III, 102 No. 928 gedruckt hat, aus 
dem ich den ganzen Abschnitt, dem die Stelle entnommen ist, 
hersetzen will: 
Et!) elcum were be?) binnan Dam?) „xxx. hidan is 
ye byreö‘) efre se oder>) fisc bam?) land hlaforde‘) 7') 
wle seldsynde®) fisce be?) weordlic?) byd . styria 7") merc 
swyn!®) . healic oder‘) swefisc!?) 7") nah?) man nenne) 
fise wid feo to!5) syllanne!s) bone!?) hlaford'®) on land byd 
ceer!?) man hine him gecyde?°). 
1) Kemble and Earle et. 2) KE. öde. 3) K. dam E. dam. 
4) KE. gebyreö. 5) K. öder E. oder. 6) K. landhläforde E. 
landhlaford. 7) KE. and. 8) K. seldsjnde E. seldsynde. 
9) K. weorölic E. weordöhie. 10) K. mereswyn E. mereswyn. 
11) K. öder E. oder. 12) K. sefisc E. sefis. 13) K näh 
E. nah. 14) K.n@nne E. nenne. 15) K.tö E. to. 16) durch 
ein Versehen ist Engl. Stud. 40, 241% syllane als bei Birch 
stehend angegeben. 17) KE. donne. 18) K. hläford E. hlaford. 
19) K. @r E. er. 20) K. gecöde E. gecyde. 


Ich habe mich mit dem Abschnitte schon vor Jahren zu 
beschäftigen Gelegenheit gehabt, als ich anläfslich der Be- 
sprechung von Joh. Jak. Köhlers, Die ae. Fischnamen, Angl. 
Forschungen, herausgegeben von Dr. Johannes Hoops, Heft 21, 
gegen dessen Aufzählung (Seite 47) von healic als eines ae. 
Fischnamens auf Grund eben dieser Stelle Einspruch in den 
Englischen Studien 40, 240—41 erhob. Ich wies darauf hin, 
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dals er für seine Aufführung von healic sich zwar auf den 
Vorgang von Leo, Hall, Bosworth-Toller und Sweet berufen 
könne, die alle ein healic m. als Fischnamen buchen und mit 
Ausnahme von Sweet ihn direkt auf den Häring beziehen, 
wogegen allein er sich ausspricht und nur sagen möchte, 
„dafs unter healic irgend ein grofser Meerfisch ähnlich dem 
Stör und andern zu verstehen ist, dessen Fleisch von den 
Angelsachsen geschätzt wurde“. Ich bemerke aber: „Ich 
denke, wir werden die Vorsicht noch etwas weiter treiben 
und healie ganz aus den Fischnamen verbannen müssen. Wie 
man überhaupt bei aufmerksamer Lesung der Stelle auf den 
Gedanken kommen konnte, dafs mit healic ein Fisch be- 
zeichnet werde, auf gleicher Stufe mit dem vorhergehenden 
styria 7 mere swyn, ist mir unerfindlich. Es mulste doch 
sofort in die Augen fallen, dals B.-T.!) oder mit obbe ver- 
mengt hat; healic oder saefisc kann meines Erachtens nur be- 
deuten „jeder andere derartige Seefisch“, d. h. es steht für 
eall lic oder sefisc,; das Zeichen 7 dürfte davor ausgefallen 
sein und die ganze so zu lesen: 

Hit welcum were be binnan baum .xıxc. hidan is ye 
byreö «efre se oder fhisc bam land hlaforde 7 «lc seldfynde 
fise be weordlic byd, styria 7 mere swyn 7 heal lie oder 
sefise 7 nah man nanne fise wiö feo to syllanne, bone 
hlaford on land byö, er man hine him gecyde. 


Die Schreibung seldfynde für das überlieferte seldsynde 
gab ich als meine Vermutung an, die mir so zwingend schien, 
dals ich eine nähere Darlegung ihrer Notwendigkeit für über- 
flüssig hielt. Angesichts der Haltung des NED. in dieser 
Frage ist aber eine Begründung nunmehr wohl angebracht. 
Die Begründung aber ist diese: das überlieferte seldsynde 
falst dasNED. als seldsjnde d.h. seldsienede auf, das sich zu 
seldsiene ‘varo visibilis’, ebenso verhalten mülste wie dndaye 
zu dmeagede, oder sürcage zu sürdagede, oder feowerecge zu 
feowerecgede. Aber das ist eben unmöglich; seldsynde wenn 
— seldsynde = seldsjnede —= seldsienede könnte nur ‘raro 


') Seite 519 a: healic, es m. A herring, halec: — Heahc öder sefise 


herring or seefish, Cod. Dipl. Kmbl. III 250,26. 250, 26 ist Druckfehler 
für 450, 26. 
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visu praeditus’ bedeuten, mülste also aus *seldsien ‘rarus 
visus’ gebildet sein; denn nach Kluge, Nominale Stammbil- 
dungslehre $ 234 sind die ödi-Bildungen nicht aus Verben, 
sondern aus Nominibus weiter gebildet und haben die Be- 
deutung ‘versehen mit’. In der Urschrift des Dokuments 
stand meines Bedünkens seldfynde, gebildet wie dadfynde. 
Für dieses seldfynde schrieb der Abschreiber seldsynde in 
dem Gedanken an das synonyme seldsyne = seldsiene. Dals 
wir es in dem uns überlieferten in der Tat nicht mit der 
Urschrift, sondern mit einer Abschrift zu tun haben, be- 
weist halne für halue, das Liebermann, Gesetze, Seite 446, 
Kolumne 1, Anmerkung b, als ‘Mittelenglisch statt Ahealfne’ 
bezeichnet. In der Urschrift dürfte halüe gestanden haben. 
Wie Liebermann, Gesetze, Seite 445, Kolumne 1, Anmer- 
kung a, angibt, ist die „Gutsgewohnheit von Tidenham in 
Gloucestershire, im Chartular von Bath (HS. Cambridge Cor- 
pus 111 fol. 73, Anfang 12. Jahrh.) einer Urkunde von 956 
angehängt, doch eher um 1050 [Maitland Domesday 330] 
anzusetzen. Von Earles Abdrucke in seinen Landcharters 
Seite 376 sagt er mit Recht, dafs er dem Drucke von Kemble 
Cod. Dipl. III, 450 folge, er weicht aber in sofern von Kemble 
ab, als er alle bei diesem vorhandenen Quantitätszeichen 
weglälst, auch die von der HS. gewährleisteten, woraus 
allein schon hervorgeht, dals sein Druck nicht auf der HS. 
beruht. Sein Druck bietet auch all die Änderungen an der 
handschriftlichen Überlieferung, die sich Kemble erlaubt hat, 
so z. B. den gelegentlichen Ersatz von 5 durch d und die 
Zusammenschreibung von dem in der HS. getrennten. Wie 
sich Birchs Druck zu dem von Kemble-Earle verhält, darüber 
sagt Liebermann leider nichts, und da auch Birch davon 
Abstand nimmt, auf die Abweichungen Kembles von der HS. 
hinzuweisen, was er sonst meistens tut, so dürfte es ange- 
bracht sein, vor dem Drucke von Kemble-Earle zu warnen. 
Wenn das NED. die willkürlichen Änderungen Kembles in 
Betracht gezogen hätte, würde es gewils den zweiten Beleg 
für + Seldseen nach Birch Cart. III 102, No. 928 gedruckt 
haben, wenn anders mein Nachweis, dals seldsynde für seld- 
fynde stehe, ihm nicht überzeugend schien. Was das Datum 
dieses Zitats, c. 895, anbetrifft, so ist das nach Liebermann 
ganz entschieden zu früh, 
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Bemerkungen zum NED. 


Unter Believe v. verweist das NED. auf ME. bileven und 
führt als ersten Beleg an: 

c. 1200 Trin. Coll. Hom. 23, Ic beleve on be holie yost. 
Das Wort ist aber bereits im Altenglischen Rlfries bezeugt, 
aus dem Toller im Supplemente zu B.-T., Seite 76 b, sechs 
Belege gibt, olne aber darauf hinzuweisen, dafs das NED. 
verfehlt, diese ae. Belege in seiner Darstellung der Geschichte 
des Wortes zu berücksichtigen. Als bei Alfric bezeugt 
hatte Hall schon 1894 dasselbe in der ersten Auflage seines 
Coneise Dictionary, Seite 34 c gebucht, wonach es 1897 bei 
Sweet im Dictionary, Seite 20 c, erscheint, der es als spät 
kennzeichnet und dazu das Partizipialadjektiv beliefed 'be- 
lieving’ fügt, das Toller im Supplemente aus zwei Alfric- 
stellen belegt und Hall?, Seite 36 a, darnach verzeichnet. 
Was Toller als ersten Beleg für beliefan ‘delieve’ anführt, 
bone halgan gast be bu on belefst,!) Hml. A. 177, 266, hätte 
ganz zuletzt gesetzt werden und der Leser gewarnt werden 
sollen, dafs er bereits der Übergangszeit angehört. Denn der 
Beleg entstammt der No. XV von Assmanns Homilien und 
Heiligenlegenden, der Passio Beatae Margaretae Virginis et 
Martyris, die nach Assmann in ihrer vorliegenden Gestalt 
dem 12. Jahrhundert angehört, obwohl die ursprüngliche Ab- 
fassungszeit zeitiger anzusetzen sein wird. Statt dieses Be- 
leges hätte Toller wohl eher be on yod belyfdon geben sollen, 
die Lesart der HS. SO, die Assmann im Glossar unter belefun 
‘glauben’ für No. IX, 74 (Seite 104) he on god gelyfdon an- 
gibt. Was Assmann in der Anmerkung zu dieser Stelle von 
Alfries Homilie über das Buch Judith sagt: „Im Angel- 
sächs., insbesondere bei Alfrie ist das Präfix bei 
diesem Worte stets ge“, wird widerlegt durch die sechs 
Belege aus Alfrie, die Toller bucht. Daher wird „die gleiche 
Veränderung, die dieselbe HS. S in ihrem Texte der Alfrie- 
schen Homilie Nativitas Sanctae Mariae hat“, No. [II Seite 
271, wo für be on yod nu gelyfö 8? bietet be nu on yod 
belefö auch im Einklange mit Alfrics Sprachgebrauche sein, 
der beliefan neben geliefan schon kennt. Noch einen Beleg 


') Ich lasse Tollers Quantitätszeichen weg. 
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für bekefan führt Assmann aus der späten Nathanis Judaei 
Legatio (No. XVII, Seite 19441) an: 7 beron belefde, den 
Toller ebensogut hätte verzeichnen können, wie den aus 
No. XV, Seite 17726, 

Hall? unter belyfan, S. 36 a, verfehlt auf ‘believe’ im 
NED. zu verweisen. 


Wie ist ae. gelyfed ‘gläubig’ aufzufassen? 

Kluge, Nom. Stammbildungslehre, $ 226, meint, dafs es 
„wohl nicht Partizip zu gelyfan swv., sondern zu yeleafa m. 
der Glaube“ ist. Sweet läfst es unentschieden. Denn wälırend 
er, wie oben angegeben, beliefed ‘gläubig’ unter beliefun ein- 
reiht, Dietionary S. 20 b, stellt er geliefed ‘gläubig’, Seite 108a, 
nicht unter geliefan, sondern ganz für sich. Dafs aber be- 
liefed sowohl wie ygeliefed als Partizipial- Adjektiva aufzu- 
fassen sind, geht aus der Tatsache hervor, dafs im Latein 
des Gregor von Tours creditus — fidelis bezeugt ist. Eine 
Nachbildung dieses creditus wird das ae. ge-be-liefed sein. 
Hier die Belege für creditus = fidelis: Greg. Tur. 3202 Puero 
quem valde creditum Munmmolus habens, haec ci commenda- 
verat;, ibid. 36715 creditos tuos; ibid. 785! per hominem cre- 
ditum diregit eclesiae. 


Hat ae. lesan nur die Bedeutung zusammenlesen, 
sammeln? 

Dies behauptet Kluge im etymologischen Wörterbuche 
selbst noch in der neunten Auflage, 1921. Nun hat aber 
schon 1894 Hall in seinem Coneise Dictionary, S. 134 a, geles 
sn. nap. geleosu mit der Bedeutung “reading, study, learning” 
verzeichnet, ein Eintrag, der auf Beda ed. Schipper 2491013 
zurückgeht: forbon micelre tide beiweoh geleso°'* bere god- 
cundan leornunge ic ma synnum 7 leahtrum beowde bonne 
godes bebodum ‘quia tempore non pauco inter studia diuinae 
lectionis uitiorum potius implicamentis quam diuinis solebam 
seruire mandatis. Dieser Eintrag bei Hall erscheint 1897 
bei Sweet als gelse pl. -leoso n. study und 1898 hat dann 
Bosworth - Toller, Seite 409 a, unter geles die einschlägigen 
Belege gebracht und Toller 1916 in Part II, Seite 356 b, 


37a Schipper merkt an: geleto O, Ca geleoso, Smith. 
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dieselben um sechs aus der Beda-Übersetzung vermehrt. Den 
oben angeführten bringt Toller an letzter Stelle. Bosworth- 
Toller a.a.0. verweist mit Recht auf O.S. lesan, Icel. lesa, 
OHG. lesan, ga-lesan to read. Es ist beachtenswert, dals mit 
der einen Ausnahme von gelis ‘studium’ aus den Narratiun- 
eulae 1, 20 alle Belege der Bedaübersetzung entstammen. 
Das da bezeugte geles, gelis ‘eifriges Lesen’ beweist, dals 
auch dem Altenglischen die Bedeutung des Deutschen nicht 
fremd gewesen sein kann. Im Wettbewerbe mit r@dan mag 
es früh unterlegen sein. 

Auch ein anderes, bislang noch nicht beachtetes Wort, 
nämlich das Denominativ des von mir 1908 im American 
Journal of Philology vol. XXIX, 4 Seite 433, Anmerkung 1 nach- 
gewiesenen und im selben Jahre von Toller im Supplemente 
gebuchten broc .n. "use’: 


wif brocan — wif brucan 

scheint mir in folgendem Satze vorzuliegen: Beda ed. Schipper 
7010-16 For bere wisan eac swilce Johannes se Baptisia was 
heafde becorfen 7 halige martyrdome his lif geendade, ba he 
bam cyninge sede 5 him alyfed ne were 5 he his broborwif 
brohte‘ 7 hefde ‘pro qua re etiam Johannes Baptista capite 
truncatus est et sancto martyrio consummatus —’. Für das 
nach geendade folgende ist im Latein des Beda keine Ent- 
sprechung, ich zweifle aber nicht, dafs das Altenglische einem 
Satze wie diesem entsprechen würde: cum regi diceret ei non 
licere fratris uxore uti. Dafs in der Tat übersetzt werden 
muls: „da er dem Könige sagte, dals ihm nicht erlaubt wäre, 
dals er seines Bruders Weib brauchte und hätte“, geht aus 
den Lesarten hervor, die Schipper in der Anmerkung 44 ver- 
zeichnet: brohte O, Ca, C, bruce Smith. Dieses hier bezeugte 
brocan — brücan dürfte auf die Entwicklung von ne. brook 
aus ae. brücan von Einfluls gewesen sein. Die normale Ent- 
wicklung würde, wie das NED. angibt, brouk ergeben haben. 
Noch ein anderes interessante Wort, das auch bisher nicht 
beachtet worden ist, nämlich 


bi Rine ‘in litore’ 
bietet folgende Stelle bei Beda ed. Schipper 608'-8: 7 se bysceop 


mid his geferum sumum sohte Pipen Francna cyning 7 him 
ba gewerendade bliöhryd his cwen B he him wunanesse stowe 
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yesealde on sumum ealande bi Tine, D is on heora grreorde ge- 
cyged 7 genemmed In Litore ‘ipse antistes cum quibusdam 
Pippinum petit, qui interpellante Bliththrydae coniuge sua 
dedit ei locum mansionis in insula quadam Hreni, quae lingua 
eorum vocatur in litore’”. Ausführliches darüber später. 

Eine stark gekürzte Form von dbisceop, die auch der 
deutsche Name Bismarck zur Voraussetzung hat, nämlich 


biscp = biscop 
bezeugt die HS. B in der Interrogatio S. Augustini, Schipper 
72 b17 butän oberra biscpa 7weardnesse ‘sine aliorum episco- 
porum praesentia”. Diese Form ist auch anderwärts, so z. B. 
in den Charters bezeugt, wie ich nachweisen werde, aber 
trotzdem immer noch nicht gebucht. 


BrıstoL, Conn. Orro B. SCHLUTTER. 


BEMERKUNG. 


Für die Drucklegung der vorstehenden Schlutterschen 
Beiträge war von mir von Anfang an das vorliegende Heft 
bestimmt worden. Den entsprechenden Bescheid erhielt die 
Druckerei mehrere Monate vor dem Zeitpunkte (Weihnachten), 
an dem ein Zufall Herrn Geh.-R. Kluge mit dem Niemeyer- 
schen Verlage in Fühlung brachte und etwa ein Vierteljahr, be- 
vor ich von dem geplanten „Offenen Briefe“ Kluges Kenntnis 
erhielt. Ich stelle dies fest, um der Vermutung vorzubeugen, 
als hätte erst dieser „Offene Brief“ mir Mut gemacht Schlutter- 
sche Beiträge in grölserem Umfange zu veröffentlichen, während 
doch deren Umfang sich einfach dadurch erklärt, dals im 
Laufe der verflossenen Monate sich diese Beiträge dergestalt 
in meinem Pulte zu häufen begannen, dals eine umfassendere 
Abstolsung derselben unumgänglich wurde. An Mut, Schlutter- 
sche Beiträge, auch in grölserem Umfange, zum Drucke zu 
bringen, hat es mir nie gefehlt, das beweisen schon die 
letzten 20 Bände der Anglia, in deren kaum einem der Name 
des Verfassers nicht mehrfach vertreten ist: die milsgünstige, 
nicht zu sagen törichte Abneigung gewisser Fachkreise gegen 
Prof. Schlutter war mir aber wohl bekannt von der Zeit an, 
da er in jugendlichem Wahrheitsdrange die Autorität und 
Unfehlbarkeit Sweets anzufechten sich erkühnte: das ist also 
seit mehr als 21 Jahren! Vgl. Band XXIV der Anglia, pp. 
525—532 (sowie Band XXVI pp. 286—312). 


E. E. 


Anmerkung der Druckerei. Wir bestätigen hiermit, dafs uns 
die Manuskripte zu den vorstehenden Schlutterschen Beiträgen bereits 


Anfang Oktober 1921 durch Herrm Professor Einenkel zur Drucklegung 
übermittelt wurden. 


INTERPRETATIONS AND EMENDATIONS 
OF EARLY ENGLISH TEXTS. 
(Cf. Anglia XXV—XLVI.) 
X. 


For abbreviations, see IX (p. 63). The Index at the end of 
this paper comprises IX and X. 


297. Mez bes bonne ofbyncan deoden Headobeardna 
d bezna gehwam para leoda, 
‚bonne he mid. femnan on flett g&ö, 
dryhtbearn Dena, dugzuda biwenede: 
on him zladiad zomelra lafe 
heard & hrinzmel, Heaöobeardna zestreon 
Beow. 2032 —37. 


Here editors and commentators set forth all sorts of views, 
and labour under a rich variety of diffieulties. They alter 
the text (*dryhibeorn, *bewerede), force the sense (dryhtbearn 
used of the princess), assume harsh or impossible syntax 
(omission of Det, omission of finite verb, proleptic pronoun, 
diserepancy of subject and verb, biwennan with an adverbial 
genitive, and so on). The key to the understanding of the 
whole passage about the Heaöobeards is the parallelism of 
the three half-verses 2034 b, 2035 a, and 2035 b. dan 
on flet and zan on dryhtbearn Dena practically mean the 
same thing. So do e.g. faran an that gimang and faran an 
elilandige man in Hel. 5140 f.: thiu skola Judeono .. ute stod ..., 
ni weldun an that gimang faran, an elilandige man. In 
this last quotation the preposition is repeated. Mental re- 
petition is less common, yet frequent enough; I have counted 
225 cases of one sort, 106 of the other. Examples: burhwealle 
neh, his nidhetum, ‘near the eity-wall, near his malignant 
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foes’, An. 833 f.; um alla eigu sina, soltnar byjar ok salkonur, 
‘upon all her property, upon female slaves and servants lying 
dead’, Sig. III 47; for drihine, ealdum treowum Met. 1: 64 f. = 
for zodes eze & for dem ealdum treowum Past. Care. Cf. nos. 
85, 181, JJJ 15, 36, 55. Duzuda biwenede means ‘the [old] 
warriors entertained [in the hall]’. 

We shall now find the excursus (ll. 2024b—69 a) grate- 
fully clear. Beowulf, having happened to mention Freawaru 
and her recent engagement to Inzeld, the prince of a people 
that has been subdued by her father, adds the reflection that 
it is always a rare thing to find such a peace upheld (oft 
seldan hwer etc., no. 71) some time after the fatal battle 
(Iytle hwile efter ete., no. 137), and that this Inzeld, staying 
at the time at the Danish court (cf. Henzest at the Frisian 
court, 11. 1086 ff.), will probably make no exception to the rule. 
When he, with his bride, joins tlıe mead-drinking nobles and 
warriors in the’hall (on flett zed, dryhtbearn Dena, duzuda 
biwenede), he and each of his men will feel a sting in their 
hearts at seeing the Danes finely adorned with objects that 
once belonged to their fallen compatriots. One man will say 
to the other: ‘Look at that. Do you see that ring? Do you 
recognise your father’s sword carried by that vaunting youth?’ 
And some day one of the Danes will be killed. The slayer 
will flee. The prince will side with his people, and the feud 
will flare up again! 


298. onzinned geomormod geongum cempan, 

burh hreöra zehygzd, hizes cunnian 
Beow. 2044—45. 

The usual error (no. 114). The old warrior is not said 
to be geomormod burh hreöra zehyzd, i. e. to have a sorry heart 
because his heart is sorry. Nor is he said to test the young 
campaigner’s temper by the musings of his mind: he tested it 
by his words. The predicative adjective and the adverbial 
adjunct are parallel. Of. bonne weorbed sunne sweart ze- 
wended, on blodes hiw Cri. 985 f., hiorodryncum swealt, 
bille zgebeaten Beow. 2358f. Translation: 

“(The ancient warrior then,) sad in his soul, 
and guided by the promptings of his heart, 
begins to test the youthful champion’s mind.’ 
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299. Ic sceal ford sprecan, 
gen, ymbe Arendel Beow. 2069—70. 


The usual inaccuracy (no. 114). The adverbs are pa- 
rallel. Cf. Deah hi wel sien, | tela, atemede Met. 13: 35 f.; 
than willeo ik it iu diopor nu, | furdur, bifahan Hel. 1436 f.; 
that he so war gesprak, | so ford, for themu folke ib. 4160 f.; 
thuo ni dorste Abraham lenz drohtin sinan, | furdur, fragon 
0. S. Gen. 242 f.; etc. 


300. zomela Seilding 
fela friezende feorran rehte Beow. 2105-06. 


Simrock, Klaeber (Mod. Phil. 3, 262). Schücking, Chambers, 
Sedgefield, Holthausen attribute to the present participle a 
‘perfective’ sense, i.e. they turn the temporary activity 
(‘asking many questions’) into a constant quality: ‘vielerfahren’, 
‘experienced’. 

To ancient wisdom and etiquette there belonged a well- 
balanced interchange of speaking and listening. The O.No. 
gnomes lay great stress upon this. Häv. 28 states: frodr sa 
bykkısk, er fregna kann | ok segja it sama, ‘wise do we 
think the man who understands to ask questions and relate 
as well. Häv. 63 contains the same thought: fregna ok 
segja skal frodra hverr, ‘each prudent man should question 
and relate’”. The O.E. poem on the ‘Wunder der Schöpfung’ 
likewise brings the two verbs together, speaking of things 
which ‘wise men, ever asking and relating (a friczende 
& seczende), knew best of all’ (ll. 11—16, JJJ 73£.). So do 
Gn. Ex. 1f.: frize .. zeseegan. Hall’s translation of our fric- 
zende .. rehte is excellent: ‘the patriarch Scylding, asking 
many questions, told of bygone times’. And Holder’s fric- 
zean, ‘sich erzählen lassen’, suits the occasion to a T. 

I hardly know if it is worth while tackling Chambers’ 
long note on 1. 2107. This learned gentleman does not allow 
poor old king Hroözar to act up to ancient lore. He compels 
him to engross the conversation and, in fact, to monopolise 
the whole evening’s entertainment. The syntax is called 
‘confused’ because first ‘zomela Seildinz’, then ‘hildedeor’, 
then again ‘rumheort cyninz’, and then ‘zomel zuöwiza’ are 
said to contribute to the ‘zidd & zleo’ — in perfect Keeping 
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with the ‘fregna ok segja’, the ‘orö ok endrpogu’ (alternate 
talk and silence) of the Edda! I think Chambers might have 
hit on the idea of comparing this part of the poem with the 
previous portion in which the same evening is fully described 
(11.1013—1233). He would then have recollected that ‘paer 
wxs sanz & swez fore Healfdenes hildewisan, zomenwudu 


zreted, zid oft wrecen, Öonne healzamen Hropzares scop manan 
sceolde’. 


301. bet he sleac were, 

edeling, unfrom Beow. 2187—88, 
‘that he, the noble youth, was slack and feeble’”. Syntax 
universally misunderstood. Parallelism as in: hit wes dead 
swa er, | lic, lezere fest El. 881f.; Ap. 52f., By. 241f., Dan. 
243f., El. 703 £., 989 £., Gen. 69£., 758f., 832f., Hel. 1377 £., 
Hy.4:94£., Jul. 464, Ph. 116f.,, R&.18:9f., ete. See next 
paragraph. 


302. wes ba frod cynins, 
eald, ebelweard Beow. 2209—10, 
‘then aged was the king, old was the country’s ruler’. Error 
as in no. 301. Parallelism as in: yrre weron bezen, | rede, 
renweardas Beow.769f.; ib.49f., Gu. 1020f., An. 724 ff., 910 ff. 


303. se de on heal..] h[..e hord beweotode 
Beow. 2212. 
Only indistinet traces are left of some of the letters in 
the a-verse. We cannot tell, with certainty, what these 
letters were, but we can tell what they were not. We can 
go by the evidence of the MS. itself, at the same time duly 
considering O.E. grammar and phraseology. In doing so, we 
must put down Zupitza’s conjecture, adopted by Holthausen 
and Schücking, as the worst of the five readings given below: 
Zupitza: hea[do]-h[lew]e 
Wülker: hea[re] hleb]e 
Sedgefield: healum] h[eb]e 
Chambers: healum] hl[op]e 
Kock: healum) h[of]e. 
Neither Zupitza’s do nor Wülker’s re is at all likely to be 
right: tie blurred letters after hea look like um. Zupitza’s ] 
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is also improbable. Sedgefield’s syntax is very doubtful: 
“heath’ is feminine in all other Old Teut. dialects; G.-K.s and 
Kluge’s ‘masculine, neuter’, copied by others, is not borne out. 
by linguistie evidence. Chambers’ reading is certainly un- 
objectionable as far as the MS. itself is concerned. But it. 
has the drawback that an O. E. *hop, ‘glen’, is not recorded. 
I prefer a word which is frequently used in O.E. poetry, 
sometimes in connection with the very adjective that seems 
to be contained in our line It is a word that agrees well 
with the letter fragments; it gives correct grammar and 
excellent sense. The word is hofe. 

Hof is used in O.E. poetry of any sort of domicile: 
palace, mansion, and cottage, temple, prison, and hell, the ark 
floating on the top of the waves, and the resting-place of 
the crosses deep in the eartlı. Amongst such diversity of 
‘hofu’ I think the dragon’s mountain residence, his ‘eoröhus’ 
(2232), will easily find a place. With on heaum hofe Beow. 
2212, cf. of Dam hean hofe Gen. 1489, heah hofu Bo.7. Trans- 
lation of 11. 2210 b— 14a: 


‘until on darksome nights a certain dragon 
began to rage, who in his high abode 

watched o’er a hoard, a towering wall of rock — 
a path unknown to men lay there below.’ 


304. hyrstedzolde Beow. 2255 (no. 109). Composition like 
hyrstedsweord, feetedsinc, nwegledsinc, nezledbord, nezledenearr, 
wepnedman, rihtryne, widland. Parallelism as in An. 7Lf, 
Cri. 1512f£., Ex. 33 f,, Gen. 2513f., Gu. 169 £, Hel. 1953 £., Jul. 
392 f. (no. 179), 576f., Met. 9: 29f., Rä. 11: 1f., 27: 24f, 
36: 3f., ete. Schücking, Engl. Stud. 55, 92, remarks: ‘Aber 
macht nicht hier die Bedeutung Schwierigkeiten? Nicht um 
geschmücktes Gold, sondern um goldenen Schmuck handelt es 
sich doch.’ Gen. 2155, no matter whether we read hyrstedzold 
or make two words of it, allows of only one interpretation: 
‘fairly-wrought gold’, as distinguished from plain rings 
or bars. In the Beowulf line the opposite of Ayrstedzold 
would be plain gilding. 


Anglia. N. F. XXXIV. 12 
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305. & et zude forzrap Örendeles mezum, 
ladan cynne Beow. 2353—54. 


The MS. has *cynnes, which I believe to be an error due 
to the preceding -es; cf. no. 108. ‘Grendel’s kin, of hated 
race’ (Hall) is no genuine expression, whereas ‘Grendel's 
kin, the hated race’ is as typical as abarun Israhelas, 
eganumu folke Hel. 491, godes andsakun, fiundo folke ib. 4423 f., 
mannum .., manna cynne Ps. LXXVII 25: 3, ha@leda cynne, 
eallum eordwarum An. 567 f. (datives), da arleasan .., Iudea 
cynn ib. 559 f. (nominatives), manna .., heleda cynnes ib. 544 f. 
(genitives). 


306. zesyhö sorhceariz on his suna bure 
winsele westne, windge reste, 
*reote berofene Beow. 2455—97. 


hrofas ‚sind gehrorene, hreorze torras, 
*hrungcat *torras *berofen Ruin. 3—4. 


More than one scholar may have gazed ‘sorhceariz’ on 
the ruins. It seems hard to repair them. Yet I think it is 
possible. First of all we must remove a whole cart-load of 
rubbish: *windgzerest, "hrungeat, *reot, *reiu. Then we shall 
lay bare the true architecture, and an unexpectedly uniform 
style will appear. 

This is what we shall find: 1. both windze and hreorze 
(both at the beginning of b-verses) are predicative adjectives; 
2. both reste and torras (at the end of the said b-verses) 
mean parts of the buildings; 3. both *reote and hrunze 
(at the beginning of the ensuing a-verses) are instrumentals 
governed by the participles ending the same verses; 4. the 
participles are identical: that the form berofene was the 
original one in Ruin. 4 is proved by the adjoining zehrorene, 
scorene, gedrorene, eotene, forweorene, zeleorene. 

Now the harmony of the lines is disturbed only by the 
superfluous *at torras. It seems clear that torras is a blunder- 
ing repetition. And at probably crept in at: the same time, 
Perhaps it was a misread insertion-mark. 

One difficulty remains: the mysterious *reote. Holthausen 
deletes one character, and obtains an unknown abstract noun. 
J also strike out one character, and arrive at a well-known 
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concrete noun — a noun that will suit our purpose admir- 
ably: rote, Rote and hrunge are not only uniform as regards 
position, case, and syntactical dependency; they have also 
cognate significations. 

Ö.E. hrung means ‘spar', ‘rafter’, ‘beam’; collectively it 
is used of the whole of the roof-timber, the upper portion of 
tIıe building. O.No. röt means ‘den indvendige Del af Huset 
under dets Tag og mellem dettes Aaser eller Sparrer’, i. e. 
the inner portion of the house beneath its roof and between 
its beams or spars. 

Result: 


winsele wesine, windge reste, 

rote berofene, 
‘(he sees) the wine-hall waste, the resting-place 
beat by the winds, bared of its upper timber’; 


hreorze torras, 
hrunge berofenle], 
‘the towers toppling, bared of beams and bars”. 


307. ridend swefaö, 
heleö, in hoöman; nis ber hearpan swes, 
gomen, in zeardum Beow. 2457—59. 


In my opinion it is not permissible to alter swefaö into 
*swefed and refer ridend to ‘the rider on the gallows’. Ifa 
young noble has been seized and hanged, his nearest followers, 
or at, least some of them, have probably been killed as well. 
Anyhow, the lines describe general desolation. We may 
compare: 

4 feormend swefaö, 

ba de etc.; nis hearpan wyn, 

gomen gleobeames ib. 2256 ff. 
The resemblance is indeed striking. Of course neither ridend 
nor feormend has any reference to the manner of interment, 
only to prior activity. I add the remark that in 11. 2260 1. 
the phrases efter beorne and efter wizfruman are certainly 
both temporal; cf. the varying opinions of Chambers, 
Sedgefield, and others. A corsleted leader may ‘feran h&ledöum 
be healfe’, but the corslet itself does not travel behind tlıe 
man whose body it surrounds. It is quite a different thing 

12* 
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that a horse, in reference to the rider, may possibly be said 
to run ‘him fore’: the man has the animal's head, neck, and 
chest a good bit in front of him. 


308. Hedcynne weard, 
Beata dryhine, guö onswge. 
Da ic on morzne zefrezn mez oderne 
billes ecsum on bonan stelan Beow. 2482—85. 


After king Hreöel’s death, his sons Hxöcyn and Hyzelac 
were repeatedly annoyed by Onzenöeow’s sons who made 
inroads into their land. They (mezwine mine 2479 = Hxöcyn 
and Hyzelac) took revenge on the invaders. But one of them 
(oder 2481 == Haöcyn 2482) had to pay dearly for the re- 
venge: he was killed by Onzendeow (2924 f.) at Ravenswood. 
The other (mez oder 2484) brought that fight home to 
Onzendeow: a man in his army (Hyzelaces bezn 2977) killed 
the Swedish king in the ensuing encounter (2486). Hyzelae 
was after that called ‘Onzendeow’s slayer’ (1968). He re- 
warded the man who had administered the fatal blow (Zofor 
2486, 2993), as well as that man’s brother. He (2490) was 
liberal also to the hero of the poem. 

Although the general drift of all this has been sufficiently 
explained, Holthausen is still on his private little ‘Holtweg’. 
Sedgefield errs in a different way. All interpreters take the 
first word in 1. 2484 to be identical with the adverb Da in 
the common epic formula ba ic gefrezn (Beow. 74, 2694, 2752, 
2773, Gen. 2060), :c ba zefrezn (cf. Men. 189 f.), gefrezn ic ba 
(Jud. 7), ne zefrezn ic ba (Beow. 1011). So did I years ago 
(no. 70). However, a ba is not essential to the formula: :e 
gefrezn (Dan. 739), no ic zefresn (Beow. 575), zefrezn ic 
(Dan. 1), ne gefrezn ic (Beow. 1027, Fi. 39). Therefore, if it 
should be desirable to reserve a Da in such a context for 
some other purpose, there is, phraseologically, no hindrance. 
And it is desirable to find for the verb sielan, ‘lay to some- 
one’s charge’, ‘bring home’, “avenge’, another object than the 
concrete oderne, seeing that the object of stelan is in 
every other case an abstract one: f@hde, firene, synne, 
syndeda, scylda, yflu, et. In our quotation the object 
is zude, represented by the demonstrative pronoun Da. A 
pronoun at the head of the ic-zefrezn-clause meets us also in 
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Dan. 739: to bam ic zeorne zefrezn zyfum ceapian | burh- 
geweardas, bet he ete., from him, as I have learnt, the city 
men tried eagerly to win by gifts that he etc.’ Similarly: 

‘this fight, as I have learnt, the other brother 

brought to the slayer home by edge of sword’. 

I bave mentioned Beow. 1011. There I regard ha as an 
adverb, not as a pronominal adjective. The behaviour of the 
Danes is hardly compared with their own behaviour at 
other times, rather with the behaviour of other nations; con- 
sequently not *)a mwezpe = the Danes, but mazpe —= any 
nation. In no. 89 I should wish to have the words ‘in that 
country’ deleted. 


309. scyld wel zebearz 
fe & hice lessan hwile 
merum pbeodne, bonne his myne sohte, 
der he by fyrste forman dozore 
wealdan moste, swa him wyrd ne gescraf 
hreö et hilde Beow. 2570—75. 


Sedgefield: ‘than he had purposed, if only he might on 
the first day prevail on that occasion’, or: ‘than he had 
purposed, now that, for the very first day, he was to use It 
on that occasion’”. Klaeber: ‘than his heart desired, if he 
might have controlled the space of time for the first time in 
his life”. These translations sound to me like puzzles — 
perplexing peals of words, with meaning deeply hid. The 
editors as a whole grapple in vain with the difficulties of 
the lines. 

My explanation is this. Der means ‘where’, ‘when’, as 
in 11. 2023, 2095, ete.; by fyrste means ‘that time’, ‘on this 
oceasion’, ‘now’ (cf. by zeare, by ylcan deze, etc.); der he by 
fyrste consequently means ‘when he that time’, ‘now that he’. 
Dozore wealdan means ‘to live a day’, just as life wealdun 
means ‘to live one’s life’ (Gu. 239). Swa .. ne may be 
rendered by means of either ‘without’ + participle (no. 252) 
or a relative clause. — Translation: 

‘Less time than he desired did the shield 

proteet the famous monarch’s life and limb, 

now that he lived to see the first of days 

when Fate assigned to him no triumph in his frays.’ 
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310. Det dam heodne wws 

sidast sizehwila sylfes dedum, 
worlde geweorces Beow. 2709—11. 

The MS. has *sizehwile. Recent editors read sigehwil, Ye- 
jeeting Grein’s emendation, which gives us tlıe genuine paral- 
lelism; cf. Da heo seleste | mid Iudeum gumena wiste, | 
hwleda cynnes EI. 1201 f.; he manna mest mwrda ge 
fremede, | deda dollicra Beow. 2645 f., etc. For the rhythm, 
see no. 817 B. 


311. Since eade mwg, 
zold on zrunde, zumeynnes schwone 
ER oferhizian — *hyde se de wille! 
Beow. 2764—66. 

This passage is a much-discussed one. I regard it in the 
following way. 

1. A word seems to be missing in 1. 2766 a. Ihe guess 
nearest at hand is that the seribe skipped a word resembling 
-hwone (cf. no. 234, end), e. g. hele (parallel with gumeynnes 
zehwone), hwene (‘somewlıat’, understatement for ‘altogether”), 
or the like. 

2. Oferhigian : oferirnan — higian : irnan. Botlı com- 
pounds mean ‘overrun’, ‘overwhelm’. 

3. Phrases like zehyre se de wille! fremme se be wille! 
hyde se de wylle! (Ex.7 b, Beow. 1003 b, 2766 b) are not 
concessive, but hortative. Concessive, on the other hand, 
are e.g. hyeze swa he wille Wand.14, beon sweder hig beon, 
behate swylce wite swilc he us behate, dydon swa hweher 
swa hy dydon, he were welk man he were, siu sint in 
welicher stat sin sint, er hab erlitten was er hab (all with 
a pronoun or adverb that begins with sw-, w-; ERP $ 191, 
DRP 8 117, NRP 8 117). 

4. The first two of tlie above hortative phrases evidently 
mean ‘let him hear it who will!’ and ‘let him try it who 
will!’ The third phrase, appended to the inserted warning 
against the danger of the gold, is, I should think, no ex- 
hortation to bury the gold, but to mind the warning: ‘let 
him heed it who will!’ If so, *hyde is meant for hede. 
Cf. G.-K., p. 323 b: ‘hedan, verschieden von hydan, wiewohl 
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beide Verba in den Handschriften zum Teil miteinander kon- 
fundiert erscheinen. 


312. ne des wealdendes wiht oncirran 
Beow. 2857. 

I see no cogent reason for altering the genitive. A ne- 
gative had, in various languages and during different periods, 
a strong tendency to turn an accusative into a genitive. 
Ounnan regularly takes the accusative (86 references in G.-K.); 
once, negatived, it is connected with a genitive: de .. ne conn 

. monnes ... enges Cri. 198 ff. Hans Sachs writes; ich habs 
(habe sie) gsehen, but: ich hab jr nicht gschen. 


313. heold on heah gesceap Beow. 3084, 

‘he adhered to his mighty destiny. Cf. O.No. halda « e:u, 
‘"holde fast paa en Ting’, e.g. halda a villu, ‘persist in an 
error’, halda a sid, ‘cling to one’s religion’. Heah zesceap 
and swid zifede (3085) both refer to tlie hero’s predestined 
lot, which no dissuasion could alter. — The noun gifede ‘“fate’, 
is, in relation to the adjective in him bet zifede ne wes, 
‘es war ihm nicht beschieden’ (2682), what O. Swed. ödhet, 
Swed. öde, “fate’, is in relation to the participle in thet är 
honom ödhet, ‘that is granted to him’, dödhen är ullom 
ödhen, ‘death is the fate of all’, or what Lat. fatum, ‘Tate’, 
is in relation to the participle in quod fatum est, ‘that which 
has been pronounced’. 


314. Holthausen seems to find the bulk of my Inter- 
pretations incontestable or at least acceptable. But in a few 
cases he, unfortunately for himself, thinks he knows better; 
cf. Anglia 44, 346 ff., Beibl. 30, 1 ff., 32, 136 ff. It is not worth 
while embarking on a detailed discussion. Only a few remarks 
will follow. 


A. An. 914 (JJJ 4, Ipt. no. 185). ‘Nun bildet doch 
offenbar wes bu, Andreas, hal eine syntaktische Einheit und 
einen Sprechtakt, so dals es ganz unmöglich ist, diesen zu 
zerreissen”. H. — In hei wes Satanase sar An. 1689 and 
scores of similar verses, H. will have to make the ‘impossible’ 
thing possible. 
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B. Dan. 35 (JJJ 12£., Ipt. no. 191). “wisde ist natürlich 
in wisde, nicht in wiste zu bessern, wie Kock meint’. H. — 
I do not ‘bessern’ at all: I retain wisde. But between wisde 
and wisde there may have been an intermediate stage with a 
voiceless stop. If not, it does not matter. The result is the 
same in either case. 


C. Dan. 58 (no. 192). H.s *zelefdon is impossible. If he 
had suggested geyldon, it would have been a good deal better. 
With du wizan ne zeyldon, bereafodon etc., ci. ne bet se 
azleca yldan bohtle, ac he zefenz etc. Beow. 739 f. 


D. Dan. 66 (no. 140). A spade is not a crocodile A 
spade is aspade. O.E. freos, O. No. frjos, is not tlıe genitive 
of fr. It is the genitive of freo, frjö. There are two com- 
peting forms. Their phonology has not as yet been satisfact- 
orily explained. The gen. plur. of O. E. (North.) fer is naturally 
fea. What else could we expect? 


E. EI. 1240 (no. 174). Interchange of ce and h is common. 
All details are not clear. But *laxkib- > tech > t@hd seems 
analogous to *rukib- > recö > rehd. 


F. Ex. 487 (no. 142). There is no historical connection 
between ancient ‘kennings’ and modern zoological terms. If 
any one of the unnumbered periphrases of the type ok-bjorn, 
‘yoke-bear’, ‘0x’, Zyng-al, ‘heather-eel’, ‘snake’, jotuns goltr, 
‘giant’s boar’, ‘whale’, hleo-pander, ‘sea-leopard’, ‘seal’, cor- 
responds to some modern zoological term, that is mere chance. 
H’s talk about ‘antarctic seas’ and ‘zoological gardens’ is the 
firing of a blank cartridge into the air. 

G. Ex. 523 (no. 143). See no. 315. 


H. Rä.20: 5f. (no. 152). A wezzar is a spear with 
ornaments like those on a wezsweord. H.s attempt is a 
failure. 

I. For metrical questions, see nos. 316318. 


K. General remark. Prior conjeetures are often not 
mentioned by me. My silence is in most cases intentional. 
I content myself with giving my own view, furnished, if 
possible, with fresh analogies or decisive evidence. If 
now and then I should happen, by an oversight, merely to echo 
someone else, I am prepared to bear the blame. I really 
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cannot afford the time required for the hunting-up and perusal 
of an indefinite number of editions, glossaries, treatises, and 
papers just in order to try to make a complete record of 
every surmise about every line. The information stored in 
the latest edition at hand must suffice. I will rather let my 
readers state that two scholars have, independently of each 
other, pursued the same track of thought and arrived at the 
same conclusion, than sacrifice the time required for even 
one item that brings philology one step further. To 
men of H.s qualifications I gratefully leave the useful task 
of collecting bibliographical notes. I wish, however, he would 
be a little more careful. In his last edition of Beowulf he 
often unintentionally distorts my words. A flagrant instance 
is his note on 11. 2735 £. 


315. The -e in the acc. sing. of the ö-stems soon made 
its way into the acc. sing. of the feminine i-stems. Uncer- 
tainty arose. Hence also o-stems occasionally dropped their -e. 
An instance is -reden Gen. 982 for -rwdenne; cf. An. 296, 
Cr&. 42, Jul. 220, etc. The editors keep -reden. But we do 
not know how much should be attributed to the carelessness 
of the scribe. If we put e.g. folm[e] for folm Rä. 40: 10 (on 
the extraordinariness of this proposal of Holthausen’s, see 
no. 317 D) and hellle] for hell Gen. 331 (Ettmüller, Dietrich, 
Sweet do so in face of the fact that O. Sax. has both helleu 
and hell), we may also put weard[e] for weard Ex. 523. 
I have no decided objection. However, considering the fact that 
the O. No. masculine vorör means both ‘vagter’ and ‘vagt’ 
(‘eustos’ and ‘custodia’), it is simpler to render the O.E. 
masculine weard in the same way. If so, we should, in no. 143, 
have to add two words: weard is synonymous with the 
Teut. feminine *uardo. The main thing, i.e. the construc- 
tion and signification of the lines, remains the same in 
either case. 


316. Poets of later periods sometimes intersperse their 
five-measure lines with longer or shorter verses. Occasionally, 
‘a needless alexandrine ends the song, that, like a wounded 
snake, drags its slow length along’. In Gen., Hel., and the 
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Gnomes, we may notice a similar fact: occasional a-+b+ c- 
verses are found amongst the regular a + b-verses. Such are: 
freo men, efter flod, «& fıftiz eac; 
ba he forö zewat Gen. 1601, 


peof sceal ganzan  Pystrum wederum ; 
pyrs sceal on fenne gewunian Gm. Oo. 42, 


trymman d tyhtan, bet he teala cunne, 
ob bet hine mon atemedne hebbe Gm. Ex. 46 f., 


widzongel wif word gzespringed, 
oft hy mon wommun bilihö ib. 65, 


sceomiande man sceal in sceade hweorfun, 
seir in leohte zerisedö ib. 67, 


fela sceop meotud bes be fyrn geweard, 
het sibban swa ford wesan ib. 165, 


lioblik feldes fruht, - that thar an theru leiun yilag; 
sum it eft an land bifel  Hel. 2394 f. 


Of course, these will not do in Leipzic, Bonn, or Kiel, 
for either they contain ‘zu wenig’ or ‘zu viel”. One ‘Kenner’ 
adds some words, who subtly thinks he can, another simply 
‘tilgt’, a third ‘nimmt Lücken an’... 


317. Holthausen says somewhere of Trautmann: ‘Es ist 
doch bezeichnend, dass die Durchführung seiner Theorie eine 
ungeheure Masse von Textänderungen erfordert. Sie geht 
nicht von den überlieferten Tatsachen, d.h. von den Texten 
aus, sondern von einer vorgefalsten Meinung, und tut der 
Überlieferung beständig Gewalt an’. This is an amusing in- 
stance of the pot calling the kettle black. The words them- 
selves are, indeed, as sound and sensible as G. Neckel’s state- 
ment in the introduction to his Edda: ‘Mehr als die Textkritik 
aus der Metrik kann die Metrik aus der Überlieferung lernen’. 
But at the same time H. himself persists in a method just as 
bad as Trautmann’s. Here follow a few common verse-types 
contested by various prosodists. The last of them alone would 
be sufficient to show what right H. has to talk about ‘eine 
ungeheure Menge von Textänderungen’, 
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A. wunhlite in (no. 94), mezburze on, Naästrondu d, un- 
rihle @, sincfege sel, etc. ‘Geht metrisch nicht an’. 

B. sidast sizehwila (no. 310), selast sizebeama, seczus 
se«roboncle, ealne utanweardne, etc. ‘Unmetrical’. ‘Metrisch 
bedenklich”. The editors treat us instead to *eal utunweardne, 
*ealne ulan, *ealne utanweard, *ealne utweardne, and so on. 

C. fisk flodw ahofun (no. 154), odrum aldor odbrinzed, etc. 
‘Fehlerhaft’. 

D. Det him fela lafle] (no. 271), ne zefrezn ic ba mezbe, 
ge at ham ze on herze, etc. It is a gratifying fact that the 
great stickler, in Anglia 44, 349 (1920), creates, ipsissimus, a 
verse of this self-same anathemized sort: ne hafad hio fot ne 
folm|e] Rä. 40:10 (no. 8315). “Wir haben es hier wohl mit 
Schwellversen, oder, wie Sievers sie jetzt nennt, Sagversen, zu 
tun”. Sagversen! Ah.... That makes all the difference! 

E. [gewiton]) da ba aras sidizean (no.125), het hie to 
bam side zyrwan, sceoldon hie bam folce gecydan, bet ic be 
nueze lust ahwettan, ne mazon ze ba wyrd bemidan, ne dorfte 
him ba leun odwitan, da wurdon hie deades on wenan, etc. 
Unmöglicher Schwellvers’”. Perhaps ‘Sagvers’? .... Then 
surely it will do? (Cf. D.) 

F. ezsode eorl (no. 60) and a great number of similar 
lines. It was the beginning of the great contest vendered 
somewhat famous by Chambers’ Introduction (1914). It shall 
also be the end. But it will certainly require a paragraph 
of its own (no. 318). 


318. I here give a list, by no means complete, of the 
verses alluded to in no. 317 F. I have not taken the trouble 
to ascertain whether they have all been altered.. What I 
adduce will alone be sufficient to show that they have been 
treated in many different ways. The sign © means trans- 
position, + addition of a syllable, H addition of one or two 
words, || borrowing of a word from the preceding line, X ex- 
change of one word for another. 


1. hleohrode da » Fi. 2. 4. ezsode eorl -+ Beow. 6. 

2. zyddode bus » Met.1: 84. 5. lange betweoz || Met. 24: 13. 

3. lissa gelong », +,>< Beow. 6. r@hte onzeun >< Beow. 747. 
2150. 7. lare gebearh } >< Gen. 2694. 
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8. Freyju at kvan prymskv. 20. drihtne gecoren H Dan. 736. 
8,1222 21. drihtne zecoren 4 Gen. 
9, leofes gelonz Gu. 284. 1818. 
10. eades to Iyt Chr. 1401. 22. eorlum bedroren + Gen. 
11. Abraham ba H Gen. 1805. 2099. 
2, Abraham pa H » Gen. 23. foldan befolen + Dan. 560. 
2172. 24. scandum pburhwaden Cri. 
13. Carran ofzif Gen. 1747. 1283. 
14. Carran ofsifan Gen. 1778. 25. monn wes to godes » Gen. 
15. feores onsece >< Beow. 1528. 
1942. 26. mazene binumen » Rä. 
16. sprutiu d taı Hamd. 1. 23: 14. 
17. boca bebodes » Dan. 82. 27. bara be to mete — Gen. 
18. strengo bistlen » Rä. 1337. 
28:18. 28. hunger oöde wulf + Gen. 
19 2276. 


. helle zehlido || Gen. 764. 


It is a troublesome peculiarity of these lines that they 
all give so annoyingly good a sense. In fact, the ‘Kenner’ 
are sometimes quite at a loss as to how to corrupt them. 
Holthausen leaves 13 and 14 intact, comforting his spirit 
with the accentuation Carran. Finnur Jönsson leaves 16 intact, 
saving his soul, and his reputation in Leipzic, with an ‘ikke 
ganske metrisk rigtigt” (metrically not quite correct). Some of 
the mischief practised has been recorded by me in JJJ 48£., 
Ipt. nos. 105, 202, Strz. 26 f., etc. Comparatively innocent is the 
simple transposition of the words (1—3, 12, 17, 18, 25 —27). 
A transposition may seem quite tempting in cases where the 
scribe’s word-order is commoner than that supposed 
to be the poet’s. Cf. no. 155. But the unchecked juggling 
with endings, words, and constructions leads to the slighting of 
serious study (cf. no.270 end), to the infringement of laws 
otherwise invariably observed, and is altogether a danger to 
philology. In the individual case a random guess may be right; 
no one knows. But the system is wrong. My warfare against 
it began eighteen years ago. Sievers, at that time, addressed 
to me the kind words: ‘Sie sulen sich vergähen niht mit hurte 
an min hämit: si vindent werlichen strit’. I think he may 
now, with a pensive gaze, say to himself: ‘Mit gelpfe huop 
ich an den strit: verhurtet nü min hämit lit’. 
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Az. 


” 


85. 


101 £. 
173 f. 


Beow. 247. 


306. 
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Dan. 35. No. 314 B. Gen. 2808. No. 284. 
„ 52. „285 A. 
er „ 314 0. Au. 97. No. 272. 
„66. „ 314 D. Metr. 1:59. No. 285 C. 
le: „ 285 B. SALAT. „2%. 

Dom. 5. No. 291. Ruin. &f. No. 306. 

Rärealı: r 5 

EI. 1240. No. 314 R. K we 

The rhytlım of 

Ex. 487. No. 314 F. numerons 

0ED28, 31: lines. Nos. 316 318. 
Corrigenda. 


No, 207. For *skarw- vend *skarw-, *skart-. 
„ 2711. „ "zrummum vead *zrummun. 


Lunp, Sept. 1921. Ernst A. Kock. 


ZUR LEHRE 
VON DER GERM. ANFANGSBETONUNG. 


Dals das mehrfach behandelte angels. gafol ‘Steuer’ — 
mndl. yavol und das entsprechende spätmlat. gabulum ‘Steuer’ 
in uraltem Zusammenhang mit got. gabaur N. ‘Steuer’ stehen 
kann, ist eine alte Vermutung von mir, die ich im Jahre 1883 
in der Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung 26, 71 im Zusammen- 
hang mit andern Beispielen für betontes ga- Präfix gewagt 
habe. Auf diese Vermutung ist man meines Wissens nie 
wieder zurückgekommen, aber ich darf sie auch heute noch 
empfehlen, denn die Zahl der Belege für betontes ga-Präfix 
habe ich inzwischen doch noch vermehren können, und ich 
glaube nicht, dafs der Zwiespalt zwischen got. ga-baur mit r 
und angels. gafol mit ! von Gewicht ist. Da/s man für das 
got. Wort Erstbetonung annehmen darf, kann niemand mehr 
bezweifeln; der Zusammenhang mit bairan ist ohne weiteres 
klar; vgl. mhd. urbor ‘Einkünfte, Ertrag’. Für das angels.- 
ndl. Wort dürfen wir Anlehnung an irgend ein /-Suffix ver- 
muten, wenn dies auch nicht näher zu bestimmen ist. 

Meine Deutung von asächs. gaman = angels. gomen 
‘gesellige Lust” hat wohl vielfach Zustimmung erfahren. Es 
ist als Kollektivum zu mana- ‘Mensch’ zu fassen. Weniger 
beachtet ist meine Deutung von angels. geatolic “behende’ 
durch ahd. gizal, mhd. gezal ‘behende, schnell’; dazu einmal 
auch angels. getel ‘behende”. Es besteht Zusammenhang mit 
got. untals “unfügsam’, wenn man auch für eine solche 
Wz. tal gern weitere Verwandtschaft wünschte. Ich habe 
im Ndd. Korrespondenzbl. 37 (1919/20), 44 ein neues Beispiel 
aufgedeckt, in dem betontes ga- im deutschen Nordwesten 
eine Rolle spielt: ndl. gaspe ‘Spange’ — ahd. gispan, angels. 
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gespon. Das Verhältnis dieser Formen zueinander stimmt zu 
dem Paar angels. geatwe neben gupgetawe, worüber ich in 
Kuhns Zeitschr. 26, 75. 328 gehandelt habe. Neuerdings habe 
ich eine alte Deutung Bugges zu Ehren gebracht, die auch 
in den Bereich des betonten ga-Präfixes einschlägt: in den 
Neuphilol. Mitteilg. von Helsingfors 1921, S. 123, habe ich 
got. yabei (— ahd. gebt? ‘Reichtum’ auf ein urgerm. *ga-abei 
zurückgeführt und Zusammenhang mit lat. opes ‘Reichtümer’ 
hergestellt. Denn die Deutung von lat. cöpia ‘Reichtum’ aus 
*c9-Opia (vgl. lat. in öpia) ist eine feststehende Tatsache, und 
so mufls auch gabe: Erstbetonung für *ga-(a)bei sein. So 
mehren sich für die urgerm. Zeit die Zeugnisse für betontes 
ga-Präfix, das im Bereich der Einzelsprachen keine Rolle 
mehr spielt. 


FREIBURG (B.). F. Krvek. 


DER HELD BEOWULF 
IN DEUTSCHER SAGENÜBERLIEFERUNG ? 


In Notes and Queries, 21. August 1915, S. 133 £. veröffent- 
lichte Alfred Anscombe einen kurzen Aufsatz unter dem wenig 
verlockenden Titel ‘Beowulf in High-Dutch Saga’. Da diese 
Zeitschrift heutzutage wohl nicht überall leicht zugänglich ist, 
führe ich hier die Hauptpunkte der genannten Arbeit an. 

In dem mhd. Gedicht Biterolf begegnet ein Boppe az 
Tenelant, Schwestersohn des Herbort, Königs von Dänemark; 
desgleichen wird im Ackermann aus Böhmen (Anscombe spricht 
von *a writer called the Ackerınann of Bohemia“ !) der starke 
Poppe neben Dietrich von Bern und dem Hörnen Siegfried 
genannt; Herbort ist aulserdem bekannt aus der Pidrekssaga 
als ein Sohn des Herpegn, des Gemahls von König Dietrichs 
Schwester. Setzen wir für Herbort den altengl. Namen Here- 
bald ein (d.h. Herebeald, Herrscher der Geatas, “the elder 
brother of Hxöcyn of ‘Beowulf’ and ‘Widsith’ [?]”), für 
H&rp-egn (sic) die Form Hr&ö-el, und für Boppe den be- 
rühmten Beowulf, so zeigt sich, dals das verwandtschaftliche 
Verhältnis dieser drei Personen des Beowulfepos, Hreöel, 
Herebeald, Beowulf genau dem von Herpegn, Herbort, Boppe 
entspricht. Der Name Boppe — altengl. Bobba (s. Searle), 
deutsch Bobbo, Poppo (s. auch Saxo X, 338) — ist eine der 
bekannten ziemlich willkürlichen Koseformen, womit zu ver- 
gleichen sind altengl. Eda (Aeduini), Bugga (Eadburga), Totta 
(Torhthelm), usw., oder z. B. neuengl. Tab (Abraham), Tet, 


1) Genau so wie man, nach Skeats Zeugnis, von einem Dichter Piers 
Plowman geredet hat. 
Anglin. N. F. XXXIV. 13 
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Hettie (Esther). Man liest aus Anscombes Worten die An- 
sicht heraus, dafs Boppe Kurzform zu Beowulf sei. Vortrefi- 
lich passe zum Charakter des Helden Beowulf die Bezeichnung 
Boppes als ‘der starke’, vgl. Beow. 379: bet he britiges | manna 
megenereft on his mundgripe | heaboröf hebbe. 

So abenteuerlich uns diese Auslassungen auf den ersten 
Blick vorkommen mögen, so scheinen sie doch einer Nach- 
prüfung wert zu sein, um so mehr, als seitdem ein bemerkens- 
werter Versuch gemacht worden ist, neues Licht in die etwas 
dunkeln Verhältnisse einiger der fraglichen Gestalten und 
ihrer Umgebung zu bringen. Ohne von Anscombes Aufsatz 
zu wissen und ohne die Person Beowulfs selbst in den Kreis 
seiner Untersuchungen zu ziehen, unternahm es von Unwertlı, 
die Entstehung und Entwicklung einer gewissen gautischen 
Heldensage, der verlorenen ‘Herbortdichtung’, Schritt für 
Schritt zu verfolgen (‘Eine schwedische Heldensage als deut- 
sches Volksepos’, ‘Ark. f. nord. Fil. 35 (1919), 113—137). 

Schon Simrock!) und Müllenhofi 1) hatten auf eine eigen- 
tümliche Parallele zwischen Beowulf 2432 ff. und Pidrekssaga 
Kap. 231f. aufmerksam gemacht. Von den drei Söhnen des 
Königs Hıedel, nämlich Herebeald, Hx&öcyn und Hygeläc, 
tötet der zweite, Hx&öcyn, beim Bogenschielsen aus Versehen 
seinen älteren Bruder Herebeald?) und zieht sich dadurch den 
Zorn des innerlich schwer kämpfenden Vaters zu.3) Von den 


Y) Simrocks Beowulfübersetzung, 8.191; Müllenhoffs Beowult, S. 16£.; 
Heusler, Reallex. d. germ. Altertumskunde II, 128 bemerkt kurz zur Beo- 
wulfepisode: „Von ferne vergleicht sich die Brudertötung Pidrekss. c. 231.“ 
— Die von v. Unwerth erwähnte Dissertation von W. Dorsch, ‘Zur Herbort- 
sage’ ist mir nicht zugänglich. 

2) Auf die mehrfach behandelte Frage nach dem Verhältnis zwischen 
dieser Erzählung und der Baldr-Sage braucht hier nicht eingegangen zu 
werden. 

®) Es sei hier gestattet, auf den nämlichen Konflikt der Pflichten und 
seine Lösungsmöglichkeiten bei gewissen Indianerstämmen hinzuweisen. 
“A real diffieulty occurred where an individual murdered a fellow-celansman, 
which act is in general among savages the most heinous crime of which 
one can be guilty, being both a sacrilegious as well as a social offence. To 
put the offender to death would be to commit a second crime of the same 
character. In certain groups the condition was cleverly met by first form- 
ally outlawing or expelling the murderer from the elan, after which he 
could legitimately be hunted down and put to death; in other places the 
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drei Söhnen des Königs Herpegn, nämlich Herburt, Herpegn 
und 'Tristram, tötet der jüngste beim Kampfspiel (allerdings 
mit Vorbedacht) seinen Bruder Herpegn; Herburt, der von 
seinem Vater dafür zur Rede gestellt wird, zieht grollend in 
die Fremde. von Unwerth, der dieser Erzählung genauer 
nachforscht, ist davon überzeugt, dafs es sich hier um mehr 
als eine blofse Ähnlichkeit der Motive handelt. Die sicher 


nicht ursprüngliche Gestalt Tristrams ist — so wird sehr 
ansprechend vermutet — in der Pidrekssaga an die Stelle 
des Herburt getreten, — desselben Herbort, der im Biterolf 


so oft genannt wird (als Held, Fürst, König von Dänemark), 
und der auch aus Ecken Liet 82f. bekannt ist als Besieger 
des Riesen Hugebold und als Sohn Königs Ruotlieb (rwot: 
ae. hwöö, hred, cf. Hredel). So entspricht der Hx&öcyn des 
Beowulfepos in Wirklichkeit dem Herburt der Pidrekssaga, 
wobei übrigens die Möglichkeit in Erwägung gezogen wird, 
dafs der Name Hx&öcyn erst sekundär statt eines andern, mit 
Heri- gebildeten Namens eingesetzt sei. Weiter aber werden 
folgende z. T. durch Konstruktion gewonnene Übereinstim- 
mungen hervorgehoben. 

Nach der Pidrekssaga Kap. 233 ff. entführt der Held 
Herbort die schöne Hilde, die für König Dietrich von Bern 
bestimmt war; ähnlich gewinnt im Biterolf (6451 ff., ef. 13001 ff.) 
Herbort die Hildeburg und besteht um ihretwillen einen Kampf 
mit Dietrich. Wie aus Wolfdietrich (B 13f£., D V 34) ge- 
schlossen werden darf, war aber ursprünglich nicht Dietrich 
von Bern, sondern Hugdietrich, d.h. der fränkische Dietrich, 
als Gegner Herborts gedacht. 

Nach dem Beowulf entführt der Gautenfürst Hx&ödcyn die 
Gemahlin des Schwedenkönigs Ongenpeow und fällt darauf im 
Kampfe gegen denselben (2922 ff... Andrerseits unternimmt 
sein Bruder Hygeläc einen Einfall in das Land der Franken 
(Hügas) und findet dabei seinen Tod (1202 fi., 2354 fi., 2501 ff., 
2913 ff.) — und zwar, wie durch Gregor von Tours bestätigt 
wird, im Kampfe gegen die von König Theudericus ausge- 


tendeney seems to have been rather to condone the offence, as if in be- 
wilderment as to the appropriate action.” (Liviugston Farrand, ‘Basis of 
American History’ (Vol. 2 of ‘The American Nation’ ed. by A. B. Hart), 
S. 198.) 

13° 
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sandten Streitkräfte. Woraus sich durch Verschmelzung die 
folgende Fassung ergeben haben könnte (v. Unwerth S. 126): 
‘Hxöcyn der Gaute entführt die Braut oder Gemahlin des 
Hugen Theoderich’. 

Daraufhin wird der Schlufs gewagt: die ursprünglich 
nordische Sage, die in vermutlich historischer Treue im Beo- 
wulf festgehalten wurde, gelangte zur Wikingerzeit in das 
Land der Franken, wurde mit Eifer von der Spielmanns- 
dichtung des Rheinlandes aufgegriffen, und fand schliefslich in 
modernisierter Gestalt Aufnahme in das umfangreiche Sammel- 
werk der Pidrekssaga. 

Auf die einzelnen Momente der Beweisführung kann hier 
nicht näher eingegangen werden. Nur sei bemerkt, dals das 
Verschwinden der Gauten aus diesem Sagenkreise keinerlei 
Schwierigkeiten bereitet. Nachdem dieselben im Kampfe gegen 
die Schweden ihre Unabhängigkeit verloren hatten, mulsten 
sie in der Überlieferung ja mehrfach den Dänen Platz machen. 
So erscheint z. B. Hygeläc bei Saxo (IV, 117) als Dänenkönig 
Hugletus; Adils (Eadgils im Beowulf) erhält nach nordischen 
Berichten Unterstützung durch den Dänenkönig Hrolf Kraki 
anstatt durch den Gautenkönig; und bei Gregor von Tours 
ist bekanntlichı Ch(l)ochilaicus der König der Dänen. Ebenso 
ist es leicht verständlich, dafs der fränkische Hugdietrich in 
der Normannenzeit die Gestalt des Schwedenkönigs gänzlich 
verdrängte. 

Allerdings scheinen die Fäden, welche das Beowulfepos 
mit der sogenannten Herbortdichtung verbinden, zunächst 
nicht sonderlich stark, aber in von Unwerths scharfsinniger 
Untersuchung sind die Parallelen tatsächlich in so klarer 
Weise herausgearbeitet worden, dals man die Möglichkeit 
seiner Schlufsfolgerungen gern zugeben wird, und mancher 
Leser seines Aufsatzes dürfte geneigt sein, die Wahrschein- 
lichkeit anzuerkennen. !) 


') Wie sehr die Meinungen über Einzelpunkte auseinandergehen 
können, zeigt die Beurteilung, die Hugebold (Ecken Liet 83) gefunden hat. 
Nach Simrock a. a. O., 8.185, desgl. Much, Arch. f. d. Stud. d. n. Spr. 108, 
403 ist dieser rise unmäzen gröz (der truoc des landes kröne) niemand 
anders als Hygeläc, von dessen gewaltiger Gröfse und Leibesstärke be- 
kanntlich der ‘Liber de Monstris et Belluis’ zu erzählen weils. v. Unwerth 
setzt ihn einfach dem im Biterolf (6480 ff.) erwähnten landschädigenden 
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Sieht man aber die Gleichung: Herbort, skandinavischer 
Sagenheld — Gautenfürst, Sohn Hreöels als erwiesen an, so 
folgt daraus, dafs Boppe, Herborts Schwestersohn, auf der- 
selben Stufe wie B&owulf, Schwestersohn der gautischen 
Prinzen und Könige steht. Das wäre also das nämliche Er- 
gebnis, zu dem Anscombe gelangt war, und wir wären ver- 
sucht, mit Rücksicht auf seine Darlegungen zu sagen: ‘he 
builded better than he knew”. 


Doch sehen wir uns die Zeugnisse für Boppe nunmehr 
näher an. 

Biterolf und Dietleib (1. Hälfte des 13. Jahrh.). (Ed. 
O. Jänicke, Deutsches Heldenbuch 1) Bekanntlich ist in die 
Handlung des Gedichtes ein ganzer Katalog von Sagenhelden 
verwoben worden, teils auf Seiten Gunthers, Königs zu Worms 
stehend (Siegfried, Hagen, Gernot, Walther, Herbort, u. a.), 
teils auf Seiten Etzels, Königs im Hunnenlande (Dietrich, 
Hildebrant, Wolfhart, Rüdiger, Biterolf, Dietleib, u.a.). Von 
diesen tritt Herbort oftmals, redend oder handelnd, auf, so 
Z. B. 6451: dö sprach der küene wigant | Herbort üz Tenelant, 
8461: der künec von Tenelant, 12733: der fürste üg Tenelant, 
usw.; und neben ihm (und ihm untergeordnet), gleichsam un- 
trennbar mit ihm verbunden, steht Boppe, vgl. z.B. 6511: 
Dö sprach ein junger wigant, | Boppe üs Tenelant, | 
Herbortes swesterkint, 9457: dö sprach Boppe üz Tenelant, 
12060: man sach daz herliche streit | Herbort dä von Tene- 
lant | und Boppe der wigant, | Herbortes swesterkınt, USW., 
— ein kecker, ungestümer, kampflustiger Junge, der zu seinem 
Oheim Herbort etwa in demselben Verhältnis steht wie Wolf- 
hart zu seinem Oheim Hildebrant (vgl. Nibel., Biter.). Dals 
Boppe nicht blofs ein leerer Name, sondern eine echte Sagen- 
gestalt war, möchte man aus der folgenden Stelle schlielsen, 
aus der eine deutlich ausgeprägte Vorstellung von dem Cha- 
rakter des jungen Helden spricht. 7705: “... sö schaffe ich 


Riesen (daz ein rise were | hagel al der lande) gleich, ohne dem Namen 
irgend welches Gewicht beizulegen. — Panzers Auffassung von der ge- 
samten Herbortsage in seiner Untersuchung über ‘Hilde-Gudrun’ ist über- 
haupt von Grund aus verschieden. Offensichtlich ist es ja unmöglich, in 
solchen Fragen über mehr oder weniger plausible Mutmafsungen hinauszu- 
kommen. 
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Wahsmuoten | Herborte dem degene guoten, | dem fürsten üz 
Tenelunt. | Eckehart der wigant, | der strite wider Boppen | 
den kindischen knappen, | den Herbortes swestersuon, | 
den man unsanfte nider tuon | mac siner grözen höch- 
muot’, | alsö spräch der helt guot, | ‘der er nu lange hät 
gephlegen ...’” Wir würden uns nicht wundern, wenn er 
auch der ‘starke Boppe’ genannt wäre — Herbort heilst ein- 
mal: Herbort der starke, | der helt üz Tenemarke, 6227 —; 
jedenfalls wird er als ein gewaltig dreinschlagender Kämpfer 
geschildert, 10203 ff. 

Der Ackermann aus Böhmen (des Johann von Saaz, 
1400). (Ed. A. Bernt u. K. Burdach, 1917; ältere Ausgabe von 
J. Knieschek, Prag 1877.) Kap. 30, 21ff.: Vmb keiser Karel, 
marggrave Wilhelm (in Kniescheks Text: Wilhalm), Dietrich 
von Berne, den starken Boppen (Varı. pappen, Bope, recken, 
u.a.) und vmb den hurnen Seifrid haben wir nicht so vıl mue 
gehabet. Zu dem Zusammenhang der Stelle sei bemerkt, dafs 
der Redende, der Tod, eine Reihe berühmter Namen anführt, 
zuerst Helden der antiken Sage (Pyramus, Thisbe, Alexander, 
Paris, Helena), sodann Helden der deutschen Sage (Kaiser 
Karl, Willehalm, Dietrich, Boppe, Siegfried), endlich noch 
Aristoteles, Avicenna, sowie David, Salomon. — Der Umstand, 
dafs Boppe hier in der Gesellschaft so hochberühmter Helden 
wie Dietrich und Siegfried genannt wird, kann keinem Leser 
des Biterolf befremdlich vorkommen. Es bestärkt uns in dem 
Glauben, dafs er als ein hervorragender Recke galt und — 
dürfen wir uns in Vermutungen ergehen — besonders dem 
derben, unhöfischen Geschmack des Volkes genehm war. 

Nun haben freilich W. Grimm, ‘Deutsche Heldensage’ 
Nr. 120b und W. Wackernagel, Zs. f. d. A. 8, 347 f. gemeint, 1) 
die Anspielung bezöge sich auf den Spruchdichter Boppe 
(gegen Ende des 13. Jahrh.),?2) der auch der ‘starke’ genannt 
sei. Aber sehr viel näher liegt doch die Annahme, dafs der 
Dichter seinerseits erst dem Sagenhelden den besonderen 
Namen verdankte, zumal gerade Dichtern (z. B. Tiroler Spiel- 


!) So auch von der Hagen, Minnesinger IV, 693, während er IV, 62 
von den historischen Grafen von Henneberg Namens Poppo ausgehen möchte 
(so Poppo XIII, ob. 1245). 

2») 8. Vogt, P. Grdr.? IIa, 269. 
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leuten) häufig genug Übernamen beigelegt wurden (vgl. Soein, 
‘Mhd. Namenbuch’, S. 459); s. Haupt, Zs. £. d. A. 3, 239; Wil- 
manns, A. D. Biogr. 3, 150; so auch Anscombe a.a.0. Durch 
Martins Anmerkung in Kniescheks Ausgabe und die weiteren 
Ausführungen Bernts zur Stelle ist diese Ansicht wesentlich 
gestützt worden. Wir sind demnach wohl berechtigt, auch 
die sonstigen namhaft gemachten Belege für den ‘starken 
Boppe’ dem Sagenhelden gut zu schreiben. 

Colmarer Annalen (zitert nach Wackernagel a.a.O.). 
(Zum Jahre 1270:) In Basilea fuit quidam Boppo nomine, 
vir mediocris stature, qui dicebatur X vel XX vel etiam mul- 
torum amplius vires hominum habuisse. Dals dies in 
Wirklichkeit der Dichter war, ist nicht erwiesen. 

Bruder Berthold (ob. 1272), Latein. Predigten (zi- 
tiert nach Haupt a. a. O.): sunt ut Poppones, qui videlicet 
duplicem habuwit virorum fortitudinem et unum diem vel 
etiam parasceve teiunare non potuit. 

Konrad von Megenberg, Buch der Natur (1349/50).') 
(Zitiert nach Wackernagel a. a. O.) [Der Predigermönch Meister 
Jordan spricht von dem ungeistlichen Leben vieler Geistlichen:] 
sie singent ir tagzeit nicht! wolt got daz sie sie sprechen mit 
andächt und sungen nicht werltleicher lieder. S6 singt der ein 
den Frauenlop, der ein den Marner, der ein den starken 
Poppen. Der Poppen ist sö vil worden daz sie der gotsheuser 
guot und er verpoppelnt (Varr.: buoben statt Poppen, ver- 
buoben statt verpoppelnt). Hier „ist sicher die Gestalt des 
Spruchdichters Meister Boppe und die der alten Volkssage 
zusammengeworfen worden“ (Bernt). 

Dals geschichtliche Persönlichkeiten denselben Namen 
führten, erwähnte von der Hagen (s. Fulsnote 1 S. 198), und 
Martin (a. a. O.), der Poppo VIII. von Henneberg anführt, von 
welchem Eckehard im Chronicon Urspergense sagte: ex parte 
quoque regis Heinrici Poppo vir mire fortis occubuit. 
[A. D. 1078.] Es fällt nicht schwer, Martins Ansicht beizu- 
pflichten: „Es wird sich mit dem Namen der Beiname ebenso 
eng verbunden und zusammen vererbt haben, wie Dietrich der 
meere helt, s. Uhland in Pfeiffers Germ. 1, 306.* 


1) Vogt, P. Grär.? IIa, 358. 
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Durchaus möglich ist es, dafs auch die bemerkenswerte 
Stelle im Ackermann aus Böhmen, Kap. 6, 24f., hierher zu 
ziehen ist: Lass steen dein fluchen,; sage nicht von Poppenfels 
newe mere, d.lı. (s. Bernts Anm.) “unnütze Grolssprecherei, 
wie man sie dem übermütigen Jüngling im Biterolf wohl zu- 
trauen könnte. (Vgl. z. B. seine Worte, Biter. 6514: ez ist 
allez ein wint | swaz wir mit helden hän gespit ...) 

Was den Namen Boppe, Poppe anbetrifft, so gehört er 
zu der zahlreichen Klasse von germanischen Personennamen, 
die durch Konsonantenverdoppelung (und eventuelle Vokal- 
verkürzung) ausgezeichnet sind und vielfach neben den Formen 
mit einfachem Konsonanten angetroffen werden; man vgl. be- 
sonders Förstemann, ‘Altdeutsches Namenbuch’, passim; Stark, 
‘Die Kosenamen der Germanen’, S. 19 ff, 115 f£.; Socin, ‘Mhd. 
Namenbuch’, S. 53 u. passim; Napier, ‘The Crawford Collection 
of Early Charters and Documents’, S. 51 (“an unexplained class 
of Germanic personal names”); R. Müller, ‘Über die Namen 
des nordhumbr. Liber Vitae’, S. 35, 44fi., usw.; M. Redin, 
‘Studies on uncompounded personal names in Old English’ (1919), 
S. XXX ff, usw. Es sei erinnert nicht nur an Formen nach 
der Art von ae. Totta (Kurzname zu Torhthelm u. dgl), Beonna 
(Beornfrid u. dgl.), altdeutsch Ebbo, Eppo (Eberhart), sondern 
auch an Paare wie ae. Badda: Bada, Tunna : Tana (Müller, 
S.45f., 61), Cudda: Oada (Redin, S. 62); dazu, mit ander- 
weitigen Nebenformen, Bod(d)a, Bata; Eob(b)a, Eop(p)a, usw., 
s. M. Förster in ‘Texte und Forschungen zur engl. Kulturge- 
schichte, Festgabe für Felix Liebermann’ (1921), S.181 Anm. 2. 
Socin bucht mhd. Bobbo, Boppo einfach als ‘Lallnamen’. Redin 
(S. 85) ist geneigt, ae. Bob(b)a mit der Form Bofa zusammen- 
zustellen, über die Björkman, ‘Nordische Personennamen in 
England’, S. 28 sich äulserte. (Cf. ahd. Buoba, altschwed. Bove, 
altdän. Bo»i.). Schon Förstemann I! 271 (so I? 317) vereinigte 
die verschiedenen Formen, Bopo, Bopo, Buabo, Puabo, Puopo, 
Bobbo, Poppo usw. unter dem Stamm bob (böb), ‘Bube’, der in 
der Tat die natürlichste Anknüpfung bietet. (Vgl. Kluge, Etym. 
Wbeh., s. v. ‘Bube’: altgerm. *baban-, *boban-) Auch die 
oben erwähnte Variante buoben für Poppen (bei K. von Megen- 
berg) verdient Beachtung. Zur Bedeutung lielse sich der ae. 
Name Hyssi vergleichen. 

Wie vortrefflich diese Erklärung auf den kindischen knappen 
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des Biterolf passen würde, liegt auf der Hand. Aus dem Beo- 
wulf fallen einem sofort die jugendlichen Heldentaten des 
Gauten ein: ic com Higelaces | m&y ond magodegn, hwbbe ie 
m@rda fela | ongunnen on geogobe 407. Auch Hroögärs An- 
spielung: ic hine cuade cnihtwesende 372 könnte vielleicht er- 
höhte Aufmerksamkeit beanspruchen. 

Dals der Beiname der ‘Starke’ auf Lieblingshelden der 
Sage angewendet wird, ist natürlich nicht verwunderlich, aber 
mit besonderem Interesse denkt man an ‘Grettir enn sterki’, 
‘Ormr sterki’, ‘Uffo starke’. (Die Beowultstelle 2684 ff. ist 
längst als typisch erkannt worden.) !) 

Freilich wie der gautische Kämpfer ursprünglich hielfs, 
können wir nicht wissen. Ob ‘Bärlein’ (cf. Bjarki)? Ob 
‘Bienenwolf’? Ob wirklich ‘der starke Junge’? Im Laufe 
der Wanderungen könnte auch der Name des Helden verschie- 
dene Wandlungen durchgemacht haben. Immerhin ist der An- 
klang der mhıd. Form an die der ae. Dichtung beachtenswert. 

Eine eigentliche Heldensage wäre allerdings auf Grund der 
Gleichsetzung der beiden Personen noch nicht entdeckt worden. 
Wir würden uns in jene Zeit versetzt glauben, in der noch 
nichts bekannt war von den grofsen Abenteueın des Helden 
in Dänemark, seinem späteren Königtum und dem Drachen- 
kampfe. Man wulste von einem jugendlichen Recken — fast 
noch in das Märchenland hineinragend —, dem man gewal- 
tigen Kampfesmut und echte Gefolgschaftstreue im Dienste der 
gautischen Könige zuschrieb, einem kernigen germanischen 
Helden, von dem das Volk sang und sagte. Auf solcher pri- 
mitiven Stufe wäre dann diese also wirklich als echt erwiesene 
Gestalt von Skandinavien nach Deutschland getragen worden, 
wo sie sich sozusagen sprichwörtlich beglaubigter Beliebtheit 
erfreuen durfte. 

Kann man sich zu diesem Glauben aufschwingen, so ist 
damit wenigstens etwas für die Urform des Beowulf gewonnen. 


1) Vgl. Panzer, ‘Beowulf”, S.35, 41f., 52f., 2831 Anm.; Mod. Phil. 3, 
464f. Auch ‘the very strong man Kwasind’ in Longfellows Hiawatha, 
6. Abschnitt würde in diese Reihe gehören. 
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ZUR RECHTFERTIGUNG 
MEINER STELLUNG ZU HOLTHAUSEN. 


Wie Holthausen dem wissenschaftlichen Fortschritte dient 
und mit dem Tatbestande verfährt, das habe ich unlängst im 
vierten Hefte der Anglia 1920, Seite 386—88, an der Hand 
seiner „kritischer“ Ausgabe der Leidener Glossen so über- 
zeugend dargetän, dals er gegen meinen Befund, der ihn 
einer ganz unglaublichen Fahrlässigkeit zieh, nicht 
die leiseste Einwendung zu machen gewagt hat. 

Dieselbe Fahrlässigkeit, dasselbe Verfahren mit dem Tat- 
bestande tritt in den Beiträgen zur ae. Wortkunde zu Tage, 
für die ihm der Herausgeber die Spalten des Beiblattes so 
bereitwillig zur Verfügung stellt. Ich bin leider nicht im- 
stande gewesen, durch meinen Aufenthalt im Süden meiner 
schwer geschädigten Gesundheit soweit aufzuhelfen, dafs ich 
es jetzt unternehmen könnte, auf all die Sünden gebührend 
hinzuweisen, deren sich H. in den genannten Beiträgen schuldig 
macht. Ich mufs mich einstweilen darauf beschränken, einiges 
herauszugreifen, das kennzeichnend für das Ganze und das 
Verfahren des Mannes ist. 

Ich wähle dazu das, was er unter No. 104 auf Seite 66 
des Beiblattes vom März 1921 vorbringt. Er sagt da wört- 
lich: „Schlutter tadelt (Anglia 19) S. 462 Sweet wegen der 
Glosse vecta : stent, wofür Hessels stert liest; er selbst ver- 
wandelt vecta in witula und setzt stert = stirc. In Wirklich- 
keit ist vecta — vectis und stert = steort.“ Zunächst möge 
der Leser die Zuverlässigkeit der Berichterstattung ermessen: 
An der angeführten Stelle spreche ich nirgends einen Tadel 
gegen Sweet aus, noch auch schiebe ich ihm unter, dafs er 
stent für das von Hessels ermittelte siert drucke. Ich sage 
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lediglich dieses: „OET. pg. 546 setzt Sweet ein Wort stent an 
(ohne freilich eine Erklärung zu geben) auf Grund von Cp. 292 
stent becta. Wie aber Hessels B 91 ausdrücklich bemerkt, 
bietet die HS. becta. siert, und das wird uns zum Verständ- 
nisse des Wortes verhelfen: # kann hier für ce (wie umgekehrt 
c für t WW. 485,5) stehen, so dafs also sterce zu lesen wäre, 
das in der Form stirc WW. 195,29 als interpretament von 
bucula, iuuenca, witula vorkommt. Diese Glosse gibt uns zu- 
gleich eine Handhabe zum Verständnis von beeia; dieses steht 
jedenfalls für becla, d.i. becula — uetula —= uitula cf. 54,7. 
Uber den Austausch von 5 und « brauche ich keine Beispiele 
anzuführen, er ist, etwas ganz gewöhnliches in diesen Glossen. 
Von dem Erscheinen von e für “ handelt Löwe, Prodomus 
p. 423. Dals aber ! nach ce leicht in 2 verderbt werden konnte, 
leuchtet ein. So haben wir V 378,19 dorhgifecilae = dorh 
gifectae, Corpus P 168 anim . tua = animula.“ So schrieb ich 
1896, und wenn ich es hätte dabei bewenden lassen, so wäre 
für Holthausen schon Veranlassung gewesen, seine Hand an 
der Glosse zu versuchen. Aber, obwohl ich von der Richtig- 
keit des eingeschlagenen Weges überzeugt war, bin ich doch 
nicht bei der 1896 gewonnenen Erkenntnis stehen geblieben, 
und Anstols dazu gab mir die 1899 erfolgte Veröffentlichung 
des Götzschen Thesaurus Glossarum Emendatarum, wo Seite 
306 a die Corpusglosse Becta. siert unter den Belegen für 
vectis aufgeführt wird. Hierauf jedenfalls gründet sich die 
Zuversicht, mit der Holthausen dem Leser des Beiblattes seine 
Gleichzetzung von vectw mit vectis als das einzig wahre ver- 
kündet. Ich aber machte meinen Freund Götz auf das Mils- 
liche dieser Gleichsetzung aufmerksam. Obwohl, sagte ich, 
der Name der Insel Wight, Vects auch als Vecta bei Eutro- 
pius bezeugt sei,!) so könne dies doch nicht als Beweis einer 
Nebenform vecta zu vectis ‘Hebebaum’ angesehen werden, und 
sonst sei eine solche Nebenform in der ganzen Latinität bis- 
lang nicht nachgewiesen. Dals sie auch in unserer Corpus- 
glosse nicht vorliegen könne, sei aus dem klaren Zeugnis von 
WW. 27425 Vecta?).. enwintre ersichtlich. Diese Glosse zeige 
zugleich, dals meine Auffassung von siert als Verschreibung 
von sterc die richtige sei, denn eine Stärke sei eben ein 


) Auch Beda hat diese Form. 2) So in der HS. geschrieben. 
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Jährling. Wer die Überlieferung stert halten wolle, müsse 
dies als ‘Sterz’ erklären, und diese ae. Erklärung setze eine 
lateinische cauda voraus, die für vecta selbst unter der Voraus- 
setzung unhaltbar sei, dals ein vect« — vectis nachgewiesen 
werden könne. Eines solchen Nachweises bedürfe es aber 
eben wegen der Cleopatraglosse Vecta . enwintre nicht; vecta 
stehe für veta — gr. *ferijs, das zu vetus gehöre und mit 
vitula verwandt sei. Das anscheinende e sei jener im Epinal 
und andern HSS. beobachtete Schnörkel, der keinerlei Laut- 
wert habe und zu Verwechslungen mit c, t, o Anlals gegeben 
habe; dieses veta ‘Jährling’ sei auch im WW. 274% Priueta. 
hriwintresteor ') anzuerkennen, meine oft ihm vorgelegte Er- 
klärung der Epinalglosse Prifeta als auf Prifeta = thriuetu 
— triueta ‘Dreijährig’ beruhend also zurecht bestehend. Meine 
Ausführungen machten auf Götz solchen Eindruck, dals er im 
fasc. II des 1903 erschienenen vol. VII des Corpus Gloss. La- 
tinorum, Seite 708 a, fulgender Berichtigung Raum gab: 
„Staert becta s. v. vectis (becta — veta ‘Jährling’ esse 
putat Schlutter coll. Wright-Wülcker, p. 274, 25, legens sterc.“ 
Dieser Nachweis eines als Simplex sowohl wie als Com- 
positum bezeugten lateinischen veia ‘Jährling’ ist so schlagend, 
dafs ein auf wissenschaftliche Förderung bedachter Gelehrter 
ihn mit Freuden begrülst haben würde,?) und ein anderer als 
Holthausen würde an der Richtigkeit meiner Lesung sterc für 
das überlieferte stert nicht gezweifelt haben. Auf jeden Fall 
würde er seine Zweifel zu begründen, für Pflicht gehalten 
haben. Da es aber leichter ist, eine unbequeme Tatsache 
einfach zu verschweigen, statt sich mit ihr auseinanderzusetzen, 
so hat es mein ehrenwerter Gegner vorgezogen, sich zu 
stellen, als wäre keine andere Erklärung von becta als die 
von ihm vorgebrachte möglich und dieselbe auf den ersten 
Blick so einleuchtend, dafs er sie nur zu veröffentlichen braucht, 
und alle werden sie als der Wahrheit allein entsprechend 
anerkennen. Genau so macht er es mit der Epinalglosse 994. 
Dafs ich schon längst, 1911, eine andere Erklärung von stri- 


') So die HS. 

’) So begrüfst hat ihu Kluge, als ich im vorigen Jahre ihn gelegent- 
lich seiner Anderung trieta für prifeta in seinem ags. Leseb.*, Seite 61%, 
darauf aufmerksam machte. 
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cilum gegeben habe als die 1896 vorgetragene, über die er 
sich lustig macht, und dafs diese Erklärung von Kluge im 
Glossar zur 4. Auflage seines Lesebuches, S. 191 b, als richtig 
anerkannt worden ist und daher auch von Hall? s.v., S. 279a, 
neben der von B.-T. gegebenen gebucht wird, das braucht 
einen Holthausen nicht anzufechten. Rückt man ihm wegen 
seiner im Beiblatte verübten Wahrheitsverdrehungen auf den 
Leib, so kann man sicher sein, dals Herr Mann den Protest 
im Pulte des Herrn Holthausen in „Verstols“ geraten lälst, 
wie mir 1910 geschehen ist, und Dank meiner Gutmütigkeit 
bin ich noch heute nicht im Stande gewesen, von den beiden 
Sündern Genugtuung für das mir angetane Unrecht zu er- 
langen. Ich fordere jetzt beide auf, diese Genugtuung zu 
leisten und an Herrn Mann stelle ich das Ersuchen, sich erst 
zu überzeugen, ob Holthausen die Sachen so darstellt, wie 
sie wirklich sind, ehe er die Spalten des Beiblattes ihm weiter 
öffnet. 


Korrektur-Nachtrag: Mit welcher Aufrichtigkeit dieser Vertreter 
des anglistischen Faches in Kiel seine grobe Fahrlässigkeit bekennt, die 
er sich laut meinen Nachweisen in der Neuherausgabe der Leidenglossen 
hat zu schulden kommen lassen, mag der Leser der Anglia einstweilen in 
den Englischen Studien, Band 55, Heft 2, Seite 312 nachlesen. Kennzeich- 
nend für den Mann sind die Worte, mit denen er eine teilsweise Be- 
richtigung seiner fehlerhaften Ausgabe einleitet, die ich noch näher zu 
beleuchten gedenke: 

„Eine nachträgliche Vergleichung meiner Ausgabe der 
Leiden Glossen in dieser Ztschr. Band 50, 327 ff. mit der- 
jenigen Gloggers ergab einige Versehen und Aus- 
lassungen, die ich hier zusammen stelle.“ 
Wer nur die Engl. Studien liest, um sich über neues in der d. Anglistik 
zu unterrichten und so von meinem Aufsatz im Oktoberheft der Angelia 
1920 keine Kenntnis hat, wird natürlich annehmen, dafs diese Berich- 
tigungen den eigenen Bestrebungen H.’s entwachsen sind, richtiges zu 
bieten. Datiert sind diese Berichtigungen „Kiel, im Dezember 1920“, also 
zwei Monate nach meinem Aufsatze im Oktoberhefte der Anglia! 


Brısror, Conn., Mai 1921. Orro B. SCHLUTTER. 


WEITERE BEITRÄGE 
ZUR ALTENGLISCHEN WORTFORSCHUNG. 


Ae. reocan : lat. rigare? 


In den Englischen Studien 43, 316 habe ich auf eine Stelle 
im Sermo excerptus de Libro Regum (LL. of SS. X VIII 56—57) 
aufmerksam gemacht, wo die Dürre, die Gott auf Elias’ Bitten 
über Israel verhängte, in folgenden Worten erwähnt wird: 
Eode ba ford feorde healfgear | buten ren scurum and reocen- 
dum deawe. Dazu hatte ich bemerkt: „Skeat sieht in dem 
Beiworte für Tau das Partizip von reocan und übersetzt dem- 
gemäls “without rainshowers and reeking dew’”. Aber ich kann 
mich nicht überzeugeu, dals AElfric hier vom “verdampfenden” 
Taue sprechen sollte, wo der Zusammenhang klärlich den 
“benetzenden” erfordert, wie er denn auch anderwärts als 
wet bezeichnet wird. Ich wage die Vermutung, dafs reocende 
die ae. Entsprechung des etymologisch verwandten lat. rigans 
ist, für das Zupitza, die germanischen Gutturale, p. 316, bisher 
nur einen Verwandten in aisl. rakr ‘feucht’ gefunden hatte.“ 
Diese Vermutung bezeichnet Holthausen mit der ihm eigenen 
apodiktischen Sicherheit als “natürlich unmöglich”, weshalb 
er mir nicht beistimmen zu können erklärt.!) Warum ein 
ae. reocan als Entsprechung eines lat. sigare “natürlich un- 
möglich” ist, läfst er sich nicht herbei, uns zu verraten. Ich 
möchte ganz entschieden um die Gründe gebeten haben. Was 
er für “natürlich” anzusehen beliebt, ist damit noch lange 
nicht wirklich so. Und mit Fragen wie: „Verdampft denn 
denn nicht der Tau in der Sonnenwärme?“ mir zu kommen, 


!) Anglia-Beiblatt, Januar 1921, Seite 19. 
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wenn ich das gar nicht bestritten habe, ist eben nur Holt- 
hausen möglich. Woran ich Anstols nehme, ist die Voraus- 
setzung, dals in dem Beiworte für den Tau das “ Verdampfen” 
zum Ausdruck kommen sollte, wenn der Zusammenhang eher 
einen Ausdruck des “Benetzens“ verlangt. Und dafs dieser 
Ausdruck des Benetzens in Älfries reocendum deawe an der 
angeführten Stelle vorliegt, glaube ieh trotz H. auch heute 
noch. An Skeats Übersetzung “without ... reeking dew” 
nehme ich nicht mehr Anstols wie früher, weil mir reek im 
Sinne “nals sein” mehrfach begegnet ist, woraus ich schliefse, 
dals im ne. reek zwei altenglische Wörter reocan ‘rigare’ und 
reocan ‘fumare’ verschmolzen sind. An folgender Stelle scheint 
mir die Bedeutung ‘to be wet’ für reek klar bezeugt zu sein: 
‘How I managed to draw myself up to that slippery sill all 
reeking now with rain, or save myself from falling to my 
death in the whirling blast that carried everything about me 
into the ravine below, I do not know (Dark Hollow by Anna 
K. Green, New York, Dodd, Mead & Co., 1914, page 264). 


Ae. cecepol = ne. catchpoll. 

Seit vielen Jahren habe ich mir zu der Glosse bei Wright- 
Wülcker I, 111°, Exactor hecewol die Anmerkung gemacht, 
dafs nach Kluge, Anglia VIII, 449 die HS. k@cewol biete, was 
nach Zupitza (Academy No. 706, 325) kecepol zu lesen, und 
dies dann weiterhin laut No. 716, 31 und No. 718, 93 mit ne. 
catchpoll zu identifizieren sei, weshalb denn auch Murray im 
NED. die genannte ae. Glosse als Beleg für catchpoll aufge- 
führt habe. Trotzdem nun schon 1886 die Jahresberichte über 
die Fortschritte auf dem Gebiete der Germanistik auf Zupitzas 
Ausführungen gebührend hingewiesen hatten, auch Pogatscher 
1883 das ml. cacepollus als Grundlage für ae. c@cepol zitiert 
und 1890 Sievers in der Anglia 13, 314 die Sache noch einmal 
erörtert hatte, ist ae. c@cepol —= ne. catchpoli weder 1894 bei 
Hall, noch 1897 bei Sweet, noch 1898 bei Bosworth zu seinem 
Rechte gekommen. Hall! Seite 164a bucht noch unentwegt 
hecewol ‘exactor’ ZEGl., Sweet läfst das zu Grunde liegende 
Wort einfach unbeachtet und Bosworth-Toller tischt denselben 
Unsinn wie Hall auf, nur dals er auf ‘Alfe. Gl. 8, Somner 
56, 94, Wrt. 18, 44’ verweist. Man hätte nun erwarten sollen, 
dafs wenigstens in dem 1908 erschienenen Supplemente Toller 
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die Sache richtig stellen würde und vor cefertun ein Eintrag 
wie cecepol m. ‘catchpoll’ als Substitut für Aacewol ‘exactor’ 
im Dictionary erscheinen nnd letzteres als zu tilgend dem 
Leser angegeben werden würde. Aber nichts dergleichen. 
Auch Hall hat sich 1916 in der zweiten Auflage seines Con- 
cise Dictionary die Gelegenheit entgehen lassen, den 1894 be- 
gangenen Fehler zu verbessern und so fehlt denn leider auch 
bei ihm ewcepol “catchpoll’ WW. 111°. Und dieses Fehlen ist 
um so verwunderlicher, als, wie oben erwähnt, im NED. unter 
catchpoll die angeführte Glosse als ae. Beleg für das ne. Wort 
angegeben wird und Hall mit Recht als ‘a new feature’ seiner 
Neuausgabe rühmend hervorhebt ‘the introduction of references 
to all, or nearly all, the headings in the NED. under which 
quotations from Anglo-Saxon are to be found’. Auch unter 
den ‘Additional References to the NED.’, die nach den Ad- 
ditions and Corrections angegeben werden, ist das Wort nicht 
wie billig nachgetragen, wie denn überhaupt die Liste der 
Nachträge sehr unvollständig ist. Weitere Nachträge gedenke 
ich bei Gelegenheit zu geben. Das nachgewiesene 


Ae. biscp —= biscop 
ist ferner bezeugt in der HS. B von Bedas Kirchengeschichte 
an folgenden Stellen: in Schippers Ausgabe Seite 3,64 b. Ich 
setze den ganzen Satz her: Swide felu hi me sedon fram 
gehwylcum ?) biscpoum 7') gehwylcum?) cininga tidum East- 
seaxena 7 Westseaxena and Eastenglena 7 Nordhymbra®) bere 
gife onfengon COristes geleafan. Dies soll wiedergeben ‘Qui 
(nämlich Albinus-Nothelm) etiam provinciae Orientalium simul 
et Occidentaliun Saxonum nec non et Orientalium Anglorum 
atque Nordanhymbrorum, a quibus praesulibus uel quorum 
tempore regum gratiam euangelii perceperint, nonnulla mihi 
exparte prodiderunt’. Gleich darauf treffen wir den Genetiv 
byscpes in dem folgenden: Purk Albinus 7!) swidost ic ge- 
‚bristlecte bet ic dorste dis worc onginnan 7 eac mid Danieles 
des arweorban Wessexena byscpes‘) se nu git lifiende is 


on 

?) lies: ge fram hwylcum biscpum ge on hwylcum? 
®) megpe ausgefallen ? 

*) mynegunge ausgefallen? 
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‘Denique hortatu praecipue ipsius Albini, ut hoc opus adgredi 
auderem, provocatus sum. Sed et Danihel reuerentissimus 
Occidentalium Saxonum episcopus, qui nunc usque superest, 
nonnulla mihi ....... declarauit’ (Schipper Seite 4b 2). Den- 
selben Genetiv finden wir weiter unten (Schipper Seite 4 b 2): 
Öurh gesegene bes arweordan byscpes Cynebryhtes 7 Öurh his 
eerendgewritu ‘litteris reuerentissimi antistitis Cynibercti’”. Den 
Genetiv plur. bezeugt: ond eac ymbe bara byscpa lif and 
foröfore we geacsodon .... ‘qualis etiam ipsorum patrum uita 
uel obitus extiterit, ...... agnouimus’ (Schipper Seite 4 b 30). 
Zu diesen Beispielen bemerkt Schipper Seite 704: „Da die 
Schreibung byscpes, byscpa schon 8.3, Z. 64 und hier dreimal 
kurz nach einander begegnet, so haben wir sie als eine die 
Aussprache des Wortes charakterisierende Eigentümlichkeit 
des Schreibers von B angesehen und sie daher nicht zu 
biscopum, byscopes, byscopa geändert.“ Auf den weiteren Beleg 
bisepa (Schipper S. 72 b'%3) habe ich schon hingewiesen. 


Zwei weitere Beispiele für das Vorkommen in der Zu- 
sammensetzung 


efenbiscp = efenbiscop 


finden sich bei Schipper Seite 126 b455: Det Laurentius mid 
his efenbiscpoum Scottas was maniende ... ‘ut Laurentius cum 
coepiscopis suis Scottos ......... monuerit”. Ebenda Seite 
135 663: mid Laurentio 7 Iusto his efenbyscpoum ‘cum Laurentio 
et Iusto coepiscopis”. 

Dafs aber diese Form nicht auf den Schreiber der Beda- 
handschrift B beschränkt ist, geht aus Wulfstan ed. Napier 
1752! hervor: and hu he his apostolas to biscpoum gebleisode. 
Ferner lesen wir in den Divisiones et Consuetudines in Dyd- 
danham bei Birch Cart. III 102 No. 928: To bispes tune synd 
‚III. hida 7 .XV. cytweras . on wege, wo Kemble C.D. III 450, 
und ihm folgend Earle Landcharters etc. Seite 376, willkürlich 
biscopes geändert haben, ohne dem Leser kund zu tun, was 
die HS. hat. Es fragt sich. ob die Syncope auf die obliquen 
Casus beschränkt war, oder wie wir angenommen haben, 
für die ganze Flexion des Wortes vorauszusetzen ist. Ein 
Zeugnis für den Nominativ biscp, bisp ist mir bislang nicht 
aufgestolsen. 

Anglia.. N. F. XXXIV. 14 
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Unerklärt und bislang überhaupt nicht verzeichnet ist 
ein anderes interessantes Wort, das uns die HS. B aufbe- 
wahrt hat: 


gebyllan —= gestillan. 


Schipper Seite 230 b 92-56 ]esen wir: Ne wes da ylding 
bette bet sär gebylled weard 7 bet hit blann fram bam un- 
halum styrenessum pbara hlima. O liest dafür Ne wes ba 
yldincg bette B sar ygestilled wes; 7 hit blon fram bam un- 
halum styrenessum para leoma ‘Nec mora, quiescente dolore 
cessabat (sc. equus) ab insanis membrorum motibus’. Gehört 
das Wort zu lit. iyfa, tilti ‘schweigend werden’, tyhu, -eti 
‘schweigen’, ab. (u)toliti “still werden’, die Walde mit stolidus, 
stolo, stultus vergleicht? Dieselbe HS. B ist auch Gewähr 
für ein eigentümliches sar, das auf sahr d.h. 


sdger — ahd.-mhd. seiger 


zu beruhen scheint; wenigstens entspricht 5a he on eordan 
wes sar in B einem ha he on eorban sagh ‘cadens in terram’ 
in O (Schipper 8. 246 b 710), Die Zusammenziehung von *sdger 
zu sdr entspräche der von sahl, sägol zu sal, die in salpanra 
‘repagulum’ WW. 106’ vorliegt, wo ich denke sal parra ge- 
lesen werden muls; sal punda, das Sievers vorschlug, liegt zu 
weit ab vom überlieferten. Ist meine Vermutung richtig, dann 
wäre damit auch der ae. Vorläufer von ne. par gefunden, den 
das NED. nur vermutungsweise ansetzt. Die Sache habe ich 
seiner Zeit Kluge vorgelegt zur Widerlegung seiner Ansicht, 
dals nach Baist span. parra ‘Spalier’, prov. parran ‘eingefrie- 
digtes Gartenland’ der Sippe von deutsch Pferch zu Grunde 
liege. Weiteres darüber später. 


biscp —= biscop. 


Zu den bereits angeführten Belegen aus Beda ed. Schipper 
Seite 4% 1% 22, 7217, 1261, 1358, 664'1 kann ich jetzt noch eine 
ganze Anzahl weiterer fügen: 


Seite 602° 133% hat B: 7 bet he to byscpe gehalgod were. 
621 (1363) „ ‚bonne hi biscpas halgiaöd. 
„ 7510489 „  „ Ealle Brytta biscpas we bebeodad binre 


brodorlicnesse onfön. 


” 
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Seite 1001-3 2253755) hat B: Sende he eac swylce Agustine 
bam byscpe pallium 7 gewrit, on 
dam he getacnode, hü he sceolde 
oöre byscpas halgian. 


„un10723@P » » bes heahbyscpes leomu im bisse 
byrgene syndon betüned. 

„ 1125 (140 „nr. he to byscpe gehalgod wes. 

„ 116422» »„ „da comon seofon Brytta byscpas. 

„ 12211 370 „nn  . gehalgode twegen byscpas. 


„ 21120 609 »  » bodiendum Birino bam byscpe. 
Da Schipper als Lesung von B 
byspe in der Anmerkung angibt, 
so wird das dyscpe wohl laut, 
Klammer Seite 210° T ent- 
stammen. 

„.» 7 heora biscpas lerde. 

„n. beite foröferendum Paulino dam 
biscpe Ithamar fore him onfeng 
et Hroweceastre biscpsell. 


„ 21515 699 


„2521-4 (1460-59) 


„ 39011 8289 „on... Gearmanes bes byscpes .... 
32311 8119 „ „7 hi begen weron Norbhimbrum 
to byscpe gehalgode. 
„ 43310 (2299 » » breo hundteontig biscpa; 
„ 43317 2309 » n  !ü hundteontig biscpa; 
„ 43320 (230) „ »  Sya hund biscpa 7 Öritig. 


Die Frage, die ich aufgeworfen hatte, ob die Synkope 
auch für den Nominativ anzusetzen sei, wird, dünkt mich, 
entschieden durch die Zusammensetzung biscpsetl, die sich 
dem deutschen Bismark und Bistum anschlielst. Beide ent- 
stammen wohl dem Niederdeutschen. Beachte auch dänisch 
bisp ‘Bischof’, das sich zu zweimaligem ae. bisp stellt. 


änwedd oder anwedd? 


In seinem 1894 erschienenen Coneise Dictionary of Anglo- 
Saxon Seite 20 a verzeichnete Hall anwedd sn. ‘security, pledge’ 
auf Grund von Kembles Cod. Dipl. 449. Aus Hall hat 1897 
Sweet das Wort so gebucht übernommen, indem er adnwedd n. 
‘security, pledge’ unter die Zusammensetzungen mit an Seite 10 c 


14* 
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aufführte. Alssolche fährt Hall auch in der zweiten Auflage 
seines Wörterbuches 1916 fort, das Wort zu betrachten. Denn 
Seite 21a finden wir den Eintrag aus der ersten Ausgabe 
wiederholt, nur dafs diesmal nicht auf KO 449, sondern auf 
TC 20115, das will sagen, Thorpes Diplomatarium Anglicum 
Seite 20116 verwiesen wird. Auf dasselbe Werk verweist 
Toller im Supplemente zu B.-T. Seite 45 a mit Anführung der 
Beweisstelle, die so zitiert wird: Hire feder äborgude'!) x%% 
punda et Godan and bet@ht!) him bet land bes feös!) tö') 
anwedde (pro vadimonio eidem dedit terram), Cht. T. 201, 17. 
In Übereinstimmung mit dem hier gedruckten anwedde setzt 
denn auch Toller anwedd -es n. ‘security for a loan, recognizance’ 
an, und in der Klammer fragt er, ob an- = and- anzunehmen 
ist. Mich dünkt, anwedd entspricht einem lat. impignoratio. 
Wäre an- Vertreter von and-, so würde es im Mittelnieder- 
deutschen antıwedden und antweddinge heilsen. Nach Schiller- 
Lübben I 117 b ist aber nur anwedden ‘in Pfandschaft nehmen’ 
und anweddinge ‘Pfandschaft’ bezeugt. Ich setze die Belege 
her: Eft en man hadde acker aneweddet etc. (Ditm. L. R II 
8 104,2). Witlick schal wesen allen guden lüden wat noth 
unßen herren greuen Aleue tho Holtstein dartho bracht hefft, 
dat he dat schlott tho Haseldorpe anweddede vnd losede van 
deme edele herren bischoppe Albrecht. (1376). Arch. f. Gesch. 
v.S. H.L. v. Michels I 59). Effte en man hedde anweddinghe 
an acker unde he dar ghare an hedde, des schal me eme loven 
(Dithm. L. R. $ 151); De vridom schal diken unde nicht de 
anweddinge (ibid. $ 18). 

Ein Wort wäre noch zu sagen über Tollers Zitat für 
anwedd aus Thorpes Diplomatarium. Da das Dokument aus 
dem das Zitat entnommen ist, bei Birch III 284 No. 1064 
viel genauer abgedruckt ist, so hätte wohl nach letzterem 
zitiert werden sollen. Übrigens ist auch Thorpes Druck im 
Zitat bei Toller nicht zu seinem Rechte gekommen: für 
Tollers and hat Thorpe die gewöhnliche Abkürzung 7, wie 
sie laut Sanders Ord. Surv. Facs. III 29 die HS. bietet. Für 
Thorpes beteht hat nach dem Facsimile bei Sanders die HS. 


!) Diese Quantitätsbezeichnungen finden sich nicht im Drucke von 
Thorpe, sondern sind willkürlich von Toller eingesetzt. 
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betehte, wie auch Birch druckt. Von andern Abweichungen 
des Thorpeschen Druckes habe ich mir folgende angemerkt: 


Thorpe 201?! ba nolde : Birch da nold, 

2023 ledde : Birch leadde. 
deode : Birch beode. 

2025 der : Birch ber. 
20210 het : Birch bet. 
20213 oncude : Birch oncupe. 
20221 leanıan : Birch leanian. 
20231 Adelstan : Birch Abelstan. 
203% sprec : Birch spec. 


2035 ZEdelstanes : Birch Zödelstanes. 
20315 foresprecenan : Birch forespecenan. 


2032 astidude : Birch astihude. 
20323 höre : Birch hire hire. 
20332 to : Birch to. 

203% Dus : Birch Pus. 


Man sieht, Thorpe hat sich allerhand Abänderungen er- 
laubt, namentlich in Bezug auf die Ersetzung von 5 durch Ö. 
Solche Ungenauigkeiten weiter fortzupflanzen, sollte Toller 
sich wohl hüten, wie er z.B. unter astidian tut, wo er aus 
demselben Charter der Königin Eadgifu vom Jahre 961 zitiert: 
b swä wes od Eadgär ästiöude. Der Satz sollte lauten: 5 ba 
swa wes od Eadgar astibude. Aus demselben Charter war 
nach dem obigen ein weiterer Beleg zu dem im Dictionary 
Seite 307 verzeichneten fore-specen ‘fore-spoken, aforesaid’ im 
Supplement Seite 240 a nach foresp@c aufzuführen: Da namon 
Godan twegen suna. Leofstän 7 Leofrie . on Eadgıfe bas twa 
forespecenan land «et Oulingon 7 et Osterland. Unter leanian 
wird im Dictionary aus demselben Charter Th. 202, 21 zitiert 
Da cw&h heö dt heo ne dorsie him swä lednian swä he hıre 
tö geearnud hefde. Der Satz sollte genauer so lauten: Da 
cwed heo d heo ne dorste for Gode him swa leanian swa he 
hire to geearnud hefde. Unter wtreccan wird aus demselben 
Charter Th. 202, 14 folgender Satz zitiert: Swä ... swä him 
man @trehte bec and land ealle ha be he ähte. Genauer und 
vollständiger wäre so zu zitieren gewesen: Da gelump 
on fyrste DB se cynincg Godan oncube swa swyde swa him 
man etrehte bec 7 land ealle ba be ahte. Derselbe Satz hätte 
auch im Dietionary unter oncunnan eine Stelle finden sollen, 
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Ae. ma@re n. ‘declaratio’. 


Ganz unbeachtet ist bislang geblieben, dafs auch das 
Altenglische eine dem ahd. märi entsprechende Substantivie- 
rung des Adjektivs m@re ‘clarus’ besessen haben mufs, wie 
aus zwei allerdings späten Belegen hervorgeht, die 'Thorpes 
Diplomatarium bietet, vom Herausgeber aber augenscheinlich 
nicht erkannt worden sind. Sie finden sich in den undatierten 
Aquittances, die Thorpe aus dem Codex Exoniensis (Add. MS. 
Brit. Mus. 9067) abgedruckt hat. 

Seite 648 heilst es: Her kyd on bissere bec BD Willelm de 
la Brugere cweö saccles Wulwerd dune webba . inna tune and 
üt of tune. of elce crafigge . and barto is iwitnis Rau Teodd.t) 
sune 7 Teodb.?) his sune . 7 Atsun se hwita . Hrodolf Alcas 
s’‚3) Hemeri Cutakig . Philippe Pagenes .?) Ricard Alcas s’.?) 
Geffrei Hoel . Herbd') 7 Gollein . Ailwerd faber 7 his br). 
Rau de Salcei . Herlawine . Brihtmer . Nidic. Nun folgt die 
Stelle des Belegs: 

Se be bis mare undö habbe he Oristes curs . 7 Sce Maria. 
7 ealle Oristes halgena . @ butan ende . Amen. 

Thorpe übersetzt: “Whoever undoes this, may he have 
the curse of Christ and S! Mary, and all Christ’s saints, ever 
without end. Amen.” Für this sollte es heilsen this declara- 
tion; denn mare ist doch wohl = ae. m@re. 

Ähnlich heilst es am Ende der “aquittance”, die auf 
Seite 646 stelit: Se be biss mare undo . habbe he Godes curs . 
7 Sca Maria. and ealle Cristes gecorena . ü butan ende. Amen, 
wo Thorpe wieder in der Übersetzung mare = m&re unbe- 
rücksichtigt lälst. Die „Erklärung“ aber hat folgenden Wort- 
laut: Her kyd on bissere boc DB Oter 7 his cild cwede saccles 
Aluric bane Reda 7 his ofspring . 7 barto is iwitnis Alword 
Ps. 7 Alured 9.6) 7 Waltere se can.) 7 Theodbald 7 Semer 
Cipspones sune 7 Waltere se Flemig®).. 7 Geffrei Hoel . 7 
Randolf se cordewan?) . Alwine Modi 7 Alwi Kya . 7 Alger 


1) = Theodberhtes. 2) = Thheodberht. 3) = sune. 
*) Herbald aufzulösen? Thorpe nimmt Herbth an. 
5) = broöer. 


®) Beachte diese Abkürzung für presbyter neben der kurz vorher- 
gehenden #8. 


) = canomic, ®) Nebenform zu Fleming?  *) = cordewanere. 
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Oxawamb..7 Ailwerd.7 Iordan..7 Martin .7 Osbern Hauoc . 
7 Wülemot Quikeuot . 7 Ricard se Flemig') nam feor pengas 
to tolle. 


Die beiden angeführten Dokumente sind aufser den Be- 
legen für mare = ae. me&re auch wegen der kennzeichnenden 
Beinamen bemerkenswert, die wir da antrefien wie dane 
webbaln], se hwita, faber, bane Rela]da[n], se canonic, se Fle- 
miln]g, Oxawamb, Hafoc, Quicföt. 


Gibt es ein ae. hors-sydda m.? 


Diese Frage aufzuwerfen, werde ich durch den Eintrag 
veranlafst, der sich auf Seite 554 a des Bosworth-Toller findet. 
Es steht da: hors-sydda, an m. v(ide) hors-ber. Durch diesen 
Verweis soll augenscheinlich angedeutet werden, dals horssydda 
ein Synonym von horsb&r sei und der Beleg dafür unter diesem 
Worte sich finde Unter hors-b&@r wird aber lediglich auf 
Bd. 4, 6. S(mith) 574, 5 verwiesen. Sollte diese Stelle wirklich 
B.-T. veranlafst haben, ein ae. hors-sydda = hors-ber sich 
einzubilden? Es steht da nämlich (ich zitiere nach der Beda- 
Ausgabe von Schipper, Seite 382): 7 forbon syddon longe his 
horsber, be hine mon untrumne on ber, wes fram his dis- 
cipulum gehealden 7 monige unirume, ba de on lengtenadle 
oöde on obre hefinesse 7 on untrumnesse gewergade weron, 
ber et helo onfengon “etenim usque hodie feretrum eius 
caballarium, quo infirmus uehi solebat, seruatum a discipulis 
eius, multos febrieitantes uel alio quolibet incommodo fessos, 
sanare non desistit”. 

Schipper gibt im kritischen Apparate an, dals die HS. B 
für das horsber von O das einfache hors lese. Es sieht aus, 
als ob Bosworth - Toller dieses hors mit syddon willkürlich 
verbunden und sich daraus ihr hors-sydda zurecht gedeichselt 
hätten, worin -sydda für -sida stehen und eine Ableitung von 
sid ‘Reise’ sein mülste, so dals also das angebliche hors-sydda 
etwa ‘Beförderungsmittel zur Reise mit einem Pferde’ be- 
deuten würde. Aber natürlich kann das syddon ‘seitdem’ der 
Stelle nicht in einen solchen Zusammenhang gezwängt werden. 
Wie überhaupt der Gedanke eines solchen Zusammenhangs 


Y) Nebenform zu Fleming? 


216 OTTO B. SCHLUTTER, 


gefalst werden konnte, da syddon vor, und nicht etwa nach 
horsber bez. hors stehend im Texte überliefert ist, lälst sich 
schwer begreifen. Und eine andere Gewähr für den Eintrag 
bei B.-T. ist meines Wissens nicht vorhanden. Daher fort 
mit dem Unwort! 

Unerklärt läfst Bosworth-Toller Seite 503 a 


h&ting f. ‘Calipeatum’, 


das aus Wrt. Voc. 290, 43 belegt wird, nachdem schon 1894 
Hall in der ersten Ausgabe seines Dictionary den Eintrag 
auf Grund von WW. 281% gebracht und 1897 Sweet- ihn in 
seinem Student’s Dictionary unberücksicht gelassen hatte. In 
der zweiten Ausgabe 1916 hat Hall den Eintrag ganz fallen 
lassen. Sehr mit Unrecht. Die Deutung des Wortes ist doch 
wahrhaftig klar genug: heting ist — heting, das Verbal- 
substantiv von hetan und calipeatum vertritt augenscheinlich 
calibatum = chalibatum; vgl. CGL. IV 49139 calips ferrum 
vel fornax. 

Von chalybs ‘Stahl’ wurde nach Ausweis unserer Glosse 
ein chalybare ‘mit einem (heifsen) Stahle behandeln’ gebildet 
und heting ‘chalybatum’ ist ein Getränk, das durch solche 
Behandlung aus einer Flüssigkeit wie Wasser, Bier oder Wein 
erzielt wird. Die Herstellung eines solchen warmen Trunkes 
mittelst eines’in die Flüssigkeit (Bier) getauchten glühend 
heilsen Stahles habe ich in Deutschland und Holland selbst 
beobachtet, und auch der Engländer, erinnere ich mich gelesen 
zu haben, läfst das ihm allzu kalt erscheinende Glas Bier so 
behandeln ‘to take the chill out of it’. 

Zum Gebrauche der Abteilungssilbe -ing für Getränke ist 
Kluges Nominale Stammbildungslehre $ 100 b zu vergleichen, 
wo unter &) ahd. grüzzing ‘Weizenbier’ und ags. bysting ‘Biest- 
milch’ angeführt werden. Es hätte aus dem Altenglischen 
auch noch syring ‘baptua’ d. h. baptudo — battudo ‘Schle- 
milch’, ‘Buttermilch’ aus WW. 36113 und unser h&ting ‘chaly- 
batum’ erwähnt werden können. Ich habe das Lemma als 
chalyhatum von einem vorauszusetzenden chalybare, Ableitung 
von chalyps, angenommen, indem ich das e von calipeatum als 
auf jenem c beruhend ansah, das als o verlesen zu cuoniowidi 
für cuniwidi im ersten Merseburger Zauberspruche geführt 
hat. Es ist indes möglich, ein ckalybeare als Voraussetzung 
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des überlieferten calipeatum anzusetzen. Das mülste denn 
Ableitung eines chalybeum sc. ferrum sein. 

Bei dieser Gelegenheit will ich wieder daran erinnern, 
dafs das von Kluge $ 100b unter £) erwähnte ae. dydring 
‘Dotter’ ein Versehen für das allein überlieferte dydrin (Leon- 
hardi, Lxeceboc Seite 29'0) ist, das endlich in der neunten Auf- 
lage des Etymologischen Wörterbuches unter Dotter zu meiner 
Befriedigung berichtigt worden ist. 

Das oben behandelte ae. h&ting selbst gibt Kluge a. a. 0. 
unter «) als ae. Ausdruck für ein Backwerk. Dals für diese 
Auffassıtng des ae. Wortes die nötige Grundlage fehlt, ergibt 
sich aus unserer Darlegung der Bedeutung des Lemmas. Auch 
das von Kluge unter «) zuerst angeführte bylling, das er als 
ae. Backwerksnamen ansieht und auf beall zurückführt, muls 
ich beanstanden, solange er für dieses angebliche Wort sich 
auf keine bessere Gewähr berufen kann, als was Bosworth- 
Toller Seite 138 a bucht: *bylline ‘a cake’ . Collyris, collyrida. 
Cot. 208”. Diese Buchung aus Lye hätte Toller im Supple- 
mente als zu streichend bezeichnen müssen. Denn die Glossen 
der HS. Cotton Cleopatra A III, die allein mit Cot. 208 ge- 
meint sein können, geben keinerlei Bürgschaft für einen solchen 
Eintrag. Wir finden folio 17 recto 25 colliridam . healstan, 
aber kein collyrida oder collyris bylline. Wie healstan aufzu- 
fassen ist, habe ich bereits ausführlich dargelegt. 


Ist die Annahme eines ae. rador —= rähdeor 
als Bezeichnung für ein weibliches Rehtier wahr- 
scheinlich? 

Diese Frage zu stellen, werde ich durch das angebliche 
rddor ‘iuuenca’ veranlalst, das Sievers in der zweiten wie 
dritten Auflage seiner ae. Grammatik, $ 222, Anmerkung 1 
aufführt und aus ursprünglichem rahdeor erklärt. Der Leser 
wird es in den Wörterbüchern vergeblich suchen und auch bei 
Jordan in seiner Sonderabhandlung über die ae. Säugetier- 
namen keine Spur eines iuuenca rador unter den Belegen für 
rahdear Seite 188 finden. Stutzig muls uns schon das lat. 
Lemma zuuenca machen, das in dem Sieversschen Worte die 
sonst unerhörte Bedeutung “ weibliches Rehtier” haben mülste, 
während wir es aus dem lat. Sprachgebrauche nur als Be- 
zeichnung für eine ‘junge Kuh, Färse’ kennen. Die geläufige 
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lat. Benennung des weiblichen Rehtieres ist, nach den bei 
Jordan Seite 189 aufgeführten Belegen, caprea, capreola, da- 
mula oder dorcas und ihnen entspricht als geläufige ae. Be- 
zeichnung dafür r&ge, während radhdeor das Männchen, den 
Rehbock bezeichnet, wie aus dem Lemma capreolus, W W. 3203° 
hervorgeht. An und für sich freilich ist das ae. rdhdeor un- 
bestimmt genug, um die Annahme nicht auszuschlielsen, dafs 
es gelegentlich wohl auch zur Bezeichnung eines weiblichen 
Rehtieres gebraucht worden sein könnte, und wäre juuenca 
rador wirklich belegt, so müfsten wir uns eben damit in der 
Weise abfinden, wie Sievers getan hat. Die einzige’ Gewähr 
für den angeblichen Beleg beruht aber auf einem Mifsver- 
ständnisse Lyes, das Manning weiter fortgepflauzt und Bos- 
worth übernommen hat, aus dem Sievers sein rador “iuuenca’ 
schöpfte. Wir finden nämlich in Bosworths Dietionary of the 
Anglo-Saxon Language, London 1838, folgenden Eintrag: 
Rador, radre A .steer, bullock, heifer; bovecta, juvenca, Cot. 
24,180. Dies geht auf den Eintrag bei Lye-Manning, London 
1772 zurück, bei dem wir im zweiten Bande lesen: Rador, 
radre . Bovecta, bovestra, juvenca, Cot. 24,180. Die Abkür- 
zung Cot. steht nach der Notarum Explicatio für Glossarii 
Hlfriei exemplar Cottonianum Bibl. Cott. Jul. A 2 British 
Museum. Dafs damit aber dasselbe Glossar gemeint ist, das 
wir als Cott. Cleopatra A III kennen, geht aus Einträgen 
hervor wie Redenne . Bacidones; Cot. 23. Vide Redisn, welche 
Glosse auf folio 13 verso 22 von Cott. Cleopatra A III steht 
und bei Wriglt-Wülcker 35818 gedruckt ist. Ferner entspricht 
Redendlie . Deeretalis; Cot. 64, 197 dem was WW. 3876 (= 
WW. 49434) gedruckt ist Decretalibus . Demredendlica') und 
auf folio 39 recto 2?! der genannten HS. steht. Danach werden 
wir nicht fehl gehen, wenn wir Lye-Mannings Rador, radre . 
Boveota, bovestra, juvenca, Oott. 24, 180 mit dem identifizieren, 
was WW. 35826 gedruckt steht und auf fol. 14 recto 210 der 
genannten HS. sich findet: Bouestra.radre, was Abklatsch 
der entsprechenden Corpusglosse WW. 924 = ed. Hessels B 165 
ist. Aus der Vergleichung der handschriftlichen Überlieferung 
mit dem Abdrucke bei Lye-Manning ergibt sich klärlich, dafs 


') So die HS.; die Glosse ist eine der durch einen vors Lemma ge- 
setzten Punkt markierten. 
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Lyes Bedeutungsangabe von radre, nämlich bovecta, juvenca 
neben bouestra lediglich Versuche sind, dem Verständnisse des 
handschriftlichen bouestra . radre beizukommen, wie denn auch 
sein rador nur Rückschluls aus radre ist, und jeglicher an- 
deren Gewähr entbehrt. Lye vermutete augenscheinlich, dafs 
bouestra Schreiberversehen für bowectra sei und dieses selbst 
aus bouecita sich erkläre, das er als weibliche Form von 
bouectus ‘juvencus’ falste und aus Vokabularien wie dem unter 
No. XV bei Wright-Wülcker abgedruckten kennen mochte, 
wo wir lesen (WW. 5681) Bovectus . an“ (d.h. anglice) «a 
stere. Mit andern Worten: Sein juvenca ist weiter nichts als 
willkürlicher Ersatz für das aus dem überlieferten Lemma 
bowestra erschlossene bowecta, wie rador ist für überliefertes 
radre. Aus einem so schlecht beglaubigten rador nun auf ein 
aus rahdeor entwickeltes rddor ‘weibliches Rehtier’ schlielsen 
zu wollen, wie Sievers augenscheinlich 1.1. tut, ist dünkt mich, 
ein recht mifsliches Unterfangen. Hall hat daher nicht wohl 
daran getan, den Eintrag in der ersten Auflage seines Con- 
eise Dietionary, Seite 245 c, rador |S(ievers) 222, 1] = rähdeor 
in der zweiten Auflage, Seite 237 b, nur zu rador —= rahdeor 
zu verkürzen, statt gänzlich auszumerzen. 

Die einzige Gewähr dafür ist, wie wir gesehen haben, 
die bislang unerklärte Corpusglosse bouestra . radre, die Hall 
in der ersten Auflage, l. l., neben dem auf ihr beruhenden 
angeblichen rddor verzeichnet hatte, in der zweiten Auflage 
aber hat verschwinden lassen, trotzdem Bosworth - Toller, 
Seite 781 a, sie buchte: “radre glosses bovistra, Wrt. Voc. II, 
11,26: 102,10”. Goetz in dem von Heraeus verfalsten Index 
Anglo-Saxonico-Latinus (Corpus Gloss. Lat. vol. VII, fasc. III, 
Seite 705 a) verweist unter dem Worte auf bustuarıum im 
Thesaurus Glossarum Emendatarun, Seite 157 b, da er bustuaria 
als dem überlieferten bouestra zu Grunde liegend ansieht, vor- 
nehmlich wegen der im Vaticanus 3321 (7. Jahrh.) überlieferten 
Glosse Bouest rura. busta rubentia (CGL. IV 26, 25), womit er 
die Corpusglosse bouestra . radre in Zusammenhang bringt und 
den ags. Charakter von radre bezweifelt. Dals Zusammenhang 
zwischen der Vatikan- und Corpusglosse besteht, leuchtet mir ein, 
aber in Goetzens Dustuaria busta ardentia kann ich nicht die 
Lösung des Rätsels erblicken, das die beiden Glossen enthalten. 
Ich werde mich damit noch zu beschäftigen haben. 
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Ein zweiter Beleg für he&lan ‘castrare”. 

Helan ‘castrare’ habe ich vor Jahren aus den Prognostics, 
Leechdoms III 1862? nachgewiesen, Förster hat es, wie billig, 
anerkannt und Hall in der zweiten Auflage seines Concise 
Dictionary of Anglo-Saxon, Seite 143 a, ihm den gebührenden 
Platz eingeräumt. Da das entsprechende deutsche hezlen 
noch in den Mundarten lebendig ist und Familiennamen wie 
Heil(e)Jmann — Gelzer die Erinnerung daran bewahren, so 
hätte Kluge wohl gut daran getan, neben heilen! ‘gesund 
machen’ ein heilen? ‘verschneiden’ in der neunten Auflage 
seines etymologischen Wörterbuches zu verzeichnen und auch 
Falk-Torp in ihrem Wortschatz der germanischen Sprach- 
einheit, Göttingen 1909, hätten auf Seite 65 diesem germani- 
schen Ausdrucke für Verschneiden eine Bemerkung widmen 
können. Dals auch Alfrie ein helan ‘castrare’ kannte, ist 
aus folgender Stelle seiner Hirtenbriefe ersichtlich, die Bern- 
hard Fehr in seiner für die Bibliothek der Angelsächsischen 
Prosa, IX. Band, bestimmten Ausgabe Seite 106, merkwürdig 
milsverstandeu hat, indem er das Zeile 10 stehende gastlice 
gehelede durch ‘geistlich gerettet’ wiedergab. Ich setze die 
ganze Stelle von Brief II, 91 her, wie sie Fehr Seite 106 
druckt und übersetzt: Ac Orist cwa@d swa-hbeah, swa-swa her 
cwyd on leden, D synt sume men, ge wel manega syndon, be 
for heofenarice hisylfe geclensiad fram fulre galnysse 7 beod 
gastlice gehwlede ‘Aber Christus hat gesagt, wie es hier auf 
latein steht, dals es einige, ja sogar viele Menschen gibt, die 
sich um des Himmelreiches willen keusch halten von unreiner 
Sinnlichkeit und die geistlich gerettet sind. Dals an 
dieser Stelle vom „geistlich gerettet sein“ gar nicht die Rede 
sein kann, geht klar aus dem vorhergehenden hervor, wo es 
heilst (Brief II 89, Seite 104/6): “Be bisum ylcan (nämlich 
clenum) cw@ö Crist on his godspelle: Sunt eunuchi qui se 
castrauerunt propter regnum celorum.” Alfrie zitiert hier 
einen für seine Meinung in Frage kommenden Satz aus 
Matthäus XIX, 12: “sunt enim eunuchi, qui de matris utero 
sic nati sunt; et sunt eunuchi, qui facti sunt ab hominibus; 
et sunt eunuchi, qui seipsos castraverunt propter regnum 
exlorum. Qui potest capere capiat.” Hier werden drei Klassen 
Verschnittener unterschieden: 1. die von Mutterleibe an so 
geboren sind, 2. die von Menschen zu Verschnittenen gemacht 
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worden sind, 3. die sich selbst verschnitten haben um des 
Himmelreiches willen. 

Dals dieses „Sichselbst verschneiden“ der dritten Klasse 
nicht leiblich, sondern geistlich zu verstehen sei nach den 
Lehren der Kirche, darüber läfst Alfrie gar keinen Zweifel, 
wenn er im folgenden (Brief II 90, Seite 106) sagt: 5 is: Ne 
mot nan man aceorfan his ge-sceapu him fram; se man be hit 
deö, he bidö amansumod. Er leugnet mit aller Entschiedenheit, 
dals aus der angezogenen Evangelienstelle die Erlaubnis für 
irgend einen Mann abgeleitet werden dürfe, sich seine Zeugungs- 
glieder abzuschneiden (und parenthetisch fügt er ein, wer das 
tue, den stolse die Kirche aus ihrer Gemeinschaft). Im Gegen- 
teil, fährt er dann (Brief II, 91) fort, Christi Worte sind ledig- 
lich so zu verstehen, dals er sagen will, (neben den zwei Klassen 
der leiblich verschnittenen) gibt es die grofse Klasse der 
geistlich verschnittenen (gastlice gehd@lede), die schmutzige 
Geilheit von sich abtun und in diesem Sinne Eunuchen ge- 
nannt werden können. „Sie behalten“, führt er (Brief II 92) 
des weiteren aus, „ihre Zeugungsglieder und leben (trotzdem) 
in Keuschheit. Sie sind (daher) Gott gegenüber nicht sowohl 
verschnittene (d. h. abgeschnittene) sondern von ihm erkorene 
(Brief II 92), jene keuschen Männer und Frauen (Brief II 93), 
die sich Gott mit Seele und Leib ergeben (Brief II 94) und 
denen nach Jesaias die bessern Wohnungen in Gottes Mauern 
versprochen sind (Brief II 95). 


Ae. padde = ne. pad ‘Kröte, Frosch”. 


Obwohl Hall schon 1894 in der ersten Auflage seines 
Coneise Dietionary of Anglo-Saxon ae. padde ‘toad, frog’ auf 
Grund der Chronicles für das Jahr 1137 gebucht hatte, hat 
es Sweet 1897 doch unterlassen, das Wort zu verzeichnen, und 
Bosworth-Toller in Part III 1893 ist auch vornehm daran 
vorbeigegangen. Um so schätzenswerter ist, dals das NED. 
unter pad sb.! das ae. Wort nach dem Vorgange von Hall! 
anerkennt und als ersten Beleg die 1154 datierte Stelle aus 
OE. Chron. an. 1137 zitiert: hi dyden heo in quarterne bar 
nadres 7 snakes 7 padas weron 7 drapen heo swa. Das NED. 
setzt pade oder? pad als Form des (spät) ae. Wortes an. 
Hall in der 1916 erschienenen zweiten Auflage seines Buches, 
Seite 233 b entscheidet sich mit Recht für padde, pade, wofür 
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er auf Birch Cartularium II 37716 und die bereits angeführte 
Stelle aus den Annalen verweist. Er hält das Wort für Ent- 
lehnung aus an. padda, während das NED. das ae. Wort für 
einheimisch ansieht und “akın to ON. padda (Sw. padda, 
Da. padde) = OFries. and MDu. padde, Du. pad, padde, MLG. 
padde, pedde, LG. pad, mod. Fris. dial. padde, podde, podd, pod 
‘toad’”. Die Ansicht des NED. ist entschieden der von Hall? 
vorzuziehen. Las NED. aber hat Unrecht, wenn es die ae. 
Bezeichnung als spätaltenglisch hinstellt. Ich kann augen- 
blicklich nicht feststellen, welchem Jahre der von Hall? aus 
dem zweiten Bande von Birchs Cartularium angeführte Beleg 
angehört. Dem ersten Jahre des zehnten Jahrhunderts weist 
Birch die Urkunde No. 596 zu, der folgender auf S. 2466 des 
zweiten Bandes stehender Beleg entstammt: 7 lang streames 
on paddan ige . of paddan ige 7 lang streames on done 
blacan pol. 

Auf Grund dieser Stelle ist nicht nur ae. padde, sondern 
auch paddan-ieg ‘Froschinsel, Krötenaue’ in den Wörterbüchern 
zu verzeichnen. Gewähr für poddan-hö und poddan-hamm 
bietet Urkunde No. 125 (BC I 18419 a0 709). Ein starkes Fe- 
minin pad, pod scheint vorzuliegen in podemör derselben 
Urkunde und in paddebyrig der Urkunde No. 687 (um 931), 
auf die schon Middendorf 1902 aufmerksam gemacht hat. 
Die beregte Stelle in No. 125 lautet: Inde in circuitu prati 
de poddenho . dehine in podemore ...... (118419) ä lauerke- 
boerge (so! für -beorge) in poddenhomme . & poddenhomme in 
poldorne (I 18423724) . der Wortlaut der Stelle aus No. 687 
ist: of bam dunan hole in to dunferöes hnesse in to padde 
byrig . of padde byrig in to Tedduces stane. 


Gibt es ein ae. onwere ‘unreif’? 


Der Gewährsmann für ein angebliches ae. onwe@re ‘unripe’ 
ist Cockayne, der im zweiten Bande (1865) seiner Leechdoms 
die Seite 3218720 stehende Stelle: Wib flie genim onwere slah 
b seaw 7 wring burh clad on B eage sona ged on brim dagum 
öf gif sio slah bih grene auf Seite 33 (14) so übersetzt: ‘Against 
white spot, take an unripe sloe, and wring the juice of it 
through a cloth on the eye, soon, in three dayes the spot 
will disappear if the sloe be green”. In Übereinstimmung mit 
dieser Übersetzung verzeichnet er dann im Glossar Seite 402 a 
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onwer? “unripe’ unter Verweis auf Lb. I, ır, 14, unsere oben 
angezogene Stelle. Dieser Ansatz, verändert zu onwere? adj. 
‘unripe’ erscheint 1894 gebucht in der ersten Auflage von 
Halls Coneise Dietionary of Anglo-Saxon, Seite 239 e, ohne 
Verweis auf den angeblichen Beleg. Von Hall ist das Wort 
dann 1898 in Part III von Bosworth- Tollers Anglo-Saxon 
Dietionary übergegangen, wo die angezogene Stelle aus dem 
L&ceböc (ed. Leonhardi Seite 1110) mit der von mir oft ge- 
rügten Willkür so verzeichnet wird: Genim onw@re släh det 
sedw, and wring burh cläb, söna g&b of (the white spot will 
go off) gif sio släh bih grene. 

Dieser Beifall hat Hall augenscheinlich ermutigt, dem 
angeblichen Worte auch in der zweiten Auflage seines Dic- 
tionary, 1916, Seite 230 b, einen Platz zu gönnen. Er hätte 
aber besser getan, den Eintrag zu streichen; denn das Wort 
ist so fraglich wie nur möglich. Man könnte sich vielleicht 
ein ae. ongere — ondgeare als Ausdruck für ‘unreif’ ent- 
sprechend gr. @gxog ‘reif’ denken. Aber weder das Cockaynsche 
onweer noch das Hall-B.-T.sche onwere ist einer solchen Deu- 
tung fähig. Cockayne ist auch nur auf den Gedanken ge- 
kommen, dals ein Adjektiv für ‘unreif’ vorliegen mülste, weil 
das Verschwinden des weilsen Flecken im Auge innerhalb 
dreier Tage im folgenden ausdrücklich davon abhängig ge- 
macht wird, dals die Schlehe, deren Saft zur Vertreibung 
desselben angewandt werden soll, grün sei. Daraus aber 
muls noch lange nicht geschlossen werden, dals das, was 
nach genim und vor slah stehl, notwendiger Weise ein be- 
stimmtes Beiwort, entsprechend dem späteren grene sein müsse, 
Zu untersuchen wäre vor allem, ob Cockayne das in der Hs. 
stehende richtig als onwere gelesen hat. Seine Lesung wird 
zwar durch Leonhardi bestätigt, aber trotzdem liegt die Mög- 
lichkeit vor, dafs die Hs. onbere hat. Sollte indes erneute 
Vergleichung die Tatsächlichkeit der Lesung onwere ergeben, 
so stehe ich nicht an, dies für Schreibfehler statt onbere zu 
erklären; onbere ist natürlich on bere und beruht auf der 
Schreibergepflogenheit, die namentlich in den Urkurden stark 
hervortritt und auch sonst in den Hss. beobachtet werden 
kann, wiewohl nur die wenigsten Herausgeber dieser Erschei- 
nung Beachtung geschenkt haben, das von einer Präposition 
regierte Wort eng mit ihr zu verknüpfen. Ich habe Gelegen- 
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heit gehabt, in den Modern Language Notes darauf aufmerksam 
zu machen. So z. B. in der Februar-Nummer 1919, Seite 120, 
beim Nachweise von ae. ofes — ne. office (W. Somerset), Dri- 
mierce und burhröd aus der 811 datierten Urkunde von Coen- 
wulf. Ich setze die dort zitierten Stellen her: wrest oneast 
healfe betwynan leage 7 elman stede swa ofes scet . ob stening 
mearce. Ferner: east onstrete onpdealde!) brymyrce lehwara 
7 denwara . 7 elmes stedes . swadic sceadedö on burhrode, 
Schliefslich: swa 7langdices west onburhrode . oferburhrode 
west on boddesham. 

Demnach ist also unsere La&ceboc-Stelle zu lesen: Wi 
flie genim on here slah b seaw ‘Wider weilsen Fleck im Auge 
nimm von der Schlehe den Saft’. Es wird zuerst ganz allge- 
mein Schlehensaft als Heilmittel gegen weilsen Fleck im Auge 
empfohlen. Dann wird des näheren ausgeführt, wie der Saft 
auf das Auge zu bringen ist; nicht unmittelbar, sondern durch 
ein Tuch geprelst; und — heilst es dann weiter, seine Wirk- 
samkeit wird sich innerhalb dreien Tagen zeigen, wenn er 
von grünen, d. h. unreifen Schlehen, kommt. Ich habe on 
bere slah mit “von der Schlehe” übersetzt und verweise für 
diese Übersetzung auf Greg. Dial. ed. Hecht 11412-13, wo die 
HS. C hat genü on bes Gotan handa BD hylfe gegenüber genam 
D hylfe of bes Gotan handa der HS. H. Ebenso steht ibid. 
216% he gnä on da wibedheorde bes dustes del und 23824 his 
lichaman hf hi on greafodon, on im Sinne von lat. de, in 
welchem Sinne es sich auch anderwärts, so z.B. bei Alfrie 
nachweisen läfst. Dieses on steht natürlich für älteres ond, 
das nach den Wörterbüchern zu urteilen nur als Präfix diese 
Bedeutung zeigt in Wörtern wie andfeax ‘“haarlos’ (Wulfstan 
ed. Napier 461), andbila \ ‘azyma’ (WW. 354° — 4846), 

andbeorma | 
welche letzteren Lye zuerst verzeichnet und Bosworth-Toller, 
Seite 39 b, von ihm übernommen hat. Toller freilich, im Sup- 
plemente Seite 38 b, will andbeorma nicht mehr gelten lassen 
und andbita erklärt er nicht mehr auf Grund von got. unbeistei 
‘@Gvuov’, sondern?) beruft sich auf ahd. intpizzun ‘refecerunt’ 


!) Vom Drucker zu nodealde in letzter Stunde verdruckt und trotz 
aller Aufforderung noch immer nicht berichtigt. 

®) Im Anschlusse an die von Hall! Seite 17a vorgebrachte Erklärung 
“ feast”, die erin der 2. Aufl. 8. 18a durch ‘(of unleavened bread)’ erweitert. 
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und imp:iz ‘refectio, prandium’. Da ich gegen diese Auffassung 
zweimal Einspruch erhoben habe und Hall in der zweiten 
Auflage seines Dictionary trotzdem Toller gefolgt ist, indem 
er das in der ersten Auflage S. 17a verzeichnete andbeorma 
fallen liefs, mache ich nochmals nachdrücklich darauf auf- 
merksam, dals die HS. Cleopatra A III fol. 91 recto letzte 
Zeile, klar und deutlich and beta beorma hat, was von Lye 
ganz richtig als andbita, andbeorma gefalst worden ist. Die 
Lesung andbida, die Wright und Wülcker bieten und Toller 
wiederholt, beruht eben auf Nichtbeachtung der deutlichen 
Trennung von and und des deutlichen 7-Striches von bita. 
Wer mit aller Gewalt sich darauf versteift, bida zu lesen, 
mülste zum mindesten berichten, dafs ursprüngliches bida zu 
bita korrigiert sei, oder umgekehrt ursprüngliches bita zu bida. 
Ich halte daran fest, dals vom Schreiber bita beabsichtigt war 
und # nur deswegen als d verlesen werden konnte, weil er den 
Endschnörkel stark hinaufgezogen und gebogen hat. Dals 
aber andbita als wörtliche Übersetzung von azima aufzufassen 
ist, glaube ich durch den Nachweis eines ae. *bes, besn ‘fer- 
mentum’ dargetan zu haben. Dafs es auch mit dem von Lye 
angenommenen andbeorma seine Richtigkeit hat, habe ich 
schon durch Ahd. Gl. II 57623 defecauerat and bermida erhärtet 
und gedenke noch des weiteren darüber zu sprechen. Auch 
über on = ond ‘de’ werde ich noch ausführlicher reden. 
Einstweilen möchte ich nur auf ond im Rätsel 243 aufmerk- 
sam machen: 
bonne ic onbuge, ond me of bosme fareö wtren onga. 

So habe ich schon vor elf Jahren zu interpungieren vorge- 
schlagen und in ond Versehen für ord vermutet. Ich habe 
die Vermutung dann auf Trautmanns Veranlassung zurückge- 
zogen. Ich halte jetzt ond für die ältere Form des oben be- 
rührten on ‘de’ und erkläre den ganzen Satz: ‘Wenn ich mich 
bücke, entfährt mir vom Busen verderbliche Spitze”. Über 
weitere Spuren dieses on, ond ‘de’ später mehr, wo ich auch 
unzweifelhafte Belege für onniman ‘ent- wegnehmen’ vor- 
führen zu können hoffe. 


Onniman ‘an- aufnehmen’ 


bucht nur Hall? unter Berufung auf den Pariser Psalter. Er 
meint Ps. 8815 Us dnnimed ece Drihten ‘quoniam Domini est 
Anglia. N. F. XXXIV. 15 
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assumtio nostra”. Dazu füge La&ceboc ed. Leonhardi 261? lacnu 

ba sceurpan bus!) genim beanmela obbe atena, oöde beres, obbe 

swilces meluwes, swa be bince B hit onniman wile. Auf der- 

selben Seite 261! findet sich das von Hall? nicht gebuchte 
ofasniban. 

... bonne scealt bu sona eal 5 deade 7 bet ungefelde ofa- 
sniban ob D cwice lie dB ber nanuht bes deadan lices to lafe 
ne sie, bes be er ne isen ne fyr gefelde. Zu nanuht hätte 
Leonhardi die Anmerkung fügen sollen, dals Cockayne na miht 
druckt, obwohl er nought übersetzt. Im folgenden Satze hat 
sich Leonhardi der von Sievers gerügten ungehörigen Inter- 
punktion schuldig gemacht und ein offenbares auch von Cockayne 
stehen gelassenes Versehen des Schreibers nicht verbessert. 
Er druckt Zfterbon lacnige mon ba dolh, swa bu bone del 
be bonne git hwilce hwega gefelnesse hebbe, 7 eallunga deade?) 
ne synd bu scealt mid gelomlicre scearpunge hwilum mid 
miclum, 3) hwilune mid feawum, wene 7 teoh 5 blod fram boere 
adeadan stowe. Das nach dolh gesetzte Komma gehört natür- 
lich nach swa du, und wenn die Hs, wie auch C.s Druck an- 
zudeuten scheint, wirklich so hat, so wäre in der Anmerkung 
dazu zu sagen gewesen, dals die Hs. so für swapu hat, das 
mit dem vorhergehenden dolh einen Begriff bildet. Zu synd 
fehlt die von C. gemachte Bemerkung, dals es für sy stehe, 
wozu ich hinzufügen will, dafs der Fehler sich wohl aus ur- 
sprünglichem syand = sy and erklärt, so dals also sy and 
bu scealt zu lesen wäre. Zu scealt hat L. die Anmerkung, 
dals der begleitende Infinitiv fehlt, der aber vielleicht aus 
dem vorhergehenden synd, wenn aus sy, hand,‘) zu er- 
mittlen ist. Nach scearpunge ist eine gröfsere Interpunktion, 
etwa Doppelpunkt zu setzen. Dann beginnt mit hwilum die 
nähere Ausführung im Imperativ, für den Cockayne unnötiger 
Weise den Infinitiv su setzen vorschlägt. 

In demselben Abschnitte XXXV, der von asweartodum 
7 adeadodum lice handelt, ist auch ein sonst unerhörtes an- 
gebliches 


!) Der Doppelpunkt von mir gesetzt für L.s Komma. 

?) Für dead verschrieben unter Einflu[s des folgenden ne. 

®) Da der Gegensatz feaw ist, scheint micel hier die ne. Bedeutung 
von much zu haben. +) = 5y, handlian. 
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belma ‘inflammation’ 
bezeugt, das Hall! Seite 306 b verzeichnet und Sweet S. 181 a 
mit einem Fragezeichen versehen ihm nachdruckt. Mit dem- 
selben Fragezeichen bringt es auch B.-T. S. 1046 b, fügt aber 
wohlweislich hinzu, dals vielleicht welma oder welm an der 
betreffenden Stelle Leechd. II 82, 10 (= Leonh. 253%) zu lesen 
sei, da welm der dreimal in dem Abschnitte für eben diese 
Entzündung gebrauchte Ausdruck sei. Diese Stellung habe 
auch ich eingenommen; und so hat denn Hall in der zweiten 
Auflage den Eintrag verschwinden lassen, und das mit Recht. 
Denn es kann kein Zweifel sein, dals in dem überlieferten 
belma die umgekehrte Verwechslung des Anfangsbuchstaben 
stattgefunden hat, die wir oben in onwere für onbere beob- 
achtet haben. Wir müssen also im Lxceboc ed. Leonhardi 253% 
lesen bonne se welma 7 sie heeto sie aweg gewiten, und obwohl 
sonst nur welm bezeugt ist, können wir getrost auf Grund der 
angeführten Stelle 
welma — wielma ‘Entzündung’ 

ansetzen und uns dabei auf wyri-truma neben wyrt-trum be- 
rufen. Auch im Geschlecht scheint welm parallel mit irum 
zu gehen; neben -irum, truma m. in wyrt-trum-truma gibt es 
auch ein weibliches wyriirume, und so finden wir auch 
ein weibliches welm zu Eingang des genannten Abschnitts 
XXXV: (Leonhardi 2523729) sio adl cymd oftost of omum,!) 
eefter adle welme on weg gewitenre weorbed hwilum lie asweartod. 

Neben dem unechten Delma = welma habe ich ein echtes 

belma ‘Schlinge’ 
aus den Aldhelmglossen nachgewiesen und mit dem nordischen 
‚bialme, bialfe ‘Schlinge’ verglichen, das Noreen $ 196 Anm. 2 
mit kelt. failm, telm zusammenbringt. Dieses belma bucht 
B.-T. mit Fug und Recht auf Seite 1046 b, während Hall es 
in der ersten wie zweiten Auflage seines Dictionary unbeachtet 
gelassen hat. Dafs aber die Bedeutung des Wortes nicht sowohl 
‘trap’ ist, wie B.-T. 1.1. angegeben wird und dafs es nichts 
mit Del ‘Diele, Brett’ zu tun hat, beweilst aulser dem ange- 
führten nordischen Worte die Ableitung 
gebylman ‘obligare’, 

die uns der Lambeth Psalter 19% bezeugt. Der Herausgeber 
Lindelöf setzt da fälschlich auf Grund von Hi geöylmede synt 


!) Das Komma von mir eingesetzt. 
15* 
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‘ipsi obligati sunt’ dem Vorgange von Hall und -B.-T. folgend 
ein geöylmedan an, das Hall! Seite 152 a durch ‘bring down’, 
B.-T. Seite 458 b durch ‘to make patient, bring down’ wieder- 
gibt, als ob eine Verbalbildung von gebylmöd vorläge. Nun 
bezeugt uns Wulfstan ed. Napier 72" allerdings ein ae. ge- 
byldmöd ‘geduldig’ und es ist denkbar, dals ein davon ge- 
bildetes gedyl(d)medan im ae. Gebrauche.gewesen sein könnte. 
Aber es ist ganz undenkbar, dals ein ae. Glossator dieses Wort 
zur Wiedergabe von lat. obligare zu verwenden sich berechtigt 
glauben durfte. Der Lambeth Psalter-Erklärer brauchte an 
der angegebenen Stelle 19° ein Wort für verstricken und das 
ist eben unser oben angeführtes gebylman, Ableitung von 
belma ‘Schlinge, Strick’. 


Ae. mylengear = ne. mill-yair. 

Als wohlbezeugtes Wort führt Sweet in seinem 1897 er- 
schienenen The Student’s Dictionary of Anglo-Saxon unter den 
Zusammensetzungen mit mylen ‘Mühle’, mylengeard ‘mill en- 
closure’ auf. Seine Autorität dafür ist das 1894 veröffent- 
lichte Coneise Anglo-Saxon Dictionary von John Clark Hall, 
das Seite 221 a den folgenden Eintrag hat: mylengeard sn. 
mill-enclosure. Als Quelle seines Eintrags gibt Hall ‘BC 630’ 
an, das will sagen No. 630 des 1883 erschienenen Cartularium 
Saxonicum ed. Walter de Gray Birch. Hätte Sweet als kri- 
tischer Lexikograph seine Pflicht getan und die angegebene 
Urkunde bei Birch eingesehen, so hätte er nimmer mylengeard 
seinem Student’s Dictionary einverleiben können. Denn in 
dem Altenglischen der “boundaries of the land belonging to 
Ealhswiö, Queen of King Alfred of Winchester” ist mylen- 
geard gar nicht bezeugt, sondern nur das oben angesetzte 
mylengear, dessen Identität mit dem in No. 792 vorkommenden 
myler ganz augenscheinlich weder Sweet noch Hall noch 
Earle zum Bewulstsein gekommen ist, wie man aus Halls 
Eintrag 1l., Seite 221 a, “mylier sm. (meaning uncertain). 
SR 12b 59; EC 179” sicher schliefsen kann. SR bedeutet 
Sweets 1888 veröffentlichten Anglo-Saxon Reader, EC die im 
gleichen Jahre erschienenen Landcharters etc. von Jolın Earle. 
Obwohl nun Sweet selbst die bei Birch als No. 792 bezeichnete 
Urkunde in seinem ae. Lesebuche abgedruckt hat und damit. 
Gewähr für den angeführten Eintrag bei Hall bot, hat er sich 
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doch nicht entschlielsen können, demselben einen Platz in 
seinem Dictionary zu gönnen, wohl weil er das Wort nicht 
zu deuten vermochte. Eine Deutung hat 1902 Middendorf in 
seinem ae. Flurnamenbuche Seite 96 unter mylen versucht, 
wo er folgendes sagt: „Zu mylen, myle scheint zu gehören 
das an. Asy. mylier st. m.? donon sudrihte on done ealdan 
mylier der da welegad (so, verdruckt für welegas) standad. 
792 (a° 944) Da Weiden an dem Platze stehen, so ist mylier 
vielleicht ein Gewässer, Mühlteich, Mühlbach? Dazu würde 
der weitere Text der Urkunde stimmen: det west andlang 
burnan.” Mit mylenwer versucht Hall?, Seite 209 a das Wort 
in Zusammenhang zu bringen, indem er bucht “mylier (EC 1791) 
—= myle(n)wer?” Aber dals -ier nichts mit wer zu tun haben 
kann, liegt auf der Hand; die Schreibung weist vielmehr deut- 
lich auf das ne. mundartliche (schottische) yair, über das 
Wright in seinem English Dialect Dictionary folgendes hat: 
“Yair sb. Obs. Sc. Nhb. Dur. Also written yaire Sc. (Jam.); 
yare Sc. (Jam.) NCy.! Nhb.! Dur; and in form yaar Mry.” 
Was man unter yaör zu verstehen hat, ist aus den darauf 
angeführten schriftlichen Belegen ersichtlich: “Sc. (Jam.) Rs. 
There are a good number of salmon caught on the sea-coast, 
sometimes by nets and cobles, .. but chiefly by means of yaires, 
or small enclosures, build in a curve or semiceircular form near 
the shore. At high water the salmon comes within these yaires, 
and at low water is easily taken, having no way to escape. 
Statist. Ace. 1282 (ib... Eine nähere Beschreibung erhalten 
wir in dem folgenden Zitate aus Shaw Hist. Mry. (1882) II. 126: 
An enclosure, formed of stakes wattled with twigs or brush- 


wood ... The vestiges of three different yaars may be still 
traced on the sands. From 8 to 12 barrel of salmon used 
formerly to be the produce ... On some occasions, herrings, 


but rarely, have been found inclose«. Als eine Art Gerüst, das 
in das Wasser hervorragt, werden die yares im Statist. Acc. 
XVII 597 (Jam.) erklärt: Upon the point of these inches they 
erect what are called yares; a sort of scaffold projecting into 
the water, upon which they build little huts to protect them 
from the weather; from these scaffolds they let down at certain 
times of the tide, their nets, and are often very succesful in 
taking the smaller fish. Statt der Staken werden Steine zur 
Errichtung der yairs verwandt nach folgendem Berichte aus 
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Statist. Ace. XVII. 217: A yare is bwilt of stones ... about 
four feet in height, and of considerable length, and stretches 
out into the river in the form of a crescent, or of three sides 
of a square; but to give it a probability of succeeding, it must 
proceed from a point of land, so as to inclose a bay. Nach 
Raine, Charters ete. Finchale (1837) 32 this word in general 
denotes a fish lock, sometimes a mill-dam. 

Nach dem zuletzt angeführten würde also Hall? mit 
seinem Erklärungsversuche nicht so unrecht haben, wenn 
auch mylier nicht mylewer direkt gleichgesetzt werden darf. 
Das apokryphe mylengeard der ersten Auflage hat Hall mit 
Recht in der zweiten verschwinden lassen. Warum eı aber 
dafür das klar und zwar fünfmal bezeugte mylengear, wovon 
myler spätere Entwicklung ist, nicht dafür eingesetzt hat, ist 
mir ein Rätsel, um so melır, als Middendorf, auf den er sich 
sonst des öfteren beruft, richtig mylengear angesetzt und auf 
Birchs No. 630 werwiesen hatte. 

Damit der Leser selber urteilen kann, wie es mit der 
Gewähr für mylengear steht, setze ich die ganze Grenzbe- 
schreibung aus Birch II 305 No. 630 her: bes hagan ge mere 
be EALHSWID!) hefö et WINTAN CEASTRE!) liö up of 
bam forda on bone west mestan mylen gear weste weardne bet 
vast on bone caldan welig 7 bonan up andlanges bes eastran 
mylen geares bt nord on ba ceap stret bonne ber east and- 
langes bere ceap strete 00 cyninges burg hege on bone ealdan 
mylen geur bet ber 7langes bes ealdan myle geares oÖ hit 
facad an bem ifihtan wsce bet ber suö ofer ba twifealdan 
fordas on ba stret midde bei ber eft west andlanges strete 
7 ofer bone forö (so!) Det hit sticab eft om beem westemestan 
mylen geare. 

Die Urkunde ist von Birch nicht datiert; die vorher- 
gehende Nummer 629 trägt das Datum a‘ 909. 

Man beachte die Trennungen ge mere, mylen gear, weste 
weardne, mylen geares, ceap stret, ceap strete, burg hege, 
mylen gear, myle geares, mylen geare. Beachte auch die 
Akzente in mylen gear und bt. Obschon mylengear so häufig 


!) So druckt Birch, alles in grofsen Buchstaben. Ob aber wirklich 
die Eigennamen so in der Handschrift geschrieben sind? Meine Beobach- 


tungen in den Fällen, wo ich habe nachprüfen können, lassen mich daran 
zweifeln. 
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in dieser Grenzbeschreibung hier vorkommt und es mir nicht 
zweifelhaft ist, das das ae. Wort eine Zusammensetzung von 
mylen ‘mill’ und gear ‘yair’ darstellt, so wage ich doch nicht 
zu entscheiden, ob wir es hier mit einem Mühlen-Fischwere 
oder einem einfachen Mühlenwere zu tun haben. 


BrisrtoL, Conn., Dezember 1921. 


Nachtrag zu OE. mylengeer. 


Ich habe jetzt erst Gelegenheit gefunden, Middendorfs 
Zitat mit dem Texte von Birchs Cartularium II 5412 (No. 792 
a0 944) zu vergleichen und die Vergleichung ergibt, dafs 
Middendorf sich unerlaubte Freiheiten mit dem Texte ge- 
stattet hat, der bei Birch am angeführten Orte so gedruckt 
steht: det bonan sudrihte on done ealdan mylier ber bu 
welegas standad. 


Brıstor, Conn., Januar 1922, Orro B. SCHLUTTER. 


Bemerkung. 


In meinem Beitrage im vorigen Hefte pp. 143 ff. bitte ich folgende 
Druckfehler zu berichtigen: 


S. 144 2.14 v. u. lies Bastorege. 
„145 „8 v.o lies CD.1233 Nr. 191. 
„145 „I v.u. lies Personen und Ortsnamen. 
„147 „16 v. u. lies cyricsceat. 
„149 „ 13 v.o. klammere ein (no remark). 
„451 „ 13 v.u. lies aus. 
„152 „13 u. 15 v.o. lies Weigand®. 
„158 „11 v.o. füge nach genannt ein werden. 
„158 „21 v.o. lies falst. 
„ 159 Anm. 3 nach cwieumque füge hinzu nach Birch. 
„161 letzte Zeile lies 1894. 
„163 Z. 11 v.u. lies c vor a. 
„165 „16 v. u. lies und. 
„165 „5 v.u. streiche das Komma nach Köhlers. 
„166 „8 v.o. lies bemerkte. 
„166 „19 v.o. nach ganze füge ein Stelle. 
„166 „3 v.u. lies aneagede. Zeile 2 v. u. lies feowerecyede. 
„168 „16 v.o. lies ‘believe’. 
0. B. Schl. 


ZUM BEDEUTUNGSINHALT 
GEWISSER ALTENGLISCHER WÖRTER UND 
IHRER VERWENDUNG. 


In Neckels aufserordentlich wichtigem Aufsatz ‘Adel und 
Gefolgschaft, ein’ Beitrag zur germanischen Altertumskunde’, 
Beitr. 41, 385—456, der mir infolge der Wirren der letzten 
langen Jahre erst jetzt (im Dezember 1920) zu Gesicht ge- 
kommen ist, wird u. a. die Bedeutung einer Reihe von be- 
kannten Wörtern und Wendungen besonders im Beowulf einer 
eindringenden Untersuchung gewürdigt. Man kann aus dieser 
Arbeit reiche Belehrung schöpfen, wie denn jede Erweiterung 
unseres Gesichtskreises in der hier eingeschlagenen Richtung 
mit dankbarer Freude zu begrüfsen ist. Wenn man nicht 
allen der vorgetragenen Bedeutungsansätze ohne weiteres zu- 
stimmen kann, so liegt dies hauptsächlich daran, dals es oft 
schwer festzustellen ist, ob wir es mit einem auf Grund der 
ursprünglichen Kulturverhältnisse oder im Hinblick auf eine 
bestimmte Textstelle erschlossenen Gebrauch oder aber mit 
einer konventionell gewordenen, zur Verallgemeinerung neigen- 
den, ‘unscharfen’ Verwendungsweise zu tun haben. Letztere 
Seite des poetischen Wortschatzes hat bekanntlich Schücking 
in seinen “Untersuchungen zur Bedeutungslehre der angel- 
sächsischen Diehtersprache’ nachdrücklichst betont. Es seien 


hier ein paar Fälle herausgehoben, die eine abweichende Auf- 
fassung zulassen dürften. 


1. magudegn in der Beowulfstelle 407 f.: ic eom Hige- 
laces | nueg ond magodeyn soll “Gefolgsmann von Kindesbeinen’ 
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bedeuten (S. 410). Freilich könnte dies nicht ganz wörtlich 
gemeint sein, denn über Hygelac durfte sein Vater Hreöel 
(auf den auch Neckel hinweist) nicht vergessen worden sein. 
Überhaupt aber will Beowulf gewils nur sagen: ‘Ich bin 
Hygelacs Verwandter und Gefolgsmann’, — mit stabender 
näherer Bestimmung ‘jung’, was etwa den Gedanken an 
kriegerische Unternehmungslust nahe legt. Weiter gehen 
dürfen wir jedenfalls nicht. Dafs magudegr in freierer Weise 
von den Untergebenen des Strandwächters gebraucht wird 
(Beow. 293) und in anderen Gedichten als ganz farblose 
Vokabel erscheint, hat Neckel selbst angemerkt. (So finden 
wir es auf Engel, Jünger des Herrn, jüdische Krieger usw. 
angewendet.) 


2. Das änag Asyousvov beorscealc, Beow. 1240: Beor- 
scealca sum | fus ond feege fletreste gebeag soll nur ‘Bierknecht’, 
‘Mundschenk’ bedeuten können; „‘Zecher’, also ‘ Biergefolgs- 
mann’ wäre ohne Parallele“ (S. 413). Die Möglichkeit der 
wörtlichen Übersetzung sei zugegeben, aber „undenkbar“ ist 
die in die neueren Ausgaben aufgenommene entferntere Be- 
deutung ‘Biertrinker’, ‘boon companion’, ‘comrade’ wohl nicht. 
Man könnte an Zusammensetzungen denken, wie medostig 
(= medo-(heal-)stig, ‘Weg zur Methalle’), meodowong, oder 
sunnanefen ‘Sonnabend’, frigeefen, wohl auch ercestol; mithin 
könnten unter beorscealcas biertrinkende Mannen (oder Männer) 
oder Biersaalmänner verstanden sein. Aus dem Beowulf ge- 
winnt man ja fast den Eindruck, als ob die Hauptbeschäf- 
tigung des königlichen Gefolges in Friedenszeiten im Abhalten 
von Gelagen bestanden hätte; ber guman druncon Beow. 1648 
besagt ungefähr dasselbe wie ‘in (oder zu) der Halle’. Noch 
näher aber liegt der Hinweis auf gebeor ‘Zechgenosse’, ‘con- 
viva’ — daher gebeorscipe ‘Biergelage’, ‘convivium’ (so z.B. 
Ines Gesetze 6.5) —; beorsceale wäre dann ein eigens für 
diese Stelle gebildetes ausdrucksvolleres Kompositum von ähn- 
licher Bedeutung. !) (Man vergleiche die Augenblicksbildungen 
renweard, das auf Beowulf und Grendel zugleich angewendet 
wird, healdegn (= (rendel, Beow. 142), morgensweg, hleah- 


1) Als eine Parallele könnte seldguma (249) in Betracht gezogen 
werden, vgl. geselda. 
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torsmid Exod. 43, usw.) Nicht zu übersehen ist die psycholo- 
gisch interessante Tatsache, dafs das wesentlich poetische 
sceale, ‘Knecht’, ‘Diener’, aber auch ‘Krieger’ (Jud. 230 — 
heled) und allgemein ‘Mann’, im Beowulf sonst nur an zwei 
kurz auf einander folgenden Stellen vorkommt, V. 918 und 939 
— an der ersten vielleicht nur dem Stabreim zuliebe ge- 
wählt —; auch sein Auftauchen als Kompositionsglied in V. 1240 
liefse sich als eine Art Selbstwiederholung erklären. 


Was die Erklärung des Zusammenhanges betrifit, in 
welchem beorsceale erscheint, so meint Neckel, dafs ‘mancher 
Mundschenk, d.h. mancher Knabe’ (dieser Bedeutungsübergang 
wird also angenommen!) sich zur Ruhe legte, der von Grendels 
Mutter getötet werden sollte; dafs hier also ein Unterschied 
zwischen den ‘Knaben’ und den eigentlichen Gefolgsmannen 
gemacht werde. Allein anzunehmen, dafs die Unholdin wirk- 
lich schon mehrere schlafende Knaben getötet habe, ehe sie 
sich auf ZEschere stürzt (s. 1279 ff), und dals unter den 
beorscealcas (1240) andere zu verstehen seien als unter den 
unmittelbar vorher genannten eorlas, begnas, dryhtiguman, 
weras und den sogleich darauf erwähnten Kriegern, die ihre 
Rüstung und Waffen ablegen, das heilst doch der Texter- 
klärung Gewalt antun. (Auf wen sollte eorla manegum 1235 
gehen?) Eine andere Erklärung des scheinbaren Wider- 
spruches zwischen V. 1240 £. und 1279 ff. wurde Mod. Phil. 3. 457 
versucht. Es wird sich um dasselbe Motiv handeln wie in 
V.712£. (vgl.691f.): mynte se manscada manna cynnes | sumne 
(‘manchen’) besyrwan in sele bam hean. In swa hit agangen 
weard | eorla manegum könnten wir eine Anspielung darauf 
erblicken, dafs der ganze Hof durch die neue Katastrophe in 
Mitleidenschaft gezogen wurde, vgl. 1322 £., 1341 ff. 


3. Dem collectivum weorod wird die Bedeutung ‘Ge- 
folgschar’ zugeschrieben, so im Beow., V. 290: Ic bet gehyre, 
bet bis is hold weorod | frean Scyldinga. „Jedenfalls aber 
sind Beowulf und die Seinen als Gäste Hroögars ein Teil des 
dänischen Königsgefolges. Schon der Strandwächter nennt 
sie, nachdem er ihre friedliche Absicht erkannt hat, hold 


') Es ist dafür die einwandfreie Glosse: inweneula, .i. wirguncula 
scylcen, feemne, meowle (Napier, OE. Glosses 2112) angeführt worden, 
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weorod frean Seyldinga [und mit der Bezeichnung Beowulfs 
als sceale ordnet Hroögar ihn seiner Jungmannschaft zu]“, 
wozu angemerkt wird: „Dies nicht wörtlich zu nehmen, ist 
kein Anlafs. Die Wortstellung verbietet, frean als Dativ mit 
hold zu verbinden. ‘Gefolgschar’ ist die gewöhnliche Bedeu- 
tung von weorod; vgl. werodes wisa usw.“ (S. 417). 

Hier melden sich verschiedene Bedenken. Zunächst hat 
das in der Dichtung wie in Prosa überaus häufige weorod die 
ganz ausgesprochene Bedeutung von ‘Schar’, ‘Haufen’, ‘Menge’, 
‘Männerschar’, ‘Volksschar’, ‘Leute’. Natürlich kann es sich 
auch auf eine Krieger- oder Gefolgschar beziehen, aber der 
ihm innewohnende eigentliche Begriff ist sicherlich der von 
‘Menge’. So steht es in Parallele zu preat, heap(as), hloö, 
menigo, unrim, fela und findet sich in Verbindungen wie 
weorod eal, sid werod; maran, lytle, mete werede; werodlest 
(Elene 63) ist ‘Mangel an Leuten”. Der Ausdruck werodes 
wisa Beow. 259 läuft auf dasselbe hinaus wie se bem heado- 
rincum hider wisade 270; vgl. auch heriges, folces, magenes 
wisa (Grein, Sprachschatz). Unter den rund 200 Fällen, in 
denen werod in der Poesie auftritt, befindet sich kein einziger, 
wo es mit dem subjektiven genitiv (d.h. ‘Gefolgschar eines 
Herrn’) verbunden wäre.!) Die natürlichen Ausdrücke dafür 
waren Degn(as) (z. B. Beow. 1081, 2869, vgl. 194, usw.), gesidus, 
beodgeneatas (Beow. 349), heorögeneatas (Beow. 261), u. dergl. 

Überdies wird der unbefangene Leser in dem angezogenen 
Beowulfverse den vollen Nachdruck auf hold legen, an das 
sich die beliebte Dativkonstruktion (frean) in natürlicher Weise 
anschlielst. Zur Wortstellung vergleiche man bet wes fremde 
beod | ecean Dryhtne Beow. 1691f. Offenbar will der Strand- 
wächter sagen: ‘dies ist eine freundlich gesinnte Schar (hold 
weorod), nicht eine feindliche’ — das ist der Punkt, worauf 
es für ihn von Berufs wegen ankommt: be on land Dena 
ladra nenig | mid scipherge scedöban ne meahte 242f. —, und 
so lauten seine Abschiedsworte: Zc to se wille, | wid wrad 


1) Das nur einmal im Beowulf (476) vorkommende min fletwerod (cf. 
his heoröwerod Gen. 2039, Mald. 24) will dagegen wenig besagen. Paris 
Ps. 135. 15: his fege werud übersetzt ‘exercitum eius’; ebd. 105. 15: 
Dathanes weorod | and Abirones eall @tigedere umschreibt ‘Dathan et... 
synagogam Abiron’. (Luther: ‘Rotte’.) 
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werod wearde healdan 318f. In keiner dieser beiden Stellen 
tritt der Begriff der ‘Gefolgschar’ zutage. 


4. Über den Sinn von cyst äulsert sich Neckel (S. 434 f.) 
aus Anlals von Widsiö 56: hu me cynegode cystum dohten wie 
folgt: „Zu cynegod ‘von guter Herkunft’ gab es eine alte 
Parallelbildung cystum god ‘von guter Erprobung’, ‘trefflich’ 
(Eadweards Tod 23, altn. kostum gödr Vik. 9. 9, an beiden 
Stellen mit ‘König’ stabend). Widsiöd hat also erprobt, ob die 
cynegode auch cystum gode waren. [Dazu die Anmerkung: 
„Die herkömmliche Übersetzung von cyst, ‘munificentia’ oder 
‘Gabe’ ist eigens für die Stelle gemacht. Ich kenne keine 
Begründung für sie.“] Das hat sich vor allem in ihrer Frei- 
gebigkeit gezeigt; milte und eine gewisse Art Grolsmut gehören 
nach dem Zeugnis der Sagas zur störmenska.“ 


Man kann dieser Darlegung im Allgemeinen zustimmen, 
bsonders in ihrem letzten Teil; nur könnten wir in unserm 
Urteil über cyst noch einen Schritt weiter gehen und be- 
haupten: man sagte im Altenglischen oft “Trefflichkeit’ und 
meinte ‘Freigebigkeit. Wenn Beowulf dem Dänenkönig 
gegenüber bemerkt: Meg bonne on bem golde ongitan Geata 
dryhten .... bet ic gumcystum godne funde | beaga brytian 
1484 ff.,!) so kann dies in dem Zusammenhang nichts anderes 
sein als ein Hinweis auf die von Hroögar empfangenen Gaben. 
Ahnlich steht es mit Beowulfs Ausspruch: Du us wel dohtest 
1821, ‘du bist gut zu uns gewesen’, wie es auch mit Rück- 
sicht auf /Escheres freigebige Hand?) heilst: se be ecow wel- 
hwylera wilna dohte 1344. 


Auch mit god verband sich ja leicht der Begriff der 
durch Freigebigkeit sich äufsernden Güte, wie im Beow. 20 f., 
wo der Dativ gode durch fromum feohgiftum variiert wird, 
oder im Wids. 89: ber me Gotena cyning gode dohte;, so bei 
adjektivischem god, z. B. Gnom. Ex. 84: geofum god, oder im 


1) Selbstverständlich kann gumeystum god auch auf Kampfestüchtig- 
keit angewendet werden, Beow. 2543, vgl. hildecystum 2598. 

2) Nebenbei, die Anspielung auf die Hand des nicht mehr unter den 
Lebenden weilenden königlichen Spenders (sincgyfa) ist entschieden auf- 
fällig. Dem Dichter dürfte die Legende von König Oswalds Hand nicht 
unbekannt gewesen sein (Baeda, H. E. III, c. 6). 
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Hildebrandslied 46 f.: wela gisihu ih in dinem hrustim, | dat 
du habes heme herron goten (der Beowulfstelle 1484 ff. direkt 
vergleichbar). 


Dafs in dem fraglichen Widsiöverse (56) mit cyst genau 
dasselbe gemeint ist, geht aus der ganzen, sehr aufdringlich 
hervorgekehrten Anschauungsweise des Gedichtes (über die 
dem Sänger zukommende ‘Güte’) hervor, wie übrigens auch 
aus der einfachen grammatischen Tatsache, dafs der Dativ 
me hinzugefügt ist. 


Schliefslich ist nicht zu vergessen, dafs der schon früh 
sich anbahnende Übergang zur Bedeutung ‘Freigebigkeit’ im 
Altenglischen tatsächlich zu voller Geltung gelangte. Sonst 
würde z. B. der Übersetzer der Benedictinerregel ‘avaritia’ 
nicht durch uncyst wiedergegeben haben, 55. 3, oder es würde 
im Boeth. 28.3f. Da cysta nicht den direkten Gegensatz zu 
sio gitsung bilden. Schon der alte Grein machte auf die 
Glossen cystig ‘prodiga’, ‘larga’, uncystig ‘frugus’ aufmerk- 
sam, und reiches Material ist jetzt in Bosworth-Toller zu 
finden unter cystig, cysüignes, uncyst, uncystig, im Supplement 
auch unter cyst. Eine interessante Definition, die aber dem 
Entwicklungsgange schwerlich gerecht wird, findet sich in 
Alfries Saints 16. 326 £.: largetas, bet ıs cystignyss on englisc, 
beet is bet man wislice his eehta aspende. 


Übrigens lälst sich eine ähnliche Neigung zur Bedeutungs- 
verschiebung bei Zof beobachten, indem sich der allgemeine 
Begriff ‘Preis’, ‘Ruhm’ zu dem besonderen Sinn ‘Ruhm, den 
man sich durch Freigebigkeit erwirbt’ zuspitzt. So meint es 
der Dichter des Widsiö, V. 7Lff.: se hefde ... leohteste hond 
lofes to wyrcenne, | heortan unhneaweste hringa gedales, oder 
V.99: hyre lof lengde geond londa fela.!) Nichts anderes be- 
deuten die Ruhmestaten, Beow. 241.: lofdedum sceal | in 
megba gehwere man gebeon. (Auch an die Verwendung von 
dom, Beow. 1719f. oder Runengedicht 2f. ist zu erinnern.) 
So kommt es, dals Iofgeorn geradezu als Übersetzung von 


!) Merkwürdig fällt der Anklang des bekannten Beowulfverses 311: 
lixte se leoma ofer landa fela ins Ohr. Falls ein Zusammenhang zwischen 
den beiden Stellen angenommen wird, so unterliegt es keinem Zweifel, 
welche die ursprünglichere ist. Vgl. auch Wids. 136 b: geond grunda fela. 
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‘prodigus’ dienen kann, Benedietinerregel 54. 9, 55.3. Was 
Alfrie über die Verwendungsmöglichkeit dieses Wortes dachte, 
zeigt seine moralisierende Erklärung, Saints 16. 300 ff.: zac- 
tuntia, bet ys ydel gylp on engliscre sprece, bet is donne se 
man bid lofgeorn and mid licetunge ferd, and ded for gylpe, 
gif he hwet delan wile, and biö bonne se hlisa his edlean 
dere deede, etc. 
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where gehandelt. 
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Anglia, N. F. XXVIII, S. 297 ist von dem Gebrauche von 


1. where = dals. 


Dazu vergleiche die folgenden Fälle. 


> For thai couth se quhar na succour suld cum Bruce 
XV,256. > I hard neuer say whar quheyn men more defens 
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had maid ib. XVIII, 813. < wel ic wene where me mihte burh 
enie lasse drawinge enie woman ... to suche folie bringe 
Trans. Ph. 105, 133. 

Hier schimmert die lokale Grundbedeutung noch deut- 
lich durch. 


2. where allgemeines Relativ. 


> he brought to him a good saufeconduit, where the 
provost thanked him Blanch. 90, 28 where = wofür, worauf. 
> There was comyn of these fellows 12 where ychone has 
sought there frend M. A. 3819 where = of whom. > Sur 
Robert ... and the tothir walter so gone quhar our Lord ... 
their saules have to hevynis liht Bruce XX, 473 where = whose. 
Auszugehen ist natürlich von where = wo. 


3. where = who fragend. 

> Where is this warlowe? Antwort It ıs Moyses. York. 
Pl. 81, 219. 

Zur Erklärung dürfte auszugehen sein von dem Gebrauche 
von where als Relativum, s. Anglia N.F. 283 S. 298 und oben 
Nr.20. Als Relativum konnte where in indirekten Fragen 
verwandt werden und aus diesen in direkte eindringen. Un- 
mittelbar where = who aus lokalem where abzuleiten, dürfte 
unmöglich sein. 


21. To einen hohen Grad ausdrückend. 


> thane dyath he underfangth with to grete blisse Ayenb. 
140. > the othre guod thet sobrete makeb is thet he delivreth 
thane man of to foul thraldom ib. 2487 letzte Z. > huereof 
cometh to moche kuead ... bet ne moze not be amended ik. 
30 u. > a paradis erplich to Iykerous ib. 950. > Iyhtliche me 
may come ther-inne ac up never to so deep it is Misc. 153, 237, 
„bis so tief ist sie“, oder „so sehr tief ist sie“. 

Dem deutschen Beobachter fällt sofort der ganz parallele 
Gebrauch des deutschen zu ein in „das Kind ist zu reizend“ 
oder „es war zu schön“. Aber wie erklärt sich dieser Ge- 
brauch von io, zu? Wir müssen uns, scheint mir, wieder an 
die Grundbedeutung von to zu = nach hin halten, wie sie 
in dem letzten Belege deutlich vorliegt. „Nach hin tief“ 
ist soviel wie „bis hin tief“ und dieses ist von „sehr tief“ 
nicht mehr weit entfernt. 
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22. Or = and. 


> I hold hym so cortoys and dyscret or wise Blanch. 54. 
> the king did seeke him far or nere Ipom. 4719. > ferre or 
nere ib. II, 231. > sum or all and lass or more Misc. 225, 84. 
> as sone as that childe y-borne is it has wit or har ywis 
Weber M. R. 208, 8024. 

Hier ist der Gebrauch von or für and besonders auf- 
fallend. — Auszugehen dürfte sein von negativen Sätzen wie 
„das Kind hatte nicht Haare oder Verstand“ Hier 
wurden beide Begriffe von der Aussage ausgeschlossen, or 
konnte also eine zusammenfassende Bedeutung annehmen. 
Nachdem es diese in negativen Sätzen angenommen hatte, 
wurde es so auch in positiven gebraucht. Oder anders aus- 
gedrückt: der durch or eingeleitete Begriff kann oft promiscue 
für den voraufgehenden stehen. Or deckt beides, lat. ve! und 
aut. Siehe übrigens auch die folgende Nummer. Daher kann 
or auch durch and ersetzt werden. 


23. Ne für and. 


> and lesse ne mo Web. M.R. 224, 5425. > helm on 
hevede ne swerde bi side Hav. 1759. > prude and modynesse 
ne arhhede ne sorynese and nybe and ek onde Misc. 74, 79. 
> fer ne near everych of you shall bring an hundred knightes 
Cant. T. A. 1850. > nazt ne habbeb more of myhte ... aye 
nueade mys falles and gorzes ne al bet fortune may breapny 
an do Ayenb. 84 m. > Ne the gode man Sein Tomas thoughte 
than thing aze rizte never lawe nas R. G. II, 470 m. — (und 
der gute Mann dachte ...). 

Auszugehen dürfte sein, wie im Falle von or (s. vorige 
Nummer), von verneinenden Sätzen, s. den letzten Beleg. Aus 
diesen, wo ne berechtigt ist, drang es dann in bejahende ein, 
wo es unberechtigt ist. Solche Beeinflussung des bejahenden 
Satzes durch den verneinenden findet sich öfter. So in dem 
Falle von for nozt, der in Nr. 33 behandelt ist. Nor scheint 
übrigens denselben Gang der Entwickelung gegangen zu sein. 
Vgl. > thy god nor thy grassum set I but light Rauf Coilz. 32, 939. 


24. Than nach dem Komparativ unterdrückt. 
Anglia N. F. 33, Seite 63, ist gehandelt von Fällen, wo 
nach dem Komparativ than zu fehlen scheint. Da die Sprach- 
Anglia. N. F. XXXIV. 16 
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erscheinung ebenso merkwürdig wie selten ist, stehe hier noch 
noch der folgende Fall > haeleden he was aeldere Lay. 132, 18. 
Die Spracherscheinung erklärt sich natürlich aus dem ae. Dativ. 
S. Einenkel, Streifzüge S. 213. 


25. Part. Perf. als Substantiv. 


> what shall this ised? Trans. Ph. 82, 439, was soll dies 
Gesagte? > what shall that ised? Weber M. R. 74,14. > 
what helpeth hit any more iseid? ib. 64,1. > what helpeth it 
lenger iteld? ib. 34, 7870. 


26. Scheinbare Unterdrückung von to be 
und anderen Verben. 


> 1. ne may non ryhtwis king under criste seolven Misc. 
106,61. > 2. and I leeve welle may that child wold shorten 
our way Ch. Pl. 164, 109. > 3. ye will not wene what myrthis 
within my heart:I may York. Pl. 156,6. > 4. A maner is of 
maydens that may not for shame Destr. 17, 479. > 5. a victor 
of a victe is vile ouercomyn, so I hope it shall here Destr. 2145. 
> 6. to gisten sulen the ure sunen Lay. III, 163, 18. > 7. heer 
chaunce is too have a child that cheefe shall in erth Alis. 667. 
> 8. all this Alisandre has by set mowe they worse, mowe 
they bet Weber M.R. 259, 6286. > 9. hopeful was and ful wel 
mizte M.N. 1292. > 10. He smot Arondel ... thanne bouzte 
bat hors that he scholde Bueves 999 (laufen sollte). 

In den meisten Fällen scheint be zu ergänzen. Dals das 
in Wirklichkeit nicht der Fall ist, geht schon daraus hervor, 
dafs in einigen der Belege nicht be, sondern have oder noch 
ein anderes Verb zu ergänzen ist. So in Beleg 3. have, 
4. speak, 9. like. Ich glaube, wir haben in diesem Gebrauche 
von Hilfszeitwörtern einen Überrest der Bedeutung zu sehen, 
die ihnen innewohnte, als sie noch Begriffsverben waren, wie 
das besonders in den Belegen 3 und 9 zutage tritt. Doch s. 
auch Progr. d. Oberr. Charlottenburg 1909 S. 32. 


27. Suppose —= though. 
> and offered them suppose that they were manly men 
of war Lanc. 1845 (ergaben sich ...).. > I red we pas on to 
the king — suppose our oth it hurt into sum thing ib. 2527. 
> suppose of love she taken has the charge she beer it close 
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ib. 2433. > his hawberk helpit suppose he had no shield 
ib. 1070. 

Suppose = if ging über in die Bedeutung though, wie 
if selbst. Das konnte geschehen, sobald der Inhalt der beiden 
Sätze in einem Gegensatz zu einander stand. Vergleiche auch 
den ähnlichen Gebrauch von then und when. S. Anglia N.F. 28, 
S. 294 f. 

28. Set = though. 

> in metre which that no man haith suspek set oft tyme 
thai contenyng yret effec Lanc. 139. > and love has also 
chargit me to say set you presume it not ib. 111. > I think 
to writ, set men barin sal by experience know my conceit ib. 208. 
Set gesetzt den Fall, wenn, geht über in obgleich. Siehe 
die vorige Nummer. 


29. Kreuzung. 

Einenkel, Historische Syntax, führt die verschiedenartig- 
sten grammatischen Erscheinungen offenbar mit Recht auf 
Kontamination oder Kreuzung zurück. Hier einige Fälle, die 
eine besondere Aufmerksamkeit zu verdienen scheinen. 


1. Konjunktionalsatz + Infinitiv. 
> he wenys that that worthely wight in haste for to help 
him. > and putteth it in hire ere bat here the thorne is 
thikkest to buylden and brede P. Pl. 205, 227. > there was a 
custom that on Seint Denis day to make a king The Brut 598, 9. 
> to wissen us therewith that whan that we ben tempted there- 
with to fyzte P. Pl. B. 346, 60. > preved that a prince shulde 
descende and to make York Pl. 118, 7. — Dieselbe Kreuzung 
findet sich schon ae. > haet min modor me gespraecan and 
on minum raede beon Aelfr. Lives 106, 323. Ähnlich kreuzen 
sich Akkusativ mit der Inf.-Konstruktion und Konjunktional- 
satz > Pelleus persayuıt the people anone that the lond so him 
lovede Destr. 6, 137, oder Akkusativ mit der Inf.-Konstruktion 
mit parataktischem Hauptsatz. > when he the king wist wes 
so ner Bruce IV, 6. 
2. Verneinte Frage + bejahter Heischesatz. 
> why nere I deed Cant. H.273. > alas that it nere me 
neh Bödd. 258,46. > swa hale quhin war i als me thoht I 


was to night Curs. M. C. 8157. > qui ne were he knith Hav. 
16* 
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1650. In dem zweiten Beleg kreuzt sich verneinter Konjunk- 
tionalsatz mit bejahtem Heischesatz. 


3. Einige vereinzelte Fälle. 


> Quen that he knew her in slik state was he never man 
so mate Curs. M. G. 11135 was he mate + was never man so 
mate. > of ones bles Gen. & Ex. 1720 aus of one ble + ones 
bles. > er me lest wene Ancr, Rule 1 aus er me wene + when 
me lest wene. > that onnethe miht he no more Sowd. 3000 
aus unethe miht he more + he miht no more. > so hem 
thohten Arth. & M. 6194 aus so hem thohte + so they thohten. 
> wythoute lityll tarying Blanch. 70 O. aus without tarying + 
with little tarying. > from the owr that ye shal wold gyve 
Blanch. 69 u. aus shal gyve + wold gyve. 


4. A friend of mine und a friend of my father'’s. 


Die Konstruktion a friend of mine habe ich mir immer 
durch Kreuzung‘aus a friend of me und a friend mine erklärt. 
Für my fruit zu sagen a fruit of me z.B. > the fruit of the 
Curs. M. G. 11041, war gang und gäbe, so dals weitere Belege 
sich erübrigen. Ebenso geläufig aber war truth mine für my 
truth > be truth mine Ipom. 8647 > father his Curs. M. G. 
11041. Beides vermischt ergab iruth of mine. Vgl. > By 
the truth of mine Ipom. 5524, ib. 7633. > the purse of his 
Ayenb. 540. > thurgh help of your one Destr. 9742. Wir be- 
merken in den letzten beiden Fällen die Abwesenheit des 
partitiven Sinnes, der heute a friend of mine innewohnt. Er 
kam vermutlich in die Konstruktion durch Angleichung an den 
Fall a friend of my father's. Genau so scheint sich mir zu 
erklären a friend of my father’s. Es ist eine Kreuzung von 
a friend of my father und my father’s friend. Vgl. > the 
threldome of the kinges of Egypte Ayenb. 67 m., wo jede par- 
titive Vorstellung mangelt. Solche Genitive wie of the kinges 
of Egypte sind mir übrigens des Öfteren aufgestofsen. Die 
partitive Vorstellung wurde erzeugt dadurch, dafs man zu 
dem unverständlichen Genitiv father’s ein Regens, nämlich 
friends, ergänzte. Nachdem sich die partitive Vorstellung in 
Verbindungen wie a friend of my father’s festgesetzt hatte, 
wurde sie auf Fälle wie a friend of mine übertragen. Die 
Vermutung dieser Entstehung von « friend of mine spricht, 
übrigens schon Einenkel aus. S. Streifzüge S. 86. 
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30. Wortstellung. 

Die mittelenglische Wortstellung wird von Einenkel a.a.O. 
nahezu erschöpfend behandelt. Hier ein Nachtrag. Im allge- 
meinen ist zu bemerken, dafs die Wortstellung im Me. sich 
einer aulserordentlichen Freiheit erfreut, die bis zur Willkür 
geht. Natürlich zeigt sich diese Zügellosigkeit um so mehr, 
je volkstümlicher der Schriftsteller ist. Die Verfasser von 
Piers Ploughman’s Vision und der Destruction of Troy z.B. 
erlauben sich ungleich mehr Freiheiten als Chaucer. Be- 
merkenswert ist, dafs auch grammatisch eng Zusammenge- 
höriges ohne weiteres von einander getrennt werden kann. 
Das zeigt sich in folgenden Einzelfällen. 


1. Der Relativsatz wird von seinem Beziehungsworte 
getrennt. 
> forthi was it o noe flode fre that al the world oueryode 
Curs. M. 1044. > the trid qua ete of that there is he suld deie 
ib. 1021 (wer von dem dritten älse, der da ist, der würde sterben). 
Für uns ist die me. Wortstellung kaum verständlich: Of the 
thrid that there is who ete mülste es nach unserem Gefühl 
heilsen > this sem lived I red of here Curs. M. C. 2151. > a 
sleng he that was wont to bere in hand ib. G. 7529, es sollte 
heilsen that he. > that time was the temple brind thoru a 
king of babilon in thraldam had them don that Nabugodonosor 
higkt Curs. M. G. 9207. > as it becometh a conquerour to kenne 
many sleightes and many wyles and witte that wil ben a teder 
P. Pl. B 348, 9. 


2. Subjekt der absoluten Partizipial- Konstruktion 

hinter Verb. 
> seeing here-by the cardinallys ... they renewed Th. 
Becket, E. St. 3, 448, 1442. > and lasting this pestilens, the 
Pope Brut II, 328. > lastand 20 zere Curs. M. G. 7030. 
> followand him sic a menzhe Bruce IV, 288. Bei during, 
pending, notwithstanding usw. hat sich diese Stellung erhalten. 


3. That von der voraufgehenden Konjunktion getrennt. 


> Yow seems to bolde sen noght that ze have here to do 
York M. 20366 (sen that). > for shame on them that sone 
shall show Chest. Pl. 122, 463 (for that). > sen first that god 
this worlde began York M. 50, 159 (sen that), > and wanne 
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the wenche that they seoth they turneth Web. M. R. 262, 6363. 
how for to hyme that wykydness anoyt Lane. 1407 (how that). 
> if any man that mas a pit and sithen he wil noght hil it 
Curs. M. @. 6725. > what brawte that with brawling me brewis 
York Pl., hier folgt that auf Relativum. > there is no other 
thing to ask but he that most worthy wace Ipom. 5912. Dann 
folgt neuer Satz, that kann nicht Relativ sein. 


4. Ergänzungen von ihrem Regens getrennt. 


> but toke his leve and forth gan ride at king and bird 
Ipom. 1718 (at gehört zu leve). > but what fortherit his fight 
with 7000 thro men (Trojaner) there a hundrith (Griechen) 
were on a hepe, all tried men of Troy Destr. 5747 (all tried 
men gehört zu 7000 thro men). > above hire hit is iwrite her 
Iyth on the stone Trans. Ph. 5874, 135. > it becometh to « 
Kynge to kepe and to defend and conquerour of conquest his 
lawes ... P. Pl. B. 346, 42 (die Satzteile sind ganz merkwürdig 
durcheinander gewürfelt). > that Balaam said shold rise and 
be in his prophesie Chest. Pl. 160,7 (in his prophesie gehört 
zu said). > idel was I nevere bouge I sithe bi myself in 
sikenesse ne in helthe P. Pl.B. 192,1 (in sikenesse gehört zu 
idel). > that drihtin self has meting set Curs. M. C. 5846 (that 
meting ...). Hier mögen auch die folgenden vereinzelten Fälle 
stehen. > and four his robe he gave to rive Curs. M. C. 9099. 
of all his handwork al for to don wold he noght ib. C. 1589. 
Mehrere solcher Fälle s. Anglia. Jesu men come and stal a-wai 
Curs. M.G. > ho cuth it understond so right Curs. M. G. 1470 
(ho so euth.it ...). > the scenatour was wyb a sper Lucye boru 
ysmyte R. G. 1, 219 0. (Lucye gehört zu scenatour). > a ship 
wher Inne he ... entred wel yarnisshed Blanch. 95, 22 (garnis- 
shed gehört zu ship). 


5. Präpositionen von dem regierten Wort getrennt. 

> for, fadir, unkindnes ye kythe them no cause York Pl. 
125,49 ( for unkindnes ye ...). > to daly with dernly your 
dainte wordez Gaw. 1253. > alle con on wunder the strife atte 
Salamon zode under Curs. M. F. 9093 (on the strife). > Ai till 
Jesus the thrid day had foghten gain Satan Curs. M. C. 16927 
(der Satz ist Hauptsatz, nicht Nebensatz, so dals till nur zu 
the thrid day gehören kann). > the oyl up arist in the lampe 
alle the othre wose Ayenb. 186 (die Stelle gibt nur einen Sinn, 
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wenn wir up zu alle the othre wose ziehen). > ill mote thou 
like, for I am no eratyke — I mean for my lady Ipom. 2103 
(ich bin für keinen Ketzer [als Gemahl], ich meine für meine 
Dame). > and by all the counseyl ... of Blanchurdin Blanch. 
141,27 (alles durch den Rat ....). Oder hätte all hier die 
Bedeutung ausschlielslich? vgl. Anglia N. F. 27, 8.45. Der 
Fall ist ein Spezialfall von Nr. 4. — Wie in den obigen Be- 
legen Präpositionen in für uns ungewohnter Weise von dem 
regierten Worte getrennt sind, so auch in dem folgenden die 
Konjunktion von ihrem Satze, was die Stelle für uns beinahe 
unverständlich macht. > but for I speke these wordes now 
to you your hartes has heuynes York Pl. 461, 163 (for gehört zu 
your hartes has: ich spreche diese Worte zu euch, weil eure 
Herzen ....). 


6. Ergänzungen vor den Hauptsatz gestellt. 


Einenkel a. a. OÖ. spricht unter Wortstellung von dem 
eigenartigen Brauche, Satzteile des Nebensatzes aus diesem 
herauszuziehen und vor den Nebensatz zu stellen. Er zieht 
sehr treffend einen bayrischen Provinzialismus zum Vergleiche 
heran, der sich jedem eingeprägt hat, der einmal in Bayern 
gewesen ist, „Dös wann i’ gewulst hätt“, sagt der 
richtige Bayer. Dieselbe Erscheinung findet sich auch bei 
Hauptsätzen, und zwar besonders oft bei solchen, die durch 
and angeknüpft sind. > this distaff and thy head shall meete 
Chest. Pl. 198, 30. > horses in haste and to hand bohi Destr. 
2993. > toward the king and gun gon Arth. & M. 3160. 
> a loud horn thai gun blow of her knightes and gathered 
ib. 3832. > the thridde day and togider come ib. 4221. 
> hopyng of pease and all to trouble now goithe E. St. III, 
457, 1832 und oft. — than wird ebenso gestellt. > him 
sterid all his bodi ... Ioseph biheld then Benjamin Ours. M. 
290 G. 5051. > this child frendes than sau him dede and 
cried than ib. 12039. > king of Iewes we call him than, our 
king is he York Pl. 207, 220. > to godd than have I giwen 
me may I to naman marid be Curs. M. C. 10661. > to god 
than I was given ... in his service me must I lend ib. 10669. 
— Auch but tritt in dieser Stellung auf > bo was no more 
tale in the castell, gret and smale but souped Libiaus desc. 
1825. > wyth much unwynne but he hath mysdone Guy 8168. 
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Wer denkt nicht sofort an die lateinische Stellung des Sub- 
jektes vor cum und anderen Konjunktionen? Vgl. > oculi 
mei quia non custodierunt legem tuam Ps. 17, 136. 


31. With = aulser. 


> and let smyte of hire hevedes with the town Trans. Ph. 
38, 97, 272; 280 lesen wir and with-oute the town lede and 
smyte of hire heved. > he nadde nothing for to zyve this 
pore man with a golden ring ib. 58, 106, 8. 

Ist nicht mit, sondern aulser die eigentliche Bedeutung 
von with, so erklärt sich leicht ne. without, dessen Bedeutung 
bei Zugrundelegung von with —= mit, immerhin schwer zu 
erklären ist. Allerdings bliebe die andere Schwierigkeit, 
die beiden widerstreitenden Bedeutungen von with mit einander 
zu vereinigen. Aber sollte das wirklich unmöglich sein? 
Legen wir die Bedeutung neben zu Grunde, so kommen wir, 
möchte ich meinen, leicht sowohl zu mit wie zu aulser. In 
der Fürst ritt neben zehn Rittern in die Schlacht, 
ist neben = mit. In neben der Stadt hat es die Be- 
deutung von aulserhalb. — Man vergleiche auch Sweet, 
A Student’s Dietionary unter with, der als eine der Bedeu- 
tungen near verzeichnet, und Gosp. St. M. 10, 46 saet blind 
with thone weg (neben dem Wege. Sollte sich nun nicht 
auch die Bedeutung von to with drawe besser erklären? Es 
wäre —= ausziehen, oder daneben ziehen. Die Erklärung 
von Skeat “with has the sense of towards, hence towards one- 
self and away from another” erscheint doch sehr gezwungen. 
— Steht die Bedeutung with — aulser fest, so erklärt sich 
auch folgende Stelle > they trowed verily that she should dye 
wyth that our ladye wolde her help and spede Hazlitt Robert 
22401, was sich nur erklärt, wenn wir with that —= but setzen. 


32. For that = that. 


> be Iustice tolde the kinge fore that such a one he sez 
Trans. Ph. 58, 63. > me tolde Seyn Dunstan vore that he 
syk lay R.G. 1,2790. > tolde this man vore bat he adde 
won grace R. Gl. II, 405 m. 

Über for = dals s. Anglia N. F. 28, S. 278. for that ist 
eine Kreuzung von for und that. 
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33. For noht —= unter allen Umständen. 


> for noght the soth it sal be soght C. M. G. 6580. > and 
slow hem to grounde al for nozt R. Gl. I, 200 (trotz aller 
Gegenwehr, unter allen Umständen). > the setares al vor 
nozt vaste slowe ib. 1, 362 u. Im verneinten Satz hiels al vor 
noght um keinen Preis, durchaus nicht. In der Bedeutung 
durchaus drang es dann in den bejahten Satz. 


34. For = bis. 

> ac non nel be be ober iware for ham silf be in i-brogzt 
Trans. Ph. 58, 4, 25. > mot ye never of worlde wend for ze 
stond to zur cheame ib. 58, 161, 84. > leteth al zour mornynge 
for ge hyre betere tydyng Ferum. 3765. > and wende over se 
vor the king him bet bithoughte R. Gl. II, 529. 

Auszugehen dürfte sein, nicht von der abgeleitetei Be- 
deutung von for — für, sondern von seiner räumlichen 
Grundbedeutung vor. Der erste Beleg wäre danach zu über- 
setzen: „aber niemand will durch den andern gewarnt werden, 
bevor sie selbst hineingelegt werden“. 


3. When = that. 


> he dradde wanne he lore bat lif R. Gl. > thou 
shuldst have told me when we were to slyke bargane broht 
Y. Pl. 19,129. > and lokede wan he were an honge R.Gl. 
II, 544. lokede ... wan hii were vorth idriue ib. II, 544. 

Die beiden letzten Belege zeigen so recht den Übergang. 
„Sie sahen schon die Zeit, wo sie gehängt würden“ ist soviel 
wie „sie sahen schon, dals sie gehängt würden.“ 


36. Dativ zur Bezeichnung des Urhebers beim Passiv. 

Einenkel, Streifzüge S. 218, spricht von dem Gebrauche 
des Dativs zur Bezeichnung des Urhebers beim Passiv eines 
Verbums. Er führt zwei me. Stellen mit io und zwei ae. ohne 
to an. Hier seien die folgenden me. Belege aufgeführt, wo 
der unbezeichnete Dativ auftritt. > Christ was torn ... and 
on the rode he was ido the fende Trans. Phi. 58, 127,26. > Tho 
me wes itold an eorl swicful and bold Lay. II, 342,17. > hit 
(das Schwert) was imaked i Kairmadin a smith the hehte Griffin 
Lay. II, 576,23. > the furste day he was iwist, as the maystres 
iseye, tuey clerkes that were over him ... that wiste his bodı 
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nizt und day Trans. Phil. 58, 41, 38 (er wurde bewacht von 
zwei Geistlichen). Das erste dwist könnte man vielleicht ge- 
neigt sein, als anvertraut zu fassen. Aber erstens ist mir 
kein Fall eines solchen Gebrauches bekannt, und zweitens 
scheint es kaum möglich, anzunehmen, der Verfasser habe 
dasselbe Wort so kurz hintereinander in völlig verschiedenem 
Sinne gebraucht. Wir hätten überall einen Kasus, der früher 
Dativ gewesen sein könnte. Ich selbst habe ursprünglich die 
Stellen anders gedeutet, nämlich eine Kreuzung aktiver und 
passiver Konstruktion angenommen. Der Redende fing mit 
dem Passiv an tho me wes ... itold, schwenkte dann um zum 
Aktiv an eorl swicful an bold. In dieser Auffassung wurde 
ich bestärkt durch folgende merkwürdige Stelle: > and main- 
tened the folk and loved him both with poure and riche Qurs. 
M.F.8576. Ich erklärte die Stelle so, dals ich loved aktiv 
falste und eine Umschwenkung in die passivische Konstruktion 
annahm: „with'poure and riche von Armen und Reichen. 
Vielleicht aber könnte man geneigt sein, loved mit wurde 
geliebt zu übersetzen, unter Hinweis darauf, dals die Aus- 
lassung von to be beim Passiv nicht unerhört ist. Vgl. > that 
al thu scealt toscaene mid sceorpe mine axe Lay. > isold it 
sal bat bow wan here Trans. Phil. 58, 6, 44 (verkauft soll werden, 
was du hier gewannst). Zu bemerken ist allerdings, dafs 
beidemal sceal steht. Him wäre dann als ethischer Dativ 
zu fassen, wie es sich auch beim Passiv öfter findet. Wie 
gesagt, als ich die angeführten Stellen zuerst fand, war 
ich geneigt, eine Kreuzung aktivischer und passivischer Kon- 
struktion anzunehmen. Als ich aber bei einer wiederholten 
Durcharbeitung der „Streifzüge“ auf die eingangs angeführte 
Stelle stiefs, änderte ich meine Meinung, so dafs ich nun 
überall alte Dative annehme. Nimmt man aber an dem him 
des zuletzt angeführten Beleges Anstols und falst loved aktiv, 
so dals Kreuzung vorläge, so würde ich auch alle andern 
Fälle so erklären. — Was die Erklärung des Dativs zur Be- 
zeichnung des Urhebers angeht, so legt Einenkel partizipial 
gebrauchte Adjektiva zu Grunde wie unwiste — his coming 
unwiste is every wight Chauc. IV, 262. Von diesen aus wäre 
der Gebrauch weiter vorgedrungen; eine sehr beachtenswerte 
Erklärung. Sollte es aber nötig sein, auf sie zurückzugehen 
und sollte nicht vielmehr der Dativ im älteren Englisch 
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allgemein gebraucht worden worden sein, um den Urheber 
beim Passiv auszudrücken? Die folgende Stelle aus Aelfric 
scheint dafür zu sprechen. > and wearth tha him inweardlice 
gelufod bei Sweet, A.S.R. 62,16. Sweet, S. 213, bemerkt zu 
der Stelle: “Dat. instead of the regular passive construction 
fram him.” Man vergleiche den deutschen Gebrauch des Dativs 
in „sei mir gegrülst, o Berg“, was völlig gleichbedeutend 
ist mit „sei von mir gegrülst“. Man wird sagen, mir sei 
bier ethischer Dativ und ich möchte nicht widersprechen. 
Aber Name ist Schall und Rauch. Der ethische Dativ drückt 
eben eine Beziehung zu einer Person aus, und ist nicht die 
Urheberschaft auch eine Beziehung ? 


37. What if = if. 

> to deren ... wat if the man were wurthe ... fighteh 
with this wirm Misc. 6, 156. > he haved nith ... what if he 
leve have to deren us Misc. 8, 225. 

Beidemal ist what völlig pleonastisch. Sollte what für 
einen ganzen Satz stehen, so dals in dem ersten Beleg was 
stünde für „was tritt ein, wenn der Mann tüchtig ist?“ und 
der Nachsatz die Antwort auf diese Frage wäre „er kämpft“. 
Wird diese Erklärung anerkannt, so fände dadurch eine andere 
eine Stütze, die Anglia N. F. 28 S. 303 gegeben ist. Dort 
wurde zur Erklärung von what im Sinne der Konjunktion 
that gesagt, what möchte Fragepronomen sein, so dals I know 
what he is my friend stünde für I know. What?, worauf dann 
he is my friend die Antwort wäre. What wird auch ne. noch 
an Stelle eines ganzen Satzes gebraucht in der Verbindung 
what though z. B. what though he is my friend? 


38. Anhang. 
1. Hauptsatz und Nebensatz. 

Nach John Riels, Was ist Syntax? hat die Wissen- 
schaft eine befriedigende Definition des Begriffes Nebensatz 
noch nicht gefunden. Das ist auch in meinen „Studien“ wieder- 
holt hervorgetreten. Bei einem Teile der mit and angeknüpften 
Sätze war schwer festzustellen, ob sie als Haupt- oder als 
Nebensätze empfunden wurden. Das ist zum Beispiel bei den 
meisten Sätzen der Fall, in denen and die Bedeutung ob- 
gleich hat, > It must be by his death; and for my part I 
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know no personal cause to spurn at him Sh. Caesar II, 1, 14, 
kann sehr wohl übersetzt werden durch „und ich habe 
keinen Grund, gegen ihn vorzugehen“. Ungleich mehr 
aber befriedigt unzweifelhaft die Übersetzung, „obwohl ich 
keinen Grund habe“. Nehmen wir weiter den berühmten 
Anfang der Divina Comoedia > mi ritrovai per una selva 
obscura que la diritta via era smarrita, so ist schwer, wenn 
nicht unmöglich zu sagen, ob Dante den Satz que la diritta 
via era smarrita als Haupt- oder Nebensatz empfunden habe. 
Ähnlich liegt die Sache für altfranzösisches que. Es ist un- 
möglich, in jedem einzelnen Falle zu sagen, ob que als denn 
oder als weil aufgefalst wurde. Versuchen wir, der Sache 
auf den Grund zu gehen. Die Schulerklärung, dals ein Neben- 
satz ein Satz sei, dessen Inhalt ohne den Hauptsatz nicht 
verständlich ist, ist falsch, denn in dem Satzgefüge „Als 
Cäsar den Rubikon überschritt, erklärte er damit 
dem römischen Staate den Krieg, ist der Inhalt des 
Nebensätzes genau so verständlich, wie der des Hauptsatzes. 
Wir können auch nicht sagen „Ein Nebensatz ist ein Satz, 
dessen Inhalt im Vergleich zu dem des Hauptsatzes neben- 
sächlich ist“. Denn oft enthält der Nebensatz die haupt-, 
der Hauptsatz die nebensächliche Aussage. Z. B. Urahne, 
Grofsmutter, Mutter und Kind hatten noch nicht 
ausgesprochen, als der Blitz einschlug, wo die Haupt- 
aussage in die Form des Nebensatzes gekleidet ist. Wenn 
wir sagen wollten, „Ein Nebensatz ist ein Satz, dessen 
Inhalt mit Bezug auf einen andern Satz ausgesprochen 
wird“, so wäre auch das unrichtig, da damit zahlreiche 
Hauptsätze, z. B. alle durch daher, dann usw. einge- 
leiteten zu Nebensätzen gestempelt würden. Setzen wir anderer- 
seits ein nur hinzu und sagen „ein Nebensatz ist ein 
Satz, dessen Inhalt nur mit Bezug auf den Hauptsatz aus- 
gesprochen wird“, so haben wir damit zu viel gesagt; 
denn in zahllosen Fällen hat der Inhalt des Nebensatzes 
auch für sich Bedeutung. Vielleicht kommen wir der Wahr- 
heit nahe, wenn wir sagen: „Ein Nebensatz ist ein Satz, 
dessen Inhalt wesentlich mit Bezug auf den Hauptsatz aus- 
gesprochen wird“. Man wende nicht ein, dafs durch Ein- 
fügung des Wortes wesentlich in die Definition jedes feste 
Kriterium für den Unterschied von Haupt- und Nebensatz 
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aufgegeben wird. Wie wir oben gesehen haben, ist es ja 
gerade charakteristisch für die Begriffe Haupt- und Nebensatz, 
dals die Grenze zwischen ihnen keine feste, sondern eine 
fliefsende ist. Der scheinbare Mangel unserer Definition wird 
zu einem Vorzuge. In der Tat, bestünde eine feste Scheide- 
wand zwischen Haupt- und Nebensatz, so wäre der Übergang 
der englischen beiordnenden Konjunktion and in die unter- 
ordnende though kaum denkbar. Wie die Dinge aber tat- 
sächlich liegen, konnte in dem von and eingeleiteten Satz 
allmählich die Beziehung zu dem Vordersatz immer deutlicher 
hervortreten, und der erstere damit von der Geltung eines 
Hauptsatzes zu der eines Nebensatzes hinabgleiten. Das Eng- 
lische und Französische bestätigen übrigens unsere Definition. 
Dort, wo das Kriterium der Wortstellung fehlt, hängt die 
Entscheidung, ob Haupt- oder Nebensatz, völlig von dem Inhalt 
der Sätze ab. Der Unterschied der beiden Satzarten ist somit 
ein relativer. 

Zum Schlufs sei angeführt, was ich 1909 in meiner Pro- 
grammabhandlung Charlottenburg Oberrealschule S. 12 schrieb: 
„Dals in vielen Fällen zweifelhaft erscheint, ob yet koordi- 
nierenden oder subordinierenden Charakter hat, darf nicht 
wundernehmen, da ja eine feste Grenze zwischen beiden Satz- 
arten zwar im Neuhochdeutschen durch die Wortstellung ge- 
zogen ist, nicht aber im Englischen und ähnlich verfahrenden 
Sprachen. Ob ein Satz als koordiniert oder subordiniert 
empfunden wird, hängt wesentlich von dem Verhältnis ab, 
in dem sein Inhalt zu dem des Hauptsatzes steht. Kommt 
diesem Inhalt ohne Rücksicht auf den Hauptsatz eigene 
Wichtigkeit zu, so wird der Satz als Hauptsatz empfunden, 
ist aber dieser Inhalt nur im Hinblick auf den Gehalt des 
Hauptsatzes von Belang, so wird dadurch dem Satze der 
Charakter eines subordinierten Satzes aufgedrückt.*“ Man 
sieht, ich bin in meinen heutigen Ausführungen, die ich 
übrigens machte, ohne mich der angeführten Stelle meiner 
Programmabhandlung zu entsinnen, zu genau demselben Re- 
sultat gekommen, was mich hoften läfst, dafs diese Ausfüh- 
rungen dem Tatbestand entsprechen. 
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2. Etymologisches. 


Owing to. Sollte nicht in owing das Part. perf. owen 
stecken? Die Endung -en ging vielfach in -ing, -inde über. 
Vergl. > mid upahevinde eien A.R. 16,1. > unfoldyng with his 
fos Destr. 1321. — Hierher auch beholding s. Einenkel, Hist. 
Synt. unter Part. 


relish leitet Skeat vom französischen relecher ab, obwohl 
die Bedeutung beider Wörter doch recht verschieden ist. Sollte 
es nicht vielmehr von einem altfranzös. relais von relaisser 
kommen, in der Bedeutung „das (auf der Zunge) Zurück- 
gelassene“ ? 


burly, stämmig, leitet Skeat von büer, bower, hübsch, her. 
Wieder stimmen die Bedeutungen wenig. Viel näher liegt 
boor, Bauer, das alt ist, vgl. > he mizte bet teche ane bore to 
wege .... sheld M.N. 1021. 


thahless, jedoch, oft in Ayenbite. Offenbar Kreuzung von 
thah und natheless. 


lingel nach Kaluza B. D. 310 Riemen am Lederzeug der 
Pferde. Sollte es nicht mit französischem languette „Zunge 
an einer Schnalle* zusammenhängen ? 


pisaıne, pusaine, Teil der Rüstung zum Schutze des 
Halses, s. Kaluza B. D. Die Bedeutung dürfte einer Her- 
leitung von afız. pis, Brust, kaum entgegenstehen. Hals und 
Brust sind nicht weit von einander entfernt. 


tort, excrement. Sollte das Wort nicht identisch sein mit 
frz. tourte, Torte? Beide, excrement und tourte, sind, wenn 
die landläufige Herleitung des letzteren Wortes von torte, 
Gedrehtes, richtig ist, gedreht. Zu der Etymologie von frz. 
tourte vergleiche übrigens unsern Baumkuchen, der durch 
Drehen am Spiels hergestellt wird. Zu tourte excrement vgl. 
auch das volkstümliche deutsche „die Wurst“. 


copinere, Buhler. Man vergleiche das afrz. compain, das 
Stammwort von compagnon, dessen Bedeutung der von co- 
pinere nahe liegt. -ere wäre die wohlbekannte Endung, die 
in bokere, hokere und zahllosen nominibus agentis vorliegt. 


lopren, Stratinann — to curdle. Sollte nicht als Wurzel 
das deutsche Lab darin stecken ? 
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beelzebuk. In dieser Form tritt das Wort Beelzebub in 
Weber’s M. Rom. auf. Sollte es nicht eine Anlehnung an das 
me. pouke, Teufel, sein ? 


jJot me. Kerl. Man denkt unwillkürlich an Idiot, das 
nach Stratmann im Me. existiert. 


squint, schielen. Skeat nimmt an, dafs £ für % steht. 
Jedenfalls ist dazu me. skwyn — skew, quer, zu stellen. 


cantankerous, Streitsüchtig, von contekour, me. debater, 
dies von contac strife (Stratmann). Die Laute dürften keine 
Schwierigkeit machen. 


3. Ein merkwürdiger Fall von Flexions- 
Neuschaffung. 


> wolde have madest me Blanch. 87,4. — Die Flexion 
ist von wolde abgetrennt und an das Partizip gehängt, ein 
äufserst erstaunlicher Vorgang, der sich nur dem Verlangen 
des Redenden erklärt, die Flexion, wie beim einfachen Verb, 
am Ende zu haben. In der Mitte des verbalen Ausdrucks 
wurde sie als störend empfunden. Andrerseits eine Teextver- 
derbnis anzunehmen, erscheint kaum möglich. Wird would 
have madest als vom Schriftsteller herrührend anerkannt, so 
hätten wir eine Spracherscheinung, die auf das lebhafteste 
an das erinnert, was Jespersen group genitive genannt hat 
(s. Progress Kap. VIII). The queen of England’s son verhält 
sich zu dem alten the queen’s son of England genau wie sich 
would have madest zu wouldst have made verhält. In beiden 
Fällen ist die Flexion gewaltsam von dem Worte losgerissen 
worden, von dem sie einen integrierenden Bestandteil bildete, 
um an das Ende der Wortgruppe gesetzt zu werden. Mit 
Rücksicht auf diese Ähnlichkeit ist man versucht, die Sprach- 
erscheinung unter Anlehnung an Jespersen Gruppenflexion 
zu nennen. 


4. Zu Sh. Sonn. 35, 2 excusing thy sins more 
than thy sins are. 


Die Stelle wurde Angl. 27 S. 62 erklärt durch “than 
thy sins are excused”. Ich hatte aber keine Belege dafür, 
dafs einer Verbalform in Gedanken eine andere entnommen 
wird. Inzwischen habe ich solche Belege gefunden. > Dat 
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man is dwelling and ever has and ever shal P. Pl. B. 126, 17 
aus is dwelling wird entnommen dwelled und dwell. > yet we 
dryven him out of feilde so we havet alle othir kynges Web. 
124, 2956, aus dryven Imperf. wird entnommen dryven Part. 
> scolde him elc man of thos helle pine warnie and warnie 
aec his frend so ich habbe mine Trans. Ph. 58, 31, 152, 
aus warnie wird entnommen warnied. > afong bu me for 

ic habbe be ib. 58, 100, 78, aus afong wird entnommen 
afongen. 
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Bemerkung. 


Der verdiente Verfasser der obigen „Studien“ ist leider vor deren 
Drucklegung verstorben, und der Herausgeber war genötigt die Korrektur 
selbst zu übernehmen. Sollten mehr Druckfehler als gewöhnlich stehen 
geblieben sein, so erklärt sich dies daraus, dafs Letzterem eine Anzahl 
von Ausgaben, denen der Verfasser seine Zitate entnommen, nicht zur 
Verfügung stand. 

E. E. 


ITALIAN OPERA IN ENGLAND. 
THE FIRST FIVE YEARS, 


The English nation, despite its reputed insularity, seems 
to be peculiarly attracted toward whatsoever is foreign. We 
have had fashions for Japanese prints: we have had crazes 
for French novels or for German dramas: our greatest literary 
age, that of Elizabeth, is one mass of external influence — 
of Petrarchan sonnets and of Spanish intrigues intermingled 
with strange fashions in cloaks and in shoes. Indeed, the 
history of English literature and of English art may be shown 
to be no less the history of influences from abroad than the 
early history of the nation to be largely the record of repeated 
foreign invasions and of foreign conquests. The adoption of 
things strange to them appears to have grown into a kind 
of habit or mania of the English, and one of their favourite 
filching grounds has ever been Italy. It is this which makes 
the study of English-Italian literary relations so profitable 
and so entertaining. Nor are such relations apparent only in 
special periods such as the late XVI or early XVII centuries. 
They may be discovered in almost every portion of our 
history: and even that most Augustan, and in many ways 
most English, of all the centuries, the XVIII, has not been 
exempt. France may have been most in vogue then, with 
its eritieism, its heroism and its restraint, yet it was during 
the early years of this century that there was introduced 
into England a species of Italian dramatic production which 
has not only had an immense influence upon original English 
music and upon English theatrical art, but has remained 
active in its Italian form from that day right onwards to 
the present. 

Anglia. N.F. XXXIV. 17 
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The history of the Italian opera in the days of Addison 
has been unduly neglected. Although it found a fond historian 
in Dr. Burney (who wrote at a time when much rich material 
was unavaillable) it has been despised and condemned and 
forgotten by nearly all the chroniclers of our XVIII century 
stage.!) Genest, that indefatigable recorder of dramatic 
performances from the Restoration to the early XIX century, 
has dismissed all the many operas with a few derisive words. 
Nevertheless, the Italian opera in London has an interest all 
its own. It touches countless facets of the age. It incited 
the (often, be it confessed, merited) satire of poet and of 
artist: it proved more popular than regular comedy and 
tragedy: it spread its ramifications far and wide. Those 
whose attentions it engrossed are among the most famous 
and the most typical of their time. No one man is more 
important in the development of the XVII century theatre 
than John Rich: no man is more famous in musical annals 
than Händel. The opera occupied the thoughts of Aaron 
Hill: it urged Addison, not only to kindly criticism in The 
Spectator, but to emulation in Rosamond: it led to the 
production of that perennially delightful Beggar’s Opera 
of ‘poet Gay’. The following few notes on the early de- 
velopment of this peculiar dramatic species are at once, 


1) Of the authorities on the early opera Dr. Burney is by far the best 
(A General History of Music, from the Earliest Ages to the 
Present Period, London MDCCLXXXIX vol. A). Interesting ma- 
terial, is also to be found in Sir John Hawkins’ The General History 
ofthe Science and Practice of Music (1776). C.L. Myers has an 
essay on Opera in England 1656—1728 and Sesto Fassini on the 
continent has investigated Gli Albori del melodramma italiano a 
Londra (in Giornale Storico LX p.340 ff. and in a separate thesis, 
published in 1914). Our greatest source of information, however, is the 
advertisements in The Daily Courant and occasionally in other papers. 
Most of these advertisements have been transcribed with other material by 
F. Latreille (B.M. MS. 32, 249) and a similar series of transcriptions ap- 
pears in an Egerton MS. 2321—2322. Francis Colman, the father of George 
Colman, has left an exceedingly interesting chronological record of operas 
produced between 1712 and 1734 (B.M. MS. Add. 11, 258) and in the British 
Museum as well is a valuable list of ‘Drama’s of Italian Opera, acted in 
England’ (Burn. 521 B) retailing the titles and dates of first production of 


a large number of operas presented between 1705 and the last years of 
the century. 
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therefore, a kind of general commentary on certain pages of 
Addison, of Steele, of Swift and of Pope, a modest, and im- 
perfect contribution to the bibliography of a very specialised 
branch or side-stream of English or of English-Italian liter- 
ature, and an attempt at chronieling with exactitude the per- 
formances of a very despised type of dramatic entertainment 
in a very despised period of our theatrical history. 

The introduction of Italian or of pseudo-Italian opera 
was no sudden affair. Ever since the time of the Restoration 
— and even before that — songs and ‘dialogues’ had been 
growing more and more popular for tragedy and comedy. 
Purcell, with his ‘syren song’, was charming every theatre- 
goer. ‘Dramatic operas’ were popular, and Shakespeare in 
Macbeth and in The Tempest was presented to the public 
in a musical guise. Already Italian and French singers had 
appeared on the concert platform and even occasionally on 
the regular stage. When we glance at the printed advertise- 
ments of performances at Drury Lane for the season 1704—5 
(immediately previous to the appearance of Italian opera) we 
find that in practically every case ‘Singing and Dancing’ (the 
latter mostly by French performers) added to the enjoyments 
of the evening’s entertainment. This may seem natural enough 
with The Jovial Crew, with which Drury Lane opened on 
Monday, Sept. 11, 1704, at 5—30, but we begin to see how 
far this innovation had gone when we discover that not only 
Titus Andronicus, advertised as ‘written originally by the 
Famous Shakespear’, (Drury Lane, Sat., Sept. 16) but Hamlet 
(Sat., Oct.7) were tricked out with these meretricious baits 
to a sated public. 

It was but natural, therefore, that some one conversant 
with the Italian theatres should strive to minister more fully 
to this taste. That someone was found in Thomas Clayton 
who, on Tuesday, Jan. 16, 1705, presented at Drury Lane the 
opera of Arsinoe, Queen of Cyprus.!) The time had not 


1) He was apparently assisted by Nicolino Haym and Charles Dieupart 
(Spectator 258, Dec. 26, 1711. See also Spectator 18, March 21, 1710/11). 
This opera was published as Arsinoe, | Queen of Cyprus. | An / 
Opera, / After the Italian Manner. / As it is Perform’d at the / 
Theatre Royal in Drury-Lane, | By / Her Majesty’s Servants. / 

2 Ws 
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yet come for full Italian produetions, and accordingly Clayton 
in order ‘to introduce the Italian manner of Musick on the 
English Stage ... was oblig’d to have an Italian Opera 
translated: in which the Words, however mean in several 
Places, suited much better with that manner of Musick, than 
others more Poetical would do.”i) The translator was the 
interesting, if often mediocre, poet Motteux, a French Hugenot 
domiciled in Britain and an assiduous translator of foreign 
works,2) and the opera rendered was Tomaso Stanzani’s 
Arsinoe. Drama per Musica, originally set by Petronio 
Franceschini and produced at the Theatre Formagliari in 
Bologna in 1677. Motteux has adhered fairly closely to his 
text, although his renderings are often rather paraphrases 
than translations of the original and although he cuts out 
one or two scenes3) as well as the character of ‘Creonte, 
Tutore d’Arsinoe’. 

At its first'production it was preceded and followed by 
singing in Italian and English by Margarita de l’Epine, an 
Italian who had come with the musician Jakob Greber to 
England and who maintained an honored position in the 
Augustan world until her retiral and marriage to Dr. Pepusch 
in 1718.*) It was also interspersed with dances performed 
by two popular French terpischoreans, Mons. and Madame 
du Ruel, by L’Abbe, Cherrier, Mrs. Elford and Mrs. Moss. 
Arsinoe is but a short opera, and dances, or else curtain- 


London, / Printed for Jacob Tonson, within Gray’s-Inn Gate next / 
Gray’s-Inn Lane. 1705 (reprinted 1707). Songs in the Opera Call’d 
Arsinoe Queen ofCyprus, with an engraved frontispiece, was ‘Printed 
for and Sould by I: Walsh Musicall Instrument Maker in Ordinary to her 
Majesty at the Golden Harp & Ho=boy in Catherine-street, near Somerset- 
house in ye Strand’, probably in 1705. Other songs — ‘O Love I have 
gain’d a Vietory’, Ormondo in Chains and the Queen of Darkness — were 
also issued seperately in folio. 

\) Preface to the libretto, signed by Clayton. 

?) There is no direct contemporary proof that Motteux was the 
translator, but the work ‘was early ascribed to him in XVIII century 
play-lists. 

°) Notably at the beginning. Motteux starts his Act 1, scenei with 
Act 1, scene iii of the original. 

*) In contemporary literature she appears usually as ‘Margarita’. As 
such Swift refers to her in his Journal to Stella Aug. 6, 1711. 
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raisers in the shape of one-act plays or scenes from a stock 
comedy, were almost invariably attached to it at every pro- 
duction.!) The original singers were all English: — Hughs, 
who took Ormondo: Leveridge, who took Feraspe: Cook, who 
took Delbo: Mrs. Tofts, who took Arsinoe: Mrs. Cross, who 
took Dorisbe: and Mrs. Lindsey, who took Nerina. As was 
usual in the production of later operas, the boxes and pit 
were laid together and a subscription ticket (generally later 
half-a-guinea) was issued. The stage boxes and galleries in 
this instance were for the benefit of the actors. 

According to the no doubt trustworthy testimony of the 
author of A Comparison of the French and Italian 
Musick and Operas (1709),d who thought that it ‘little de- 
served the Name of an Opera’ and had ‘nothing in it but a 
few Sketches of antiquated Italian Airs’, it met with con- 
siderable applause. We know certainly that it was repeated 
the first season 14 times in the regular theatre,?) three of 
the performances being at the special request of ‘Persons of 
Quality’, and once at S. James’s Palace on the Queen’s Birthday 
(Feb. 6, 1705). Arsinoe was also the first opera acted in 
the ensuing season, it being performed on Sat., Oct. 27, 1705, 
at the special desire of ‘several Persons of Quality’, ‘and the 
last Scene, which has been omitted, will now be perform’d’. 
Apparently it was still found productive, for it appeared again 
on Sat., Nov. 17, and, by special request, on the Monday 
following. For the benefit of the composer, and again by 
special request, it was acted on Tues., Nov. 27, prefaced by 
some scenes of Aesop and intermingled with dancing by 
Cherrier and Mrs. Evans. It was repeated again on Fri. 
Nov. 30 and on Twues., Dec. 11, on the latter occasion going 
along with an act of The Old Bachelor. By special request 
it was revived on Tues., Dec. 18. 

During all this time the opera ‘after the Italian manner’ 


!) In the first season The Quacks generally accompanied it: in the 
season 1705/6 more commonly The School-Boy, a farce of Colley Cibber. 

2) p. 65. 

= The dates are as follow: — Thur., Jan. 25: Thur., Feb 1: Mon., 
March 5: Thur., March 8: Tues., March 13: Tues., March 20: Tues., March 27: 
Thur., April 12: Thur., April 19: Sat., May 12: Thur., May 31: Thur., June 7: 
Thur., June 21: Tues., July 10. 
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had not succeeded in ousting from the stage the ‘dramatic 
operas’ of the older English model. Macbeth. in the operatic 
version with Leveridge’s music, had been performed on Sat., 
Dec. 2, 1704, and again on Friday, Dec. 29, Tues., April 17, 
1705 and Sat., Dec. 29. For the entertainment of several 
foreign ministers The Emperor of the Moon was given on 
Wed., Dec. 20, 1704 and was repeated on Mon., Jan. 2, 1705 
and on Mon., Nov. 12. In 1706, before any further per- 
formances of ‘Italian’ opera, The Island Princess was re- 
vived and played seven times.!) Arsinoe was again played 
on Wed., Jan. 23, 1706, on Thur., Feb. 14 by special request, 
preceded by the last act of Mrs. Centlivre's Love’s Contri- 
vances, on Thur., Feb. 21 again by special request and ac- 
companied by ‘Select Scenes’ from Aesop and dancing by M. 
and Mme. du Ruel and Mrs. Evans, on Thur., Feb. 28, by 
special request, with the fourth act of The Old Bachelor. 
On this last occasion dancing was provided by Cherrier and 
his pupil, Miss Santlow, who soon became a theatrical favorite 
and was known later as Mrs. Booth. This was followed by an 
outburst of English dramatie opera: — Dryden’s King Arthur 
with Purcell’s music (Sat., March 2 and Tues., March 12), 
The Tempest, in Shadwell’s operatice form (Tues., March 5), 
The Island Princess, by special request (Thur., March 7, 
Sat., March 16 and Mon., March 25). Meanwhile Arsinoe 
again appeared, on Sat., March 9, preceded by two acts of 
The Young Coquet and accompanied by dances performed 
by Cherrier and Miss Santlow. 

In 1705, a new theatre was built in London by Van- 
brugh and Congreve. These two dramatic authors opened their 
Haymarket house on April 9, introducing, within the space 
of a few months, among other new plays, The Mistake, 
striving, too, to emulate the Drury Lane company, not 
only by giving plays, as they did Othello, ‘with several 
entertainments of Italian singing’, in this case ‘compos’d by 
Bononeini ... and perform’d by Signiora Louvicini’,2) but by 


‘) Tues., Jan. 8: Wed., Jan. 9: Thur., Jan.10: Fri., Jan. 11: Tues., 
Jan. 15: Thur., Jan. 17: Fri., Jan. 18. It appeared later this season on 
Thur., Jan. 31: Thur., Feb. 7: Thur., March 7: Sat., March 16: Mon., 
March 25: and Thur., April 18. 


?) Sat., Dec. 22, by special request. 
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more definite attempts at the introduction of Italian or pseudo- 
Italian Opera. The author of A Comparison between the 
French and Italian Musick and Operast) tells us that 
the theatre opened with a pastoral ‘compos’d by Gia----o 
Gr----- r, & German’,?) and was followed later by The 
Temple of Love, composed ‘by Sa----- ni, a Venetian’. 
Cibber gives the title of the former as The Triumphs of 
Love. Considerable and peculiar confusion has centred 
around these works. The Triumphs of Love has been con- 
fused with Motteux’ later opera called Love’s Triumph, 
and Dr. Burney has gone out of his way to correct Cibber 
under the impression that The Triumphs of Love and The 
Temple of Love were one and the same thing. The matter 
is further complicated by the fact that on Mon., April 23 
The Consultation was advertised for the following Tuesday, 
to be given along with ‘the Italian Pastoral’. On Tues,, 
April 24 the ‘Italian Pastoral’ was named The Loves of 
Argasto.3) In the absence of other information it seems 
highly probable that Greber’s The Triumphs of Love and 
The Loves of Argasto or of Ergasto are one and the 
same thing. It is hardly possible that Vanbrugh would have 
been so foolhardy as to put on two new Italian operas within 
a fortnight of one another. Unfortunately neither appears to 
be printed, although the Quellen-Lexikon der Musiker 
(Leipzig, 1901 IV. 356) mentions a manuscript of Gli Amori 
di Ergasto in the Court Library of Vienna dated c. 1701. 
The only known performer was ‘the new Italian Boy’, pos- 
sibly, but I think not certainly, the same as ‘the Boy’ of 
Drury Lane and later named as Holcombe. 

Vanbrugh’s whole theatrical effort, apparently, was un- 


!) 9.66. John Downes, in his Roscius Anglicanus (1708 p. 48) 
adds the information that the first opera was ‘perform’d by a new set of 
Singers, Arriv’d from Italy: (the worst that e’re come from thence) for it 
lasted but 5 Days, and they being lik’d but indifferently by the Gentry; 
they in a little time marcht back to their own Country’, and that the 
music to the second was ‘Compos’d by Monsieur Sidgeon’ — a manifest 
attempt at a ‘phonetic’ spelling of the real name. 

2) Giacomo or Jakob Greber. 

®») Judging from Downes’ and Cibber’s account the Haymarket company 
did not advertise all their performances, 
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successful, for toward the end of 1705 he rented out his new 
theatre to Owen MacSwiney at £ 5 per acting day. In 
February, under the new management, two new plays were 
introduced, Mrs. Trotter's The Revolution of Sweden and 
Lord Landsdowne's The British Enchanters, a musical 
play, designed evidently to rival the Italian opera. Then, on 
Thur., March 7, a subscription was issued for The Temple 
of Love. Burney, of course, through his error noted above, 
is wrong in attributing the music of this to Greber. The 
title pages of the printed libretto and of the musical score 
both corroborate the author of A Comparison already quoted 
and give it to ‘Gioseppe Fidelli Saggione. The English 
words and airs were written by Motteux, being set, as a note 
informs us, ‘to the Musick of an Italian Play on the same 
Subject’.!) So far this Italian play remains untraced. A 
second error, again due to his initial confusion, is made by 
Dr. Burney when he asserts that the chief vocal part was 
taken by Greber’s ‘Peg’ or Margarita de l’Epine Both im- 
mediately before (Sat., Feb. 23) and immediately after (Thur., 
March 14) the appearance of The Temple of Love, this 
singer had been performing at the rival house at Drury Lane, 
and her name does not appear in the printed list of dramatis 
personae.?2) Her sister, however, Maria Gallia, who had 
married the composer of this opera, Saggione, took the chief 


') The Temple of Love: / A Pastoral/ Opera. / English’d 
from the Italian. / Allsung to the same Musick | By Signior 
J. Saggione. | Asitis Perform’d at the | Queen’s Theatre in 
the | Hay-Market. | By Her Majesty’s Sworn Servants. | 
Written by Mr. Motteux. / London: | Printed for Jacob Tonson, 
within Gray’s-Inn Gate next / Gray’s-Inn Lane. 1706. Songs [in 
the Opera / Call’d the | Temple of Love. / was issued by Walsh, 
probably in the same year. 

2) The cast was as follows: 

Sylvander — J. Laroon. 

Thyrsis — Lawrence. 

A Satyr — Cook. 

A Country Man slighted by his Mistress = Pack. 
Eurilla = Signiora Maria Margarita Gallia. 

Phyllis = Mrs. Bracegirdle. 

Diana | __ Mrs. Bowman. 

Venus $ ° Mrs. Baldwin. 

A Country Woman forsaken by her Lover = Mrs. Willis, 
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part of Eurilla, and possibly the citation of her name in the 
libretto as Maria Margarita Gallia, may have been the cause 
of Dr. Burney’s being led astray. 

The Temple of Love, by all accounts, would seem to 
have proved unsuccessful and there is record of only one 
other performance of it (on Sat., March 16).1) For the rest 
of the season the Haymarket company confined themselves to 
plays and to English opera. Charles D’Avenant’s Circe was 
revived with Motteux’ masque of Acis and Galatea on Mon.. 
April 1, and D’Urfey’s new topical opera called Wonders in 
the Sun was played five times successively.?) Dances and 
songs in the latter proved highly popular, for on Fri., April 26 
when Mrs. Willis and Mrs. Porter chose Measure for Me- 
asure, ‘written’, as the bills state, ‘by the famous Beaumont 
and Fletcher’, they added to it Acis and Galatea with tlıe 
comic dances from Wondersin the Sun: while Knapp, Mynns 
and Mrs. Baker, selecting King Lear for their benefit on 
Tues., April 30, saw fit to add to it ‘most of the comic songs 
and dialogues from Wonders in the Sun, especially Mrs. 
Willis’s Dame of Honour Song: and a comic Dialogue ... by 
Mr. Pack and Mr. Bowman’. It is interesting to notice that 
poor Lear had also as his companions a dialogue (duet) by 
Cook and Doggett: a new entry (dance) by de Barques and 
Mrs. Elford: a French peasant dance by Firbank and Mıs. 
Bicknell: and a representation of Scaramouch by Layfield. 
The prices, the bills inform us, were not raised for all this. 

In order to fight the other house, Drury Lane on Sat., 
March 30 brought out a new opera after the Italian manner, 
entitled Camilla.) The dedication to the printed edition is 


1) Althougb Downes (Roscius Anglicanus p. 48) says it lasted 
six days. 

2) Fri., April 5 to Wed., April 10. 

®) Camilla. / An / Opera. / As it is Perform’d at the | 
Theatre Royal in Drury-Lane, / By Her Majesty’s Servants. / 
London: [| Printed for Jacob Tonson, within Gray’s-Inn Gate next / 
Gray’s-Inn Lane. 1706. It was reissued in 1707: 1709: 1717: 1726. 
Songs / inthe New / Opera / Call’d / Camilla was issued by 
I. Walsh, without doubt in 1706 and was followed by The Additionall / 
Songs | inthe New / Opera / Call’d / Camilla the same jear. 
Several songs, among: them ‘Around her see Cupid flying’ and ‘Fair Dorinda 
happy may’st thou ever be’, were published separately in folio. 
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signed by Owen Swiney. The original music was by Mar- 
cantonio Buononeini, and the author of A Comparison tells 
us that it was ‘prepared for the English Stage by Ni----- 0 
Ha----- m’i) — Nicolino Haym. This opera, which was a 
faithful rendering of Il Trionfo di Camilla, Regina 
de’Volsei. Drama per Musica written by Silvio Stampiglia 
and published at Naples in 1696, seems to have been a huge 
success, not only this season, but for many years to come. On 
its first appearance Holcombe, who had often sung the pre- 
ceding year as “The Boy’, took the part of Prenesto: Turner 
that of Latinus: Hughs that of Turnus: Ramondon that of 
Metius: Leveridge that of Linco. The women characters were 
played by Mrs. Tofts (Camilla): Mrs. Joanna Maria (Lavinia): 
and Mrs. Lindsey (Tullia). It was furnished with a prologue 
by Mainwaring and an epilogue ‘spoken by Mrs. Oldfield, 
written by Mr. Estcourt’. 'The epilogue has a topical re- 
ference to the abortive attempt at uniting the playhouses. 
‘Our Prince’ it tells us, 


“Left ’em free, --- New Theatres to Build. 

And see what Fruits from our Divisions spring. 

Both Houses now Italian Musick sing ... 

This we know, had that dire Union been, 

You ne’er in England had Camilla seen. 

They wou’d some Masque have shewn, or Country 
Farce; 

Paris’s Judgment, or the Loves of Mars... 

To please this Audience, we’ll no Charges spare, 

But chearfully maintain a vig’rous War.” 


Until July 9, when the Drury Lane company moved to Dorset 
Garden, Camilla was performed nine times,2) once or twice 
by request of ‘several Persons of Quality’.3) On Fri., June 14, 
Arsinoe was revived and was played several times, on Tues,, 


') p. 66. 

?) Sat., March 30: Sat., April6: Thur., April 11: Tues., April 28: 
Tues., April 30: Thur., May 16: Thur., May 23: Tues., June 4: Fri., July 5. 

?) The phrase intimating that a performance was a ‘request’ may 
be a mere catch-word. Will Bullock, who was by way of being a wag, 
chose a play for his benefit at Haymarket on Mon., March 31, 1707, and 


deelared that it was “at the desire of Several Persons of Quality, as the 
saying is”, 
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June 25, with grotesque dances by a Mons. Klein who first 
appeared on Thur., June 20, and on Fri., June 28, by special 
request. 'The Dorset Garden season was, moreover, opened 
by a performance of Arsinoe, with new dances by Cherrier, 
Klein, Miss Santlow and Mrs. Evans, and a prologue spoken 
by Colley Cibber (Tues., July 9). On Thur., Aug. 1 by request 
Camilla was revived and a representation of Arsinoe on 
Thur., Aug. 8 closed the season. 

The following October found the Drury Lane company 
still at Dorset Garden. Starting with plays, they soon in- 
troduced English opera with The Emperor of the Moon 
on Sat., Nov. 16. Mrs. Tofts, no doubt between the acts, gave 
songs in Italian and English. By special request The 
Emperor of the Moon was revived on Thur., Nov. 21 with 
Estcourt as Scaramouch and Pinkethman as Harlequin, Mrs. 
Tofts singing as before. At the desire of ‘several Persons of 
Quality’ Camilla made its re-appearance on Tues., Nov. 26 
‘all sung after the Italian manner’. Before the new year it 
had been acted six times.!) English opera, however, still 
proved a fair counter attraction. The Island Princess. 
‘with all the original songs and dialogues, particularly the 
Enthusiastic Song by Leveridge’ and songs by Mrs. Lindsey, 
was played three times,?2) and The Tempest, ‘with all the 
fiyings. The Vocal and Instrumental Musick as originally 
perform’d’, once.3) The Tempest, likewise, formed the New 
Year’s Day attraction, with Estceourt as Trinculo, Mrs. Cross 
as Dorinda, and Mrs. Mountfort as Hippolito.°*) Macbeth, 
with Leveridge’s music and dances by du Ruel, Cherrvier, 
de Barques and Mrs. Evans, followed on Thur., Jan. 23, and 
was repeated on Fri., Jan. 31, ‘with all the original flyings 
and machines’ and ‘proper dances by M. du Ruel and M. 
du Bargues’.5) 

Opera in the Italian manner, as the year advanced, seems 


1) Thur., Dec.12: Sat., Dec. 14: Tues., Dec. 17: Sat., Dec. 21: Sat., 
Dec. 28. The company moved from Dorset Garden to Drury Lane on Friday, 
Nov. 29. 

2) Tues., Dec. 10: Wed., Dec. 18: Fri., Dec. 27. 

3) Thur., Dec. 26. 

) It was acted again on Tues., Jan. 21 and on Thur., Feb. 13, 

5) Later repeated for a benefit on Wed., April 16, 
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to have been rapidly gaining more and more adherents. 
Camilla, after the new year, was first acted on Sat., Jan. 4, 
and was repeated fifteen times up to the close of the spring 
season.1) As will be seen, up to Feb. 15, it was the regular 
Saturday attraction, and even maintained its popularity later 
against the counter-claims of newer and fresher productions. 
T'he most important performance was that, by special request, 
on Sat., March 8, when ‘Sen. Valentini’ was billed to play 
Turnus, the original röle of Hughs. It is generally presumed 
that Valentino Urbani did not arrive in England until Dec. 6 
of this year (1707) but the advertisement in The Daily 
Courant for March 8 is quite explieit that he had already 
appeared at the earlier date. Arsinoe, on the other hand, 
did not see a performance this year until Tues., Feb. 18, when 
Hughs was billed as acting his original part (Ormondo) and 
Maria Gallia (Saggione) as taking that of Dorisbe, which, in 
1705, had been played by Mrs. Cross. Its only accompaniment 
appears to have been entertainments of dancing. From Feb. 18 
until the end of the spring season this opera was played 
thrice.?) 

Addison, as is well known, was rather contemptuous of 
opera after tlıe Italian manner, and, in his amateurish way, 
thought to remedy matters by writing an all English piece, 
Rosamond, giving it to the originator of the English-Italian 
operas, Thomas Clayton, to set to musie.3) Rosamond made 
its appearance at Drury Lane on Tues., March 4, but did not 
succeed in gripping the attention of the public. Notwith- 


!) Sat., Jan. 11: Sat., Jan. 18: Sat., Jan. 25: Wed., Jan. 29: Sat,, 
Feb.1: Sat., Feb. 8; Wed., Feb. 12: Sat., Feb. 15: Thur., Feb. 27: Sat., 
March 8: Thur., March 13: Sat., March 29: Thur., April 24: Thur., May 15: 
Sat., May 24 (for the entertainment of the Venetian Ambassadors Extra- 
ordinary). 

?) Sat., Feb. 22: Sat,, March 1 (when Leveridge took his original part 
of Feraspe). 

®) Rosamond. / An / Opera. | Humbly Inerib’d to Her | 
Grace the Dutchess | of Marlborongh / Hic quos durus Amor 
erudeli tabe peredit | Secreti celant Calles, & Myrtea circum / Sylva tegit. 
Virg. Aen. 6 / (London, Jacob Tonson) 1707, and reissued the same year. 
Songs in the New | Opera | Call’d / Rosamond | as they are 
perform’d at the Theatre Royall / Compos’d / by / Mr. Tho. 
Clayton was published by I. Walsh and P. Randall the same year. 
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standing the facts that all the then noted singers took part 
in it,!) and that the libretto is distinetly superior to the 
translated efforts of Motteux and his peers, the music, the 
lack of extravagance, the homely if historical subject, failed 
to draw men’s attentions away from the Italian model. Neither 
Rosamond nor The Spectator could destroy the furore for 
the music of Venice and of Rome. The second performance 
of Rosamond did not take place until ten days had elapsed 
(Sat., March 15) and the third and last not for another week 
(Sat., March 22). The author of A Comparison must have 
been voicing public opinion when he remarked that one native 
opera ‘struggled through, and mounted the Stage, on purpose 
to frighten all England with its abominable Musick, and this 
was the celebrated Rosamond’.?) 

No less scathing is the same writer on Thomyris, Queen 
of Scythia,3) which was produced at Drury Lane on Tues,, 
April 1, but which had a vastly different reception. Written 
by Motteux, this piece was adapted to music by Scarlatti and 


!) Hughs took the part of King Henry: Holcombe that of the Page: 
Leveridge that of Sir Trusty: Lawrence those of War and the Messenger: 
Mrs. Tofts that of Queen Elinor: Maria Gallia that of Rosamond: Mıs, 
Lindsey that of Grideline: and Miss Redding that of Peace. 

2) p. 68. 

s) Thomyris, | Queen of Scythia. / An / Opera, [| Asitis 
Perform’d at the / Theatre Royal in Drury-Lane. | Most 
Humbly Insrib’d to the / Right Honourable the Lord Ryalton. / 
By P. Motteux. | London: / Printed for Jacob Tonson, within 
Gray’s-Inn Gate next / Gray’s-Inn Lane. 1707. Songs/in the New / 
Opera / Call’d / Thomyris | Collected out ofthe Works of the 
most / Celebrated Italian Autors / viz / Scarlatti Bononeini and 
other | great Masters | Perform’d at the Theatre Royall was 
issued by Walsh, no doubt towards the end of 1707, as Valentino is put 
down for all the songs of Orontes save two. This collection of but 17 songs 
was re-issued with additions, including overtures, as Songs / In the 
New / Opera | of Thomyris, / Queen of Scythia / Collected 
out of the Works of the most | Celebrated Italian Authors, 
viz. | Scarlait, Bononchini, Albinoni, &e. / As they are Perform’d at 
the Theatre Royal. | Fairly Ingrav’d on Copper-Plates, and 
more / Correet then the former Edition. / (printed for John 
Cullen, ‘at the Buck between the Two Temple-Gates, Fleet-street’) 
Several of the songs were also issued separately — notably Media’s ‘Can 
you leave ranging?’, ‘Farewell Love and all soft Pleasure’ and the song 
of Mrs. Tofts ‘Love wou’d invade me’. 
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Buononeini by Pepusch.!) The same singers who had ap- 
peared on the stage before took the prineipal parts: Mrs. 
Tofts, ‘A Treble’ (Cleora), Mrs. Lindsey, ‘A Treble’ (Media), 
Margarita de l’Epine, ‘A Treble’ (Thomyris), Hughs, ‘A Contra- 
Tenor’ (Orontes), Leveridge, ‘A Base’ (Baldo) and Lawrence, 
‘A Tenor’ (Tigranes). The boxes were laid open to the pit 
and subscription tickets were issued, the proceeds from the 
rest of the theatre being ‘for the benefit of the House’. 
Thomyris is not one of the worst of the early operas, and 
some of the songs well display Motteux’ Iyrie gift. ‘Tho’ all 
the Airs of this Opera’, he informs us in his preface to the 
libretto, ‘are by the famous Scarlatti and Buononeini, 
neither the Words, the Thoughts, nor (sic) the Design owe 
anything to Italy, except the Advantage of the Musick; to 
which, with more Pleasure yet than Pain, I have endeavour’d 
to make ‘em subservient ... As here the Choice of the Songs 
was not my Province, I may the better do Justice to the 
Gentleman who provided that Part of the Entertainment. 
Tho’ Musick is only his diversion, the best Masters allow him 
to be so good a Judge, that I have no Reason to doubt but 
his Collection will be generally approved ... As for the 
Reeitative, Mr. Pepusch is known to be so great a Composer, 
that there is no doubt but he has also done his Part in that, 
and in adding such Ritornels, and other Musick, as were 
necessary to make the whole a compleat Opera’.?) 

The second appearance of Thomyris was on Sat., April 5, 
its third, Passion Week intervening, on Tues., April 15. It 
was given again, with accompaniments of dancing, on Sat., 
April 19, on Sat., May 3 and on Tues., May6. On Wed, 
May 7 a subscripton list was opened at White’s Chocolate 
House in St. James’s Street for two performances due to take 
place on Sat, May 10 and on Thur., May 15, the charge being 
two guineas for three tickets each day. No performance appears 
to have been given on the Saturday. For Tues., May 13, 
however, Thomyris was advertised on Sat., May 10 and on 


!) Some of the music to the songs appears to have been the work of 
Agostino Steffani (ep. Harmonicon 1832 p. 123). 

2) A ‘Drama per Musica’, entitled Tomiri, had appeared at Venice 
in 1680, but has nothing to do with Motteux’ libretto. 
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Mon. May 12, but, when the day arrived, ‘cannot be done, 
by reason Signiora Margarita is very ill. By special request 
it was revived on Tues., May 20, its last production this season. 

The following winter the theatres at Drury Lane and at 
the Haymarket opened in October, Drury Lane still retaining 
its company of operatic artists. The first performance of an 
opera was not until Sat., Nov. 15, when Camilla, by special 
request, was performed with dancing between the acts. For 
a month, Camilla along with English ‘dramatie opera’ sup- 
plied the demand for musical drama. The ‘Italian’ opera was 
given again on Sat., Dec. 6, when Valentini played the part 
of Turnus in Italian; and ‘the Baroness’, a singer of whom 
very little, not even her name, is known, that of Lavinia, 
mostly in Italian.!) Apart from these, and Turner, who took 
Latinus, the other performers — Mrs. Tofts, Mrs. Lindsey, 
Leveridge and Ramondon — had their original parts. At 
this revival of Camilla the whole of Buononcini’s music was 
utilised. The same singers appeared and the same music was 
given at two later proauctions of the opera on Tues., Dec. 9, 
when it was played ‘at the special desire of Several Ladies 
of Quality’, with daneing by Cherrier, Miss Santlow, de Barques, 
de la Garde and Miss Norris, and on Sat., Dec. 13. Meanwhile, 
The Tempest. with Estcourt as Trincalo and Mrs. Mountfort 
as Hippolito, and with ‘proper Entertainments’ of singing and 
dancing, had appeared on Thur., Nov. 20, to be played again 
on Sat., Dec. 27, when Powell, ‘for tlıe first time in four years’, 
took the part of Prospero. Powell, likewise, took the title- 
role in Macbeth on Fri. Nov. 28, “the musick being all new 
set and perform’d by Mr. Leveridge, Mr. Hughs, Mr. Ramondon 
and others. The Scenes, Machines, Flyings, and other De- 
corations in the same order as they were originally”. Dancing 
was provided by Mrs. Evans, de la Garde and Miss Norris. 
The following day. Sat., Nov. 29, The Island Princess was 
revived, with Powell as Armusia and the opera singers in the 


1) It might he suggested that Maria Gallia Saggione, Joanna Maria 
and ‘the Baroness’ were all one and the same person. In 1706 the part of 
Lavinia in Camilla was taken by Joanna Maria, in 1707 by ‘the Baroness’. 
In the first production of Love’s Trumph ‘the Baroness’ had the part 
of Eurilla, which was taken shortly after by Maria Gallia. 
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vocal parts. The Island Princess was repeated on Sat, 
Dec. 20 and on Sat., Jan. 3. 

On Thur., Dec. 18 Thomyris, ‘all sung after the Italian 
manner’ was revived with Valentini as Orontes.. On this 
occasion the chief singer’s costume cost him nearly twenty-six 
pounds, his turban and feathers, the customary attributes of 
a hero even in ordinary tragedy, another three pounds ten 
shillings, and his buskins twelve shillings. It is said that his 
pay about this time was seven pounds ten shillings a night. 
Thomyris was not acted again till the Haymarket company, 
which had been playing in striet opposition to the opera, 
with notices in their bills that they would have no singing 
or daneing, moved over to Drury Lane The retiral of 
MacSwiney, with singers and dancers, to the now vacant 
Haymarket house, was the inevitable result. This union of 
the two companies of actors, concerning which Colley Cibber 
has something to say in his Apology, took place on Jan. 10, 
and from that date until Thur., Feb. 26, Thomyris and 
Camilla occupied the Tuesday and Saturday (and occasionally 
other) evenings allotted to the opera. Both were acted, until 
that date, six times.!) The prices of admission varied 
slightly, but subscription rates of half-a-guinea prevailed for 
the boxes and the pit, the upper gallery being open at from 
two shillings to one and six, the first gallery from five to 
three shillings. 

The first new opera of 1708 was Love’s Triumph, 
presented on Thur., Feb. 26, and performed eight times before 
the close of the season.?2) ‘The Dances, Choruses, and other 
Entertainments’, say the bills, were ‘properly introduc’d as on 
Foreign Stages’”. The subscription prices for the first two per- 
formances were half-a-guinea, but on Tues., March 2 the boxes 
were lowered to eight shillings, the pit to five shillings, and the 
upper gallery to one and six (instead of half a crown as formerly). 


) Thomyris: — Tues., Jan. 13: Sat. Jan. 17: Tues., Jan. 20: Sat., 
Jan. 24: Sat., Feb. 14: Tues., Feb. 17. Camilla: — Tues., Jan. 27: Sat., 
Jan. 31: Tues., Feb. 3: Sat., Feb. 7 (when Metius was played by Gioseppe 
Cassani, lately arrived from Italy): Tues., Feb. 10: Sat., Feb. 21. 

?) Sat., Feb. 28: Tues., March 2: Sat., March 6: Tues., March 9: Sat., 
March 20 (when Maria Gallia took the part of Eurilla): Tues., March 28: 
Sat., April 17 (Valentini’s benefit). 
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Love’s Triumph!) was dedicated by Motteux, the trans- 
lator and part author, to Thomas Frankland. This dedication, 
which affirms that the ‘comic Part is wholly New (and most 
of the more serious scenes)’, is largely a defence of the 
operatic species, with references to the mnsical aspect of the 
ancient classical tragedies. ‘Most of the noblest Poetry’, 
Motteux states, ‘both sacred and Prophane among the Ancients, 
and their many long Chorus’s (if not whole Dramatick Pieces) 
were undoubtedly sung’. This is an argument as old as XV 
century Italy, ‘and had already been utilised by D’Avenant in 
his first experiments in the musical drama. The author of A 
Comparı»on draws our attention to the fact that this opera 
of Love’s Triumph was originally the production of Cardinal 
Ottoboni, with music composed by Cesarini, Giovannino del 
Violone and Francisco Gasparini, and that the idea of placing 
it on the English stage first came from ‘Signior Val----no’s 
Head’.?2) A manuscript of the ‘Arie con Stromenti’ of this 
original opera ‘intitolato, ‘La Pastorella’ Rappresentata da 
‘Pupazzi nel Palazzo del. Sig. Ambasciator di Venezia, 1705. 
Atto primo del Sig. Carlo Cesarini, Atto 2 del Sig. Giannino 
(ie. Giovanni detto del Violone) Atto 3 de Sig. Bononeini con 
Vaggiunte dei Sig. Alessandro Scarlatti’ is preserved in the 
British Museum (Add. 22101). A comparison of this with 
Motteux’ translation reveals the fact that he has kept fairly 
strietly to his original, varying as he himself has pointed out, 
the comic parts, but deviating only in minor details elsewhere. 
The characters in this Arcadian pastoral were ‘Liso, an 
Italian Shepherd, inclin’d to Roving, courts Licisca, having 
been slighted by Eurilla’ played by ‘Valentino, who sings 
in Italian’: ‘Olindo, a Shepherd, ill-us’d by Licisca, and 
still in Love with her, tho’ he courts Eurilla’, acted by 
Margarita de l’Epine: ‘Neralbo, a Merry, amorous Shepherd, 


ı) Love’s Triumph. / An | Opera. | As itis Perform’d at 
the / Queen’s Theatre in the | Hay-Market. | By P. Motteux. / 
London: | Printed for Jacob Tonson, within Gray’s-Inn / Gate next 
Gray’s-Inn Lane. 1708. Songs / in the New / Opera / Call’d / 
Love’s Triumph / as they are Perform’d at the / Queen’s 
Theatre was issued by Walsh and Hare the same year with at least two 
other songs separately. 

2) pp. 72—74. 

Anglia. N.F. XXXIV. 18 
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in Love with Serpetta’, played by Leveridge: Licisca‘ a 
fickle Shepherdess, loves Olindo, and countenances Liso', 
taken by Mrs. Tofts: ‘Eurilla, in Love with Liso, and 
constant, tho’ neglected’, played by ‘The Baroness’: ‘Serpetta, 
an innocent Shepherdess, who would, but fears to love’, sung 
by Mrs. Lindsey. 


After the first four performances of Love’s Triumph 
Camilla was revived again, by request, on Sat., March 13, 
to be repeated on Sat., March 27, Tues., April 6 and Sat, 
April 24. Thomyris, too, was revived, with several altera- 
tions, and with the Baroness as the Queen and de l’Epine as 
Tigranes, on Sat., April 10, with repetitions on Tues., April 13, 
Tues., April 20, Sat., May1'!) and Thur., May 20 (for the 
benefit of Mr. Champelon), always by special request. 


In the winter of 1708 the Haymarket theatre under 
MacSwiney did ‚not open for opera until Tues., Dec. 14, when 
a new production of MacSwiney’s own, Pyrrhus and De- 
metrius was performed at subscription prices.?2) This piece 
is nothing but a part translation of the Pirro e Demetrio. 
Drama per musica (Venice, 1690) written by Adriano 
Morselli, and set by Scarlatti, about 1694. Scarlatti’s music is 
for the most part retained, although adapted here and there by 
Haym. Nicolino took the principal part of Pyrrhus: Valentini, 


!) It was advertised for this date in The Daily Courant of Fri., 
April 30, but not in Saturday’s papers. 


2) Pyrrhus / and [| Demetrius. / An/Opera. | Asitis Per- 
form’d at the | Queen’s Theatre in the | Hay-Market. | Lon- 
don: | Printed for Jacob Tonson, within Gray’sInn Gate, / next 
Gray’s-Inn Lane. 1709. Songs / in the New / Opera / of | Pyr- 
rhusand Demetrius / With the Italian Words Grav’d under 
the English to such asare sung | in Italian.... The Whole 
fairly Engrav’d on Copper Plates by T: Cross Junr. | Lon- 
don, / John Cullen was published in 1710. This was a second edition. 
The British Museum contains a copy of the first, but unfortunately the 
title-page is missing. From this edition of the Songs it is evident that 
Haym was responsible for the overture and some twenty one arie. A 
number of airs were issued separately in folio. The libretto eited above 
was entered in the Term Catalogues for Nov. 1708 — Feb. 1709 (ed. 
Arber 111. 621) so must have appeared immediately after or contempor- 
aneous with the stage production. 
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that of Demetrius:) Ramondon that of Oleartes: Turner, that 
of Arbantes: Margarita de l’Epine that of Marius: Cook that 
of Brennus: Mrs. Tofts that of Climene: and the Baroness that 
of Deidamia. Apparently most of the reeitative was sung in 
the original Italian tongue, Ramondon and Cook, with Mrs. 
Tofts (save in one song) alone having completely English 
parts. It evidently proved a great success, as it had a clear 
run of twelve successive performances.?2) Thereafter Camilla 
was revived at subscription prices, with Nicolini as Prenesto 
and Mrs. Tofts as Camilla. running to five successive repre- 
sentations.3) Camilla was performed again on Sat., Feb. 12 
with Nicolino as Prenesto and Margarita de l’Epine as Camilla: 
for the benefit of Valentini on Wed., Feb. 16: and by special 
request on Sat., Feb. 19. After these, and three performances 
of Pyrrhus and Demetrius,!) the new opera of Clotilda, 
‘prepared by the same Swiss Count that had the Management 
oft Thomyris’,5) was given at subscription rates on Wed., 
March 2.6) The most of the music appears to have been by 
F. Conti, although the author of A Comparison states that 
it was merely a hash from many composers. The writer of 
the original libretto is unknown, but it has been suggested 
that this Clotilda may derive from a similarly named drama 
per musica of G. B. Neri, mentioned in Salvioli’s Bibl. uni- 


1) Dr. Burney reverses the order of the parts of Nicolino and of 
Valentini, but is evidently wrong. 

2) Tues., Dec. 14: Sat., Dec. 18: Tues., Dec. 21: Tues., Dec. 28: Thur., 
Dee. 30: Sat., Jan. 1: Wed., Jan.5 (when the subscription prices were re- 
moved): Sat., Jan. 8: Wed., Jan. 12: Sat., Jan. 15: Wed., Jan. 19 (benefit 
of Nicolino): Sat., Jan. 22. 

3) Tues., Jan. 25: Thur., Jan. 27: Sat., Jan. 29: Wed., Feb. 2: Sat., 
Feb. 5 (with entertainments of dancing by M. Dumirail lately arrived from 
the opera at Paris). 

4) Wed., Feb. 9: Wed., Feb. 23: Sat., Feb. 26. 

5) A Comparison ete. p. 79. 

6) Clotilda. / An / Opera. / Humbly Insrib’d to the / Most 
Noble / the Marchioness of Kent. | London: / Printed for 
Jacob Tonson, within Gray’s-Inn Gate | next Gray’s-Inn Lane. 1709. 
Songs | in the New / Opera | call’d Clotilda | The Songs 
done in Italian and English | as they are Perform’d at the 
Queen’s Theatre was published by Walsh and Hare tlıe same year. 
The libretto was not entered in the Term Catalogues until May & 
June (ed. Arher III. 644). 


18* 
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vers. del teatro italiano (Venice 1894, p. 793).1) Nicolino 
and Valentini again took the two prineipal parts, those of 
Alphonso and Fernando: Ramondon acted Sancho, and Lawrence, 
Roderigo: Margarita de l’Epine took the part of Clotilda, 
Mrs. Tofts that of Isabella and Mrs. Lindsey that of Leonora. 
Ramondon, Lawrence and the two women singers last mentioned 
seem to have sung in English. Clotilda was not a success. 
It had a second night on Sat., March 5, but was interrupted 
by a request performance of Pyrrhus and Demetrius on 
Tues., March 8. Two other representations followed on Sat., 
March 12 and on Tues., March 15, but again the run was 
broken by Camilla, with Nicolino as Prenesto and Mrs. T'ofts 
as Camilla, on Thur., March 17, and by Pyrrhus and De- 
metrius, for the benefit of Mrs. Tofts, on Tues., March 22. 
The fifth and sixth performances of Clotilda followed on 
Thur., March 24 and on Sat., March 26, the latter at lowered 
prices. It does 'not seem to have been played again. Camilla 
and Pyrrhus and Demetrius occupied the rest of the 
season. ?) 

On 'Thur., Sept. 15, 1709, the Haymarket Theatre was 
taken over by some seceded actors from Drury Lane, owing 
to a quarrel with the management. A month after their 
establishment, Aaron Hill, with Heidegger as his second in 
command, appears to have come to an arrangement with them 
whereby he rented the theatre for two nights a week at £ 690 
a year. On Thur., Oct 20 appeared Camilla, on Thur., Oct. 27 
Pyrrhus and Demetrius. These two, with Thomyris, 
were played intermittently?) until the representation of 


!) Mentioned also in ihe Catalogue ofOpera librettos printed 
before 1800 in The Library of Congress (1914). I have been unable to 
find a copy of this Italian libretto. 

?) Camilla — Tues., April 5 (for the benefit of Mrs. Lindsay): Wed., 
April 27: Sat., May 7 (for the benefit of the box-keepers): Sat., May 21. 
Pyrrhus and Demetrius — Tues., March 29 (for the benefit of the 
Baroness): Sat., April 2 (with new scenery): Sat., April 9 (for the benefit 
of Margarita de l’Epine): Tues., April 12: Sat., April 30: Wed., May4: 
Sat., May 14: Tues., May 17: Sat., May 28 (with a new scene). This new 
scene was given at a concert on Sat., June 4. 

°) Camilla — Thur., Oct. 20: Mon., Nov. 7: Mon., Nov. 14: Fri., 
Dee., 2: Tues., Dec. 13. Pyrrhus and Demetrius — Thur., Oct. 97: 
Thur., Nov. 3: Thur., Nov. 10: Tues., Nov. 29: Fri., Dec. 9: Fri., Dec. 16: 


ITALIAN OPERA IN ENGLAND. THE FIRST FIVE YEARS. 277 


Almahide on Tues., Jan. 10, 1710. Almahide is an opera 
that has a very special interest for us because it was the 
first wholly Italian production seen in England.!) It appears 
to have been a success, achieving a clear consecutive run of 
seven performances, and being given fourteen times before 
the close of the season.?) After the seventh representation, 
Pyrrhus and Demetrius and Thomyris were acted oc- 
casionally along with it until the appearance of Hydaspes.) 
On Thur., March 2 we learn that ‘there was only a 2 act 
performance of The School-Boy at lowered prices ‘by Reason 
of the Practice’ of Hydaspes.‘) On Mon., March 6, ‘the 


Fri., Dec. 30: Fri., Jan.6. Thomyris — Thur., Nov. 17 (with Nicolino 
as Tigranes): Mon., Nov. 21: Thur., Nov. 24: Tues., Dec. 6: Tues., Dec. 20: 
Tues., Jan. 3. 

1) The British Museum does not possess a copy of the libretto, although 
from Dr. Burney we know that it was printed. Songs / in the New / 
Opera, / Call’d / Almahide. / The Songs done in Italian and 
English /as they are Perform’d at ye Queens Theatre was 
issued by Walsh and Hare. From this we learn that Nicolino took the 
part of Almiro; Valentini that of Almansora: Margarita de l’Epine that of 
Orcane: Isabella Girardeau that of Celinda: Cassani that of Gemir. Duets 
in English were given between the acts by Doggett as Floro, Mrs. Lindsey 
as Blesa, and Mrs. Cross as Eliza. The author of the libretto is unknown 
and the composer has only tentatively been suggested as Buononcini by 
Dr. Burney. 

2) Tues., Jan. 10: Fri., Jan. 13: Tues., Jan. 17: Fri., Jan. 20: Twues., 
Jan. 24: Fri., Jan. 27: Tues., Jan. 31: Fri., Feb. 10: Tues., Feb. 14: Tues., 
Feb. 21: Tues., March 14: Tues., March 28 (for the benefit of Valentini): 
Tues., April 25 (for the entertainment of four Indian kings and with the 
addition of a new scene): Tues., May 9. 

5) Pyrrhus and Demetrius: — Fri., Feb. 3: Tues., March 21 (for 
the benefit of Nicolino, presented ‘with all the Scenes and other Decora- 
tions of 'tha last new Opera of Almahide’).. Thomyris: — Tues., Feb. 7: 
Thur., Feb. 23. 

+) Hydaspes. / An | Opera. | As it is Perform’d at the | 
Queen’s Theatre / inthe / Haymarket. | London: / Printed 
for Jacob Tonson, within Gray’s-Inn Gate / next Gray’s-Inn Lane. 
1710. The Italian title is printed on the opposite page: — L’Idaspe 
Fedele. / Opera. | Da rappresentarsi nel / Reggio Teatro 
d’Haymarket, / L’Anno 1709/10. | Dedicata | ASua Eccellenza 
Il Signior / Henrico Grey / Marchese, e Conte di Kent... 
Walsh and Hare issued the Songs / in the New | Opera, | Call’d / 
Hydaspes and the same publishers, with P. Randall printed The Ad- 
ditionall / Songs [in the New / Opera, / Call’d | Hydaspes | 
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Practice of the new Opera in Form’ was evidently open to 
the public. On March 8 and 11 Hydaspes was advertised 
for the 14. On the 14 and on the 15 it was advertised for 
Thur., 16. It finally appeared on Thur., March 23,1) proving 
one of the most popular of all the operas. The music of 
Hydaspes was by Francesco Mancini, the dedication to the 
libretto was signed by Nicolino Grimaldi. Nicolino himself 
and Valentini took the parts of Hydaspes and of Darius: 
Margarita de l’Epine that of Berenice: Cassani that of 
Artaxerxes: Isabella Girardeau that of Mandane: Lawrence 
that of Arbaces. After a second representation on Sat., 
March 25, the run was broken by a performance of Almahide 
for the benefit of Valentini on Tues., March 28. Eleven other 
representations of Hydaspes ensued, interrupted only by two 
performances of Almahide.?) | 


The winter season of 1710 opened late. The regular 
actors performed for three days at the beginning of October 
and then again for a week or two in November. On Mon., 
Nov. 20 they had once more established themselves at Drury 
Lane, and the Haymarket theatre was left free for operas. 
Under Aaron Hill the singers started their productions on 
Wed., Nov. 22 with a revival of Hydaspes, with Signior 
Boschi as Artaxerxes and Pilotta Schiavonetti as Berenice. 
Hydaspes was repeated, on Wednesdays and Saturdays, 
until Sat.. Dec. 2,3) the Drury Lane company twice refraining 
from acting a play in opposition to the opera. On Wed, 
Dec. 6 Pyrrhus and Demetrius was revived, and on Sat., 
Dee. 9, on its being played again, Signiora Boschi took the 
part of Marius and Issabella Giardeau that of Climene. With 


as they are Perform’d / at the Queen’s Theatre | by Signor 
Gioseppe Boscchi (see Nov. 22, 1710). Other songs were issued se- 
parately in folio. The Symphonys in three parts Walsh, Randall and 
Hare published in 1710. 


!) Dr. Burney gives May 23 as the date (IV. 21) but this is evidently 
a misprint. 

?) Thur., March 30: Sat., April 1: Sat., April 15: Tues., April 18: Fri. 
April 21 (for the benefit of Margarita de l’Epine): Fri., April 28: Tues. 
May 2 (for the benefit of Isabella Girardeau): Fri., May 5: Fri., May 12: 
Tues., May 23: Tues., May 30. 

3) Sat., Nov. 25: Wed., Nov. 29, 
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the same performers it was repeated on Wed., Dec. 13 and 
on Sat., Dec. 16, when followed another run of Hydaspes.') 
After a further two performances of Pyrrhus and Deme- 
trius,2) with the addition of a new scene, a new opera, 
Etearco. was put on the stage on Wed., Jan. 10.?) Etearco 
was the work of Silvio Stampiglia, written to the music of 
Buononeini, and was the last opera performed entirely in 
Italian before the advent of Händel. The singers were all, 
with one exception, Italian. Boschi took the title-röle: 
Nicolino Grimaldi the part of Polinnesto: Boschi’s wife (Fran- 
cesca Vaninni Boschi) that of Aristeno: Cassani that of Te- 
miso: Lawrence that of Delbo: Isabella Girardeau that of 
Fronima: Pilotta Schiavonetti that of Mirene. A subscription 
was opened for the pit and the boxes: the stage boxes were 
15/-: ‘those up one pair of stairs’ 10/6: the first gallery 5/-: 
the upper gallery 2/-. Etearco seems to have been some- 
thing of a success. Up to Wed., Jan. 31 it saw seven con- 
tinuous performances.4) Its run was broken by a second per- 
formance of Pyrrhus and Demetrius on Sat., Feb.3, followed 
by a revival of Hydaspes on Wed. Feb. 7 and Sat., Feb. 10. 
On Tues., Feb. 13 the first two acts of Pyrrhus were per- 
formed by special request with Signiora Boschi as Marius and 
Isabella Girardeau as Climene, accompanied by the ‘Musick 
performed at Court at Her Marjesty’s Birth Day’. Two per- 
formances of Hydaspes followed,5) and then, on Sat., Feb. 24, 
Händel burst upon the London world with Rinaldo. 


1) Wed., Dec. 20: Fri., Dec. 22: Wed., Dec. 27: Sat., Dec. 30. 

2) Wed., Jan. 3: Sat., Jan. 6. 

3) Etearcus. | An / Opera. | As it is Perform’d at the / 
Queen’s Theatre /inthe | Hay-Market. / London: [| Printed 
for Jacob Tonson at Shakespear’s Head | over-against Catherine- 
street in the Strand. 1711. The opposite page gives the Italian title: — 
Etearco. / Opera. | Da rappresentarsi nel | Reggio Teatro | 
D’Hay-Market. The dedication to Lord Halifax is signed by N. Haym. 
Songs | inthe / Opera | of Etearco | asthey are Perform’d 
at ye / Queen’s Theatre was issued by Walsh and Hare the same year. 
The ascription to Stampiglia is due to Dr. Burney (and cp. L. Allaceci 
Drammaturgia Venice 1755 p. 311). 

s) Sat., Jan. 13: Wed., Jan. 17: Sat., Jan. 20: Wed., Jan. 24: Sat., 
Jan. 27: Wed., Jan. 31. 

5) Sat., Feb. 17: Tues., Feb. 20, 
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With the appearance of Händel we enter upon a new 
phase of the Italian opera in London, a phase of increased 
brilliancy in spite of all Addison’s slightly jaundiced remarks 
and strietures. Once Händel had taken matters in hand 
men might have known that the Italian opera had come to 
stay. Its future in London was to be intimately associated 
with his own endeavors. To read, however, the full chronicle 
of its later course might be somewhat of a tedious task, as 
the lines on which it developed were similar to those we have 
already traced from 1705 to 1710. 

In every way from first to last this peculiar phenomenon 
is highly characteristic of its age. Its scenery, its emotions, 
its situations are simply the scenery, the emotions, the situations 
of the earlier heroic drama exaggerated and set to music. 
It has its groves, its forests and its prisons even as the 
Almanzor tragedy had had, In it, too, love is the all-prevailing 
theme. It displays in a peculiarly subtle manner the de- 
bilitation of the times. The heroes of the earlier tragedy 
had been impossible and vacuous enough, but now they have 
become feminine. In the regular drama of the early XVII 
century parts that had been taken by men in the XVII 
century are taken by women. In the opera the parts of the 
heroes are played either by castrati or by women. Rinaldo 
is acted first by Grimaldi and then by Diana Vico: Turnus 
in Camilla is taken by Valentini or by Mrs. Barbier. As 
the years advance, indeed, a gradual development in this 
feminisation of the heroes can be noticed. 

Leaving the opera in 1710, we have not reached our 
most interesting documents. Colman’s manuscript, which does 
not begin till 1712, gives us many a side-light on the London 
of the time, as when it tells us that the opera nights were 
changed from Thursdays to Tuesdays, purely because the queen 
had established on Thursdays a withdrawing-room at S. James’s. 
We have not reached the time, either, of the interesting satirical 
prints that centered around Cuzzoni and Faustina. We have 
not come to the time when Rich’s diary informs us that 
Camilla could draw over £ 163 on one night while regular 
plays were produced to a house of but a few pounds. 

Still, we can see the popularity, we can trace the gradual 
beginnings, we can discern the ramifications spreading here 
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and there into criticism, into music, into the regular stage; 
we can view the 


“form soft sliding by, 
With mineing step, small voice, and languid eye: 
Foreign her air, her robe’s discordant pride 
In patch-work flutt’ring, and her head aside: 
By singing Peers up-held on either hand ....”t) 


1) Pope The Dunciad IV. 45—49. 


LonDon. ÄLLARDYCE NIcoLL. 


ZUR EPISODE VON PRYD IM BEOWULEF. 


Die episodenhafte Heranziehung fernerstehender Sagen- 
kreise verdankt der Beowulf nicht Interpolatoren, die ihre 
Kenntnis anbringen wollten, auch nicht blofs der Freude des 
Dichters an Schmuck und Füllung, sondern neben ihr seiner 
Absicht, Leben und Geist des verflossenen Heldenalters in 
möglichst weitem Umfange vor dem Leser erstehen zu lassen. 
Die Einführung ist verschieden gehalten. Während der Dichter 
bei dem Übergang von Beowulf zu Sigmund (V. 874) sich 
sichtlich abmüht, knüpft er die Geschichte von Heremod durch 
einfache Konjunktion (syddan V. 901) und durch Hervorhebung 
des Gegensatzes an (v. 1709). Letzteren Weg schlägt er auch 
bei der Pryd-Episode (V. 1929—1962) ein. Auf diese bereitet 
er schon durch die Schilderung der Hygd vor, so dals die gute 
und die böse Königin nicht ganz unvermittelt einander gegen- 
übergestellt werden. Swä beah (1929) gewinnt erst rechte 
Bedeutung, wenn es schon auf die grausame Fürstin hindeutet: 
obgleich Hygd erst kurze Zeit herrschte, war sie doch nicht 
niedrig gesinnt, wie das bei der in gleicher Lage befindlichen 
Pryö der Fall war. Auch die Kargheit im Zumessen der 
Gaben an die Mannen hat bestimmteren Sinn, wenn dabei 
schon an PryO gedacht wird, die ja nicht einmal ihren Anblick 
den Leuten gönnte. Dann kann aber die verderbliche Königin 
unmöglich mit fremw folces cwen bezeichnet werden, sondern 
die Worte müssen sich auf Hygd beziehen und diese Subjekt 
zu waeg sein, in Pr7do aber der Gen. zum Objekt mod stecken 
(vgl. riters, tören muot). Dadurch dals die gute Königin weiter 
Subjekt bleibt, wird die Verbindung aufs Beste hergestellt. 
Als ich diese Erwägungen angestellt hatte, fand ich, dafs 
Schücking in der Beurteilung von Holthausens Beow. (und in 
Heynes von ihm besorgter Ausgabe) den einleuchtenden Ge- 
danken schon ausgesprochen hat. Man wird sich entschliefsen 
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müssen, mit Schücking Pryde einzusetzen; denn an einen nord- 
humbr. Gen. zu denken, der nach Analogie der kurzsilbigen 
Fem. oder von einem verkürzten Pryö gebildet wäre, ist wohl 
nicht angängig. Es erscheint mir aber bedenklich, mit Sch. 
ein ne vor waeg einzuschieben, einerseits aus den Gründen, die 
Schuchardt (die Negation im Beow. S. 27) anführt, anderseits 
auch aus metrischen Rücksichten, da der Viersilbner, der bei 
Alliteration im ersten Versfufs der zweiten Halbzeile durchaus 
überwiegt, besser erhalten bleibt. Die Übereinstimmung mit 
Sch.s Grundgedanken ermutigt mich, eine Annahme auszu- 
sprechen, zu der ich ursprünglich zugleich mit der anderen 
gelangte. Der Stelle ist durch veränderte Satzteilung aufzu- 
helfen. Vor ne to gnead ist stärker zu interpungieren und der 
Punkt vor mod zu streichen. So entsteht ein verneinender 
Hauptsatz mit dem Subj. fremu folces cven, das für hio ein- 
tritt und einen guten Gegensatz gegen firen-ondrysne bildet. 
Ne gibt dem ganzen Satz und nicht etwa blofs dem Teil- 
begrifi tö gnead negativen Sinn, vgl. Schuchardt 8.15 „der 
einzelne Satzteil behält in einer negativen Aussage positive 
Gültigkeit“ und 8.31. Der Satz ist ja dann freilich infolge 
der Appositionen etwas lang, aber die Stellung durchaus ein- 
wandsfrei, s. Riels, Wortstellg. im Beow. Gruppe 73, s. 385. 
Man vergleiche etwa einen Satz wie V. 2267: Swä giömor- 
möd giohdo m@ende ün wefter eallum. So ergäbe sich der Sinn: 
gleichwohl war sie nicht niedrig gesinnt, und nicht hegte, zu 
sparsam mit Gaben an die Geatenleute, mit kostbaren Klein- 
odien, den Sinn der Pryd die ausgezeichnete Volkskönigin, den 
überaus furchtgebietenden (vgl. Häusler, Anz. 41, S. 33). 

Im ersten Bericht des Beow., in dem es dem Dichter darauf 
ankommen muls, den verderblichen Hochmut Pryds im Gegen- 
satz zu Hygds Güte zu schildern, trifft der Vorwurf, wie zu 
erwarten, die verheiratete Königin (denn sinfrega Kann nur 
Gatte bedeuten, vgl. sinscipe), ihr Verhalten aber wird vom 
Ehemann verabscheut. Der zweite stellt die im Volk ver- 
breitete Ansicht dem gegenüber; denn die ausdrückliche 
Nennung der neuen Quelle (ealo-drincende) weist in Verbindung 
mit oder s@dan doch wohl nicht auf weitere Ausführung, 
sondern auf abweichende Meinung hin. Hier trägt die Haupt- 
schuld die jungfräulicne Königin, vor der Verheiratung eine 
selbständige Herrscherin wie die Brunhild des Nl. Alsbald 
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nach der Vermählung wird sie weniger hart und dann eine 
mustergiltige Gattin. Im ersten Teile entspricht das böse 
Verhalten der Ehefrau der Darstellung der vita Offae II, in 
der die Fürstin auch nach der Vermählung noch unheilvoll 
wirkt; im zweiten aber die Besserung oder vielmehr die 
spätere Vollkommenheit dem Bericht der vita Offae I. Dieser 
zweite Abschnitt enthält auch insofern Ursprünglicheres, als 
hier ausdrücklich gesagt wird, dals Pryö in aller Form rechtens 
vom Vater dem jungen Offa als Gattin gesendet wird; denn 
das zeigen die Ausdrücke gyfen gold-hroden und be feder läre 
side gesöhte, von einer Aussetzung im Boote durch den er- 
zürnten Vater, wie sie die vita Offae II aus der Seefahrt der 
Braut macht, wissen die ealo drincende noch nichts. Beide 
Berichte kennen Pryds Grausamkeit; aber nur im ersten wird 
sie ausführlicher geschildert, und zwar in unverkennbarem 
Anschlufs an die Geschichte von Saxos schottischer Königin 
Hermuthruda, welche die ihr ungenehmen Freier tötet (S. 101). 
Dals diese Gestalt hier der Darstellung zugrunde liegt, macht 
nicht nur die inhaltliche Ähnlichkeit und der Name, sondern 
auch die besondere Hervorhebung des Schwertes bei Saxo 
S.103 und im ersten Beowulf- Bericht wahrscheinlich. Der 
zweite steht sachlich Saxo näher, da er die Unvermählte be- 
schuldigt, was sich nur auf den Freiermord beziehen kann. 
In der Sage, auf die der erste zurückgeht, wird ursprünglich 
auch Offa I als Gatte gedacht worden sein, dessen Grolsvater 
Vigleth bei Saxo Hermuthruds Gemahl wird; aber im Beow.- 
Bericht I selbst haben wir schon die Entwicklung, wie sie 
sich in der vita Off II zeigt, während im zweiten Beowulf- 
abschnitt der gute Einfluls der Gattin zutage tritt, wie er 
in der vita Offz I festgehalten wird. 

An sich wäre es übrigens auch gar nicht unmöglich, dafs 
der geistliche Dichter im ersten Teil auf Gleichzeitiges oder 
jüngst Vergangenes anspielt, indem er die Grausamkeit Oyne- 
‚bryds (Dridas), der Gattin Offas II geilselt. Dann könnte mit 
Hemminges mög Offa Il und mit Hemming vielleicht der ihm 
etwa gleichzeitige dänische König Hemming (+ 811) gemeint 
sein. Den Vetter dieses Hemming, Olaus, den Saxo als Sohn 
Göttries zwischen diesen und seinen Neffen Hemmingus gegen 
die Geschichte in seine Königsreihe einschiebt (S. 299), als 
danisirten Offa II (vgl. Ofla I als Olaus mansuetus, 8. 117) 
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anzusehen, ist wohl unmöglich, wäre auch für den Beowulf 
ohne Bedeutung, da ihm ja auch Offa II ein merkischer König 
sein mulste.e Wenn wir annehmen, dafs im ersten Bericht 
Offa II gemeint ist, würde sich auch die auffallende doppelte 
Erwähnung von Hemminges m@g (V. 1944 und 1961) leichter 
erklären: die im Volke gangbare Überlieferung, wie sie die 
ealo-drincende aussprechen, stellt dem ersten Hemminges m&g 
(Offa II) den nach ihrer Meinung richtigen, d.h. den alten 
Offa gegenüber und gibt daher seinem Sohn oder Enkel Eomer 
den Namen Hemminges mög. 

Wenn wir dagegen auch im ersten Bericht Offa I als 
Pryds Gatten ansehen und in der zweiten Erwähnung von 
H. m. eine wenig schöne Wiederholung erblicken, so ist ZZ. m, 
beidemale derselbe, sei es irgend ein uns unbekannter ver- 
wandter von Offas I oder, was noch besser zu dem Ausdruck 
m&@g palst, von Pryös Seite. Die Erwähnung des Vaters 
(V. 1950) möchte für Müllenhoffs Ansicht sprechen (Beow. 
S. 159), Hemming sei der Vater Pryös, so dals Offa sowohl 
wie sein Sohn oder Enkel Eomer H. m. genannt werden konnte. 
Der Zwiespalt zwischen dem Beowulf und der merkischen 
Königsreihe, in der Eomer der Enkel und nicht der Sohn 
Offas I ist, würde gehoben, wenn wir bonon wöc nicht von 
direkter Abstammung verstehen (vgl. Beow. V 111, Gen. 2392) 
und annehmen, „Garmunds Enkel“ werde dichterisch für „G.s 
Urenkel“ gesagt, was durchaus nicht unerhört wäre. 


BBRLIN-GRUNEWALD, Juni 1922. H. Parzie. 


WEITERE BEITRÄGE 
ZUR ALTENGLISCHEN WORTFORSCHUNG. 


Wie sind die Glossen uitelli sueoras und 
uetellus sueor zu erklären? 


Die angeführten Glossen kommen im Epinal, Erfurt und 
Corpusglossar vor und zwar liest als Erklärung von uitelli der 
Epinaler Codex suehoras,‘) der Erfurter übereinstimmend mit 
dem Cambridger sueoras.?2) Die Glosse uetellus sueor ist nur 
im Erfurter und Cambridger MS. bezeugt,?) da das Epinaler 
mit ueterator abbricht. Sweet führt die Glossen als erste 
Belege für sweor sm. “father-in-law’ an; dals aber das ae. Wort 
da nicht die Bedeutung ‘Schwäher’ — ‘Schwiegervater’ haben 
kann, wird sich aus der Quelle ergeben, auf die sie zurück- 
gehen und die wir gleich anzeigen werden. Wie die im Epinal- 
Erfurt vorausgehende Glosse Vulgo passimuel oghuuaer (uulgo 
passim + oeghuuer) eine Orosiusglosse ist und aus Orosius VII, 
28, 24 qui simul ut primum Alexandriae wel notatus inter con- 
fusos uulgo sectatores insectatoresque factus est, ab Alexandro, 
eiusdem tunc urbis episcopo, pulsus ecclesia est stammt, so 
kann es keinem Zweifel unterliegen, dafs ich Orosius II, 5, 1 
Anno post urbem conditum COXLIIII Brutus primus apud 
Romano consul primum conditorem regemque Romae non 
solum exaequare parricidio sed et uincere studuit; quippe duos 


') Fol. 14 verso, erste Kolumne (meine Ausgabe Seite 28, Zeile 24). 

2) Fol. 14 recto, erste Kolumne (C.G.L. V. 399°), Corpus Glossary ed. 
Hessels U 177. Nach dieser Ausgabe sollten die Corpusglossen konsequent 
im NED. zitiert werden, da sie verläfslicher als der Abdruck bei Wright- 
Wülcker und Sweet ist, wie ich an einem Beispiel weiterhin zeigen werde. 

®) Fol. 14 recto, dritte Kolumne (C.G.L. V 400%), Corpus Glossary 
ed. Hessels U 133. 
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filios suos adulescentes totidemque uxoris suae fratres Vitellios 
iuuenes, reuocandorum in Urbem regum placito insimulatos, in 
contionem protraxit, wirgis cecidit securique percussit, als die 
Grundlage richtig angegeben hatte, auf der allein ein Ver- 
ständnis der nächsten Glosse uitelli suwehoras zu erzielen ist, 
wenn auch mein Freund Götz diesem Nachweise wie so 
manchem anderen keine Beachtung geschenkt hat. Die ab- 
lehnende Haltung, die Sievers mir gegenüber einzunehmen für 
gut befand, beeinflulste naturgemälser Weise auch seine 
Stellung meinen Quellennachweisen gegenüber und brachte ihn 
dazu, auch da noch dem Zweifel eine Türe offen zu lassen, 
wo mein Nachweis über allen Zweifel erhaben ist. Wie die 
Kreise, deren Hauptvertreter Sievers ist, sich die Sache mit 
uitelli suehoras zurecht gelegt haben mögen, kann man aus 
der Anmerkung Försters ersehen, die er zu No. 48 seines Aus- 
zuges!) aus dem Epinaler Glossar macht. Zum Lemma vitelli 
bemerkt er: „ob veielli [zu veius] zu lesen, das sonst sweor 
glossiert?“ Darnach mülste veiellus ‘Alterchen’ eine Art kosen- 
der Bezeichnung für den Schwiegervater gewesen sein, deren 
Spur uns Epinal-Erfurt-Corpus allein bewahrt haben. Un- 
denkbar ist so etwas gewils nicht; ja, ich habe die Vermutung 
selbst unter Erwägung gehabt, sie aber zu Gunsten einer 
andern, nämlich fratellus einst wieder verworfen, das ich mir 
als Vorläufer des romanischen bellus frater (frz. beau-frere) 
dachte, da sueor ja auch consobrinus glossiert. Alle solche 
Vermutungen müssen aber der richtigen Erkenntnis Raum 
geben, die durch Aufdeckung der oben angegebenen Quelle der 
Glosse zu ermitteln war, nämlich, dafs suehoras nicht sowohl 
Erklärung von uitelhlos]) als vielmehr des vorausgehenden 
uxoris suae fratres ist, suehoras also nicht ‘Schwiegerväter’, 
sondern ‘Schwäger’ hier bedeuten muls. Diese Bedeutung, 
wenn auch in etwas weiterem Sinne, ist ebenso für den Beleg 
festzustellen, den Sweet OET., Seite 618a, aus Corpus 552 
(— Hessels C 717 consobrinus . sueor) anführt, wahrscheinlich 
auch eine Orosiusglosse, auf Oros. III 18, 8 zurückgehend 
(: docent hoc Amynias consobrinus occisus, nouerca fratresque 
eius necati), wiewohl auch Beziehung auf Rufinus IV 22 pag. 226 
möglich ist. Die von Sweet für die ganzen Belege angesetzte 


ı) Im ae. Lesebuche für Anfänger, Heidelberg 1913. 
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Bedeutung ‘father-in-Jaw’ wird nur durch das letzte Zeugnis 
aus Cp. 1878 — Hessels $. 386 socer . sur d. h. sueor gerecht- 
fertigt. Ein Abklatsch dieser Corpusglosse ist die WW. 36519 
gedruckte der Cleopatra A III Sammlung, wo swör d.h. sweor 
nach der HS. zu lesen ist. Sweet hätte daher wohl getan, 
in seinem Student’s Dictionary, Seite 167 a, unter sweor, swehor 
zwischen ‘“father-in-law’ und ‘cousin’ die Bedeutung ‘brother- 
in-law’ einzufügen, die, wie oben gezeigt, durch die Orosius- 
glosse [uxoris suae fratres] Vitellilos] suehoras (sueoras) ge- 
währleistet wird. Aus diesem verstümmelten uitelli sueoras 
nun ist ohne Zweifel der Nominativ uitellus sweor fälschlich 
gefolgert und däfür später durch Schreiberversehen uetellus 
sueor gesetzt und in der Form vom Schreiber des Erfurt und 
Corpus aus ihren Vorlagen übernommen worden. Welche 
Folgerungen sich daraus für die Altersbestimmung des Corpus- 
glossars ergeben und was sein Verhältnis zum Epinal und 
Erfurt ist, darüber behalte ich mir eine ausführliche Er- 
örterung vor. 


BRrISToL, Conn. Orto B. SCHLUTTER. 


I. 


CHARLES KINGSLEY 
ALS CHRISTLICH SOZIALER DICHTER. 


Inhalts-Übersicht. 


. Die klassische Nationalökonomie liefert die Regierungsgrundsätze in 


England nach den napoleonischen Kriegen. Reaktion dagegen. 


. Die sozialen Zustände in England zwischen 1815 und 1850. Die 


Industriegebiete, das flache Land, London. Eigene Versuche der 
Arbeiter zur Abhilfe: gegenseitige Unterstützung, Versuche zur 
Erlangung politischer Macht (Chartismus). 

Bewegungen in den herrschenden Klassen zur Abhilfe der sozialen 
Not. Sentimentale Regungen. Versuche zur Änderung des Sy- 
stems: Rob. Owen, die Politiker (Lord Ashley), die Literaten 
(Carlyle, Disraeli). Die Staatsgewalt (Gesetzgebung). Bestrebungen 
in der Kirche (Wesley, die „Evangelischen“, die Oxforder Be- 
wegung, F. D. Maurice). 


. Ch. Kingsleys Jugend. Erregung seines Interesses für die soziale 


Frage. 


. „The Saint’s Tragedy“: theologisch, doch mit sozialem Einschlag. 
. Anfänge der Christlich-Sozialen. Das Jahr 1848. „Yeast“ als Pro- 


pagandaschrift. 
Mayhews Enthüllungen. Die Schneidergenossenschaft. „Alton Locke“. 
Der soziale Gehalt der „Hypatia“. Die Gedichte, die Predigten. 


. Die weiteren Werke Kingsleys sind keine christlich-sozialen Tendenz- 


werke. Die christlich -soziale Tendenzdichtung ist eine Episode 
in Kingsleys Leben. 


I. 
„Die Schüler Adam Smith’s bilden eine mächtige Schule“, 


schreibt Leon Faucher 1846 in seiner Schilderung der sozialen 


und 


wirtschaftlichen Zustände Englands.!) „Nicht alle den 


1) Leon Faucher, England in seinen socialen und kommereiellen 


Institutionen. Aus dem Französischen von Jul. Seydt. Leipzig 1846, II. 
8. 250 f. 
Anglia. N. F. XXXIV. 19 
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kenden Männer in England sind mit der Literatur oder der 
Gesetzgebung vertraut, aber alle oder fast alle wissen etwas 
von der politischen Ökonomie. Sie ist eine Sprache, welche 
man allgemein und ohne Mühe spricht, und die Bibel selbst 
ist nicht mehr verbreitet. Man kann Fragen des Handels 
und des Kredits selbst in den entlegensten Städten mit Ein- 
sicht diskutieren hören. Im Unterhause findet man hundert 
Leute, die über eine so schwierige Frage, wie die über die 
Bedingungen, welche mit der Ausgabe von Papiergeld ver- 
knüpft sind, sprechen können, gegen zehn, die wir vielleicht 
in unserer Deputiertenkammer finden. Im Kabinet gehören 
die auswärtigen Angelegenheiten, die Marine, der Krieg, die 
inneren Angelegenheiten, die Kolonien ausschliefslich einem 
Ministerium an, aber sobald es sich um die Korngesetze, um die 
Zölle, oder um die Steuern handelt, so glaubt jeder Minister 
das Recht zu besitzen, eine Meinung zu haben und was noch 
mehr ist, sie auszusprechen.“ 

Die klassische Nationalökonomie war zwar ein Kind der 
Aufklärung, des achtzehnten Jahrhunderts. Aber erst in der 
Zeit nach den napoleonischen Kriegen gewann sie Einflufs 
auf das Geistesleben Englands, und wurde so ein Faktor, mit 
dem der praktische Politiker auch zu rechnen hatte, nicht 
nur der Gelehrte in der Studierstube Damals fügte David 
Ricardo (1772—1823) die Gedanken von Adam Smith und 
Malthus zu einen streng geschlossenen System. Er zieht die 
Folgerungen aus dem Gesetz von Angebot und Nachfrage vor 
allem in allen Fragen der Währung und Finanzpolitik in den 
„Principles of Political Economy and Taxation“ (1817); darauf 
baut Jeremy Bentham (1748—1832) auf, der, weitergehend 
als Ricardo, das ganze öffentliche Leben vom Standpunkte 
der vernunftgemäfsen Nützlichkeit untersuchte.1) Seiner 
Schule entstammt der Typus, „der unbekümmert um Leiden- 
schaften und Gefühle, Menschen und Dinge rein verstandes- 
mälsig unter dem Zwecke einer günstigen Buchbilanz be- 
handelt“. 2) 

In dem Umschwung, der während und nach den Kriegen 


') Vgl. die Darstellung bei Dibelius, Dickens, Leipzig 1916, 8. 41 f. 
2) G.v.Schulze-Gävernitz, Brit. Imperialismus und Freihandel 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Leipzig 1906, S. 13. 
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im ganzen Wirtschaftsleben Englands eingetreten war, lag 
diese Entwicklung nur zu sehr begründet: der Ackerbaustaat 
war zum Industriestaat geworden, Finanzen und Währung 
waren aufs tiefste erschüttert, mit den alten Maflsnahmen 
konnte kein Auslangen gefunden werden. Die so ganz andere 
Zeit verlangte ganz andere Malsnahmen, und wer sollte sie 
lehren als jene Wissenschaft, welche die Grundlagen des 
wirtschaftlichen Lebens zu erforschen zu ihrer Aufgabe er- 
koren hatte? Vor allem aber wurde die Nationalökonomie 
die Wissenschaft des Mittelstandes, d.h. der neuen Kapi- 
talisten des Mittellandes und Nordens, die, je klarer sie 
fühlten, dafs ihre Unternehmungen immer mehr die Grund- 
lage von Grolsbritanniens Wohlstand und Macht wurden, auch 
die Leitung der Geschicke des Landes in die Hand bekommen 
wollten. Unbehindert von all den Schranken, die feudale 
Gewohnheiten seit Jahrhunderten dem höheren und dem 
Landadel auferlegten und welche die so gut wie alleinige 
Herrschaft dieser beiden Klassen milderten, hatte sich dort 
in Lancashire vor allem, dann in Glasgow, später auch im 
westlichen Yorkshire, in Birmingham und den Eisen- und 
Kohlengebieten, diesem Hauptwaffenplatze der Alliierten 
während der napoleonischen Kriege, die Klasse der modernen 
industriellen Unternehmer gebildet. Die meisten von ihnen 
hatten wohl selbst als Arbeiter oder Besitzer kleinerer Unter- 
nehmungen begonnen, andere vielleicht als kleinere Kaufleute,!) 
jedenfalls war es aber eigene Tatkraft, eigene Unternehmungs- 
lust, eigener Geist, der sie zu einer beherrschenden Stellung 
über Leute gebracht hatte, die früher ihresgleichen waren. 
Neben all dem und dem so nötigen, obgleich, wenn man’s 
mal erreicht hat, wohl immer unterschätzten Glück, wäre es 
ihnen wohl nie gelungen, aus der Schar der Lohnarbeiter 
emporzusteigen, wenn sie nicht den egoistischen Individualismus 
aller erfolgreichen Pioniere gehabt hätten. Diesen Indivi- 
dualismus stellte nun die Nationalökonomie als die Triebfeder 
aller Entwicklung hin, sie fand eine Harmonie zwischen ihm 
und göttlicher Weltlenkung, sie machte ihn zum ethischen 


1) Die Adligen und die Grolskaufleute hielten sich besonders von der 
Textilindustrie fern. Vgl. G. M. Trevelyan, Brit. History in the XIXth 
century, London 1922, S. 154. 
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Grundsatz und fand durch ihn das ganze Volksleben geregelt. 
So wachten denn die Industriellen sorgsam gegen jede Be- 
schränkung individueller wirtschaftlicher Betätigung und wir 
heutigen dürfen sie wegen dieser Überschätzung des schranken- 
losen Individualismus nicht einmal allzu hart verurteilen, 
wozu wir bei einseitiger Betrachtung der üblen Folgen leicht 
geneigt sind. Hatte doch gerade die gröfsere Handelsfreiheit 
nach der Gebundenheit durch die Kriegswirtschaft und nach 
dem Aufgeben wenigstens einiger der mittelalterlichen Bevor- 
mundungsgesetze den niegesehenen Aufschwung der eng- 
lischen Industrie mit sich gebracht. Ist es da nicht allzu 
verständlich, dafs man sich gegen jeden Rückfall in das Alte 
verwahrte und die Erklärung all des Elends durch ein un- 
umstölsliches Naturgesetz, welche die Wissenschaft gab, für 
richtig hielt.) 

Nach aufsen hin ist die Übernahme der Macht im Staate 
durch diese Schichten der Bevölkerung und die immer stärker 
werdende Durchdringung der gesamten Öffentlichen Meinung 
des Inselreiches mit ihren Grundsätzen und Gedanken durch 
die Parlamentsreform von 1832 und die Abschaffung der 
Kornzölle im Jahre 1846 gekennzeichnet. Freilich, bereits 
in diesen ersten vierzehn Jahren mufsten ihre Vertreter, die 
Liberalen, lernen, dafs Theorien sich nicht ohne Widerstand 
in die Praxis umsetzen lassen. Blols das Armengesetz von 
1834 atmet den Geist Malthus, Schritt für Schritt mulste 
der doktrinäre Liberalismus von seinem Standpunkte abgehen, 
immer wieder entschieden die Wahlen — ein deutliches 
Zeichen des Miflsvergnügens — gelegentlich zu gunsten der 
Konservativen, die ja freilich ihrerseits dem Geiste der Zeit 
Rechnung trugen, als ihr Führer, Robert Peel, dem leiden- 
schaftlichen Verlangen der Industriellen nachkam und unter 
dem unmittelbaren Drucke der irischen Hungersnot die Korn- 
zölle zu Fall brachte. Ein Staat läfst sich eben nicht blofs 
mit Theorien lenken, das Leben eines Volksganzen ist doch 
noch durch etwas anderes als die „ehernen Naturgesetze von 
Angebot und Nachfrage“ bestimmt, da eben der Mensch keine 
Maschine ist. Und so haben die Notwendigkeiten praktischer 


') Näher ausgeführt bei Ch. E. Raven, Christian Socialism 1848— 
1854, London 1920, 8. 25 f. 
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Regierungskunst den englischen Liberalismus dalıin gebracht, 
statt des alten „laissez faire, laissez aller“ bei aller Hoch- 
haltung des Glaubens an die Möglichkeit der Selbstbestimmung 
und der Selbstleitung des Individuums, dem Staat die Aufgabe 
zuzuweisen, die Vorbedingungen dafür zu schaffen, dafs jeder 
Einzelner den Höchstertrag für seine Arbeit auch tatsächlich 
erhält. !) 

Die Reaktion gegen die allzu materialistische klassische 
Nationalökonomie hatte schon früh eingesetzt, sie wird von 
den Gegnern der Aufklärung und des Liberalismus als Welt- 
anschauung geführt?) und so vereinigen sich denn hierbei die 
verschiedensten Geistesrichtungen, die man gemeinhin als 
Romantik zusammenfalst; eine zweite Gruppe bilden die 
Opfer des praktisch durchgeführten Individualismus, die im 
Kampfe unterlegenen wirtschaftlich Schwächeren, die Scharen 
der manuellen Arbeiter. Beide bleiben getrennt, sie verstehen 
einander nicht, können und wollen einander nicht verstehen 
und nur da und dort gelingt es für einige Zeit beide zu 
vereinigen und nicht im Klassenkampf, sondern in gemein- 
samer Arbeit eine Lösung der sozialen Frage zu versuchen. 

Einen solchen Lösungsversuch hat Charles Kingsley 
und sein christlich-sozialer Freundeskreis unternommen. Mit 
dem ganzen Ungestüm seiner begeisterten Seele hat er sich 
der Bewegung zur Verfügung gestellt, er ist ihr literarischer 
Vorkämpfer geworden und die meisten seiner Werke zeugen, 
wie sehr ihm diese Aufgabe wahrhaft christlicher Denkungsart 
am Herzen lag. 


II. 


Die Lage der englischen unteren Schichten vom Frieden- 
schlufs bis gegen 1850 hat viele beredte Schilderer gefunden.) 


1) Vgl. Hobhouse, Liberalism, Home University Library, London 
und H. A. Walter, Die neuere engl. Sozialpolitik (Die Kultur des mo- 
dernen England, hsg. v. Sieper Bd. VI), München u. Berlin 1914, S. 15f. 

2) Dibelius, a. a. 0. S. 51f£. 

8) Vgl. abgesehen von den ziemlich wahrheitsgetreuen Schilderungen in 
Romunen, wie Disraelis „Sybil“, Mrs. Gaskells „Mary Barton“, bei Dickens, 
in Kingsleys „Alton Locke“ vor allem: P. Gaskell, Artisans and Machinery, 
London 1836 und F. Engels, Lage der arbeitenden Klassen Englands, 
1. Aufl. 1848, 2. Aufl. (unverändert) 1892 über die Industriestädte des Nordens; 
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Eine Reihe von Gründen hat zusammengewirkt, um sie der- 
artig zu gestalten, dafs diese Zeit zu den traurigsten der 
sozialen Geschichte des Inselreiches, ja vielleicht der Welt- 
geschichte wurde, besonders, wenn man in Betracht zieht, 
dafs der „Nationalreichtum“ nach den statistischen Auf- 
stellungen stets wuchs und der Luxus der Reichen, der 
Grundbesitzer so gut wie der Industriellen, die von der 
Armut und dem Elend der anderen Schichten der Bevöl- 
kerung direkten Vorteil hatten, alles bisherige überstieg. 

Drei Gruppen der unteren Schichten muls man unter- 
scheiden: die Arbeiter der Industriestädte des Nordens und 
Mittellandes zusammen mit den Bergleuten, die landwirt- 
schaftlichen Arbeiter und endlich die ärmeren Schichten der 
hauptstädtischen Bevölkerung. Gewils, in vielem war ihre 
Lage ähnlich, in vielem war sie durch gleiche Gründe her- 
vorgerufen, doch die drei Gruppen sind vor allem in den 
Mitteln, die sich ihnen boten, ihre Lage zu verbessern, viel 
zu verschieden, als dafs eine einheitliche Schilderung gerade 
für unseren Zweck am Platze wäre. 

Am meisten nahmen die Industriearbeiter, vor allem die 
Baumwollarbeiter Lancashires und die Bergleute das öffent- 
liche Interesse in Anspruch. Ihre Lage war schlecht genug, 
aber gewils nicht am hoffnungslosesten, wie denn dies auch 
die Folgezeit gezeigt hat. Hier handelte es sich aber um 
sehr gro[se Massen, die deutlicher als andere mithalfen, Eng- 
lands Wohlstand zu schaffen, sie konnten sich leichter orga- 
nisieren und taten dies auch, so dals ihre Stimme vernehm- 
licher wurde, besonders, da immer wieder Gewalttaten der 
Trade-Unions gegen Fabrikanten oder nicht organisierte 
Arbeiter die Öffentlichkeit. erschreckten; hier fand der 
Chartismus, der in dieser ganzen Zeit der Schrecken der 


Leon Faucher, England, Deutsch von Seydt, Leipzig 1846, auch über 
andere Teile des Landes; H. Mayhew, London Labour and London Poor, 
London 1861—62, ausführliches aber weitschweifiges Werk in vier dicken 
Bänden, endlich die Berichte der verschiedenen parlamentarischen Unter- 
suchungskommissionen (besonders v. 1816, 1824, 1834 u. 1843). Vor allem 
für die Geschichte der auf sozialistischer Grundlage beruhenden Arbeiter- 
bewegungen ist umfassend: M. Beer, Geschichte des Sozialismus in Eng- 
land, Stuttgart 1913. Die Christlich-Sozialen, wie denn überhaupt der 
ethische Sozialismus u. d. Genossenschaften werden hier aber kaum erwähnt! 
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Regierenden blieb, die es freilich nicht eingestehen wollten, 
seine treuesten Anhänger; bei ihnen endlich lagen Mifsstände, 
wie schreckliche Wohnungsverhältnisse, ungemein lange 
Arbeitszeit, Kinderarbeit in der unmenschlichsten Form am 
krassesten zu Tage. Diese aufzudecken hatten die Grund- 
besitzer eine gewisse Freude und ein gewisses eigennütziges 
Interesse, galt es doch, den neuen Reichen einen Hieb zu 
versetzen und die Aufmerksamkeit von den Zuständen unter 
den ländlichen Arbeitern, die kaum besser waren, abzulenken. 
Die Industriearbeiter endlich litten schwer unter den scharfen 
Handelskrisen (1837, 1847), deren Regelmäfsigkeit man noch 
nicht erkannt hatte und die sich deshalb mit ungeminderter 
Wucht auf die wirtschaftlich Schwächeren, die Arbeiter, 
entluden, und die dann Arbeitslosigkeit, Lohnverkürzung und 
so namensloses Elend mit sich brachten. Die Baumwoll- 
arbeiter Lancashires spürten ferner den Übergang von der 
Hand- und Heimarbeit zur Maschinen- und Fabriksarbeit 
am meisten, gerade in der Baumwollspinnerei und -weberei 
folgte Erfindung auf Erfindung, machte die Einstellung von 
immer weniger Arbeitskräften möglich und die Handweber 
überhaupt brodlos.. In den Fabriken konnten nur wenige 
unterkommen, zumal die besonders im Anfang kleinen Ma- 
schinen für Kinder- und Frauenarbeit besser geeignet waren. 
Zu solcher griffen die Fabrikanten umso lieber, als sie 
billiger kam. Aulserdem ergols sich auf Lancashire der 
Strom der irischen Einwanderung aus erster Hand, so dals 
die erwachsenen männlichen englischen Arbeiter allmäh- 
lich auf die gleich niedrige Stufe gedrückt wurden, wie die 
mit schlechten Kartoffeln als Nahrung und einem schmutzigen 
Keller als Wohnung zufriedenen Iren. In der Industrie 
konnten aber Gesetze am ehesten Abhilfe schaffen, denn hier 
waren die Verhältuisse ziemlich einheitlich und hier konnte 
ihre Durchführung auch am ehesten überwacht werden. So 
konnte hier die Gesetzgebung, die von der Regelung der 
Kinder- und Frauenarbeit, der Arbeitszeit und den sanitären 
und Sicherheitszuständen in den Fabriksgebäuden ausging, 
zusammen mit der Selbsthilfe der Arbeiter in ihren Gewerk- 
vereinen und der Einsicht der Fabrikanten, die mit dem 
Gröfserwerden der Industrie kleinliche Schikanen aufgaben 
und in ruhiger, ungestörter Arbeit ihren eigenen Vorteil er- 
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blicken mulsten,!) tatsächlich den ärgsten Mifsständen bald 
abhelfen. Die irische Einwanderung endlich hörte in den 
fünfziger Jahren allmählich auf, die Hungersnot von 1846 
hatte die Bevölkerung Irlands stark verringert und die Aus- 
wanderung richtete sich besonders von 1860 an nach Amerika. 
Aulserdem waren die Jahre von 1850—1880 für Englands 
Aulsenhandel besonders günstig. ?) 

Auch das ländliche Proletariat litt unter der fortschrei- 
tenden Industrialisierung, die den groflsbritannischen Acker- 
bau ergriffen hatte.?2) Kaufmännischer Geist hatte auch die 
Grofsgrundbesitzer erfalst, seit sie nicht mehr auf ihren 
Gütern wohnten oder nur für kurze Zeit dahin zurückkehrten 
und damit die alten feudalen Bande gelöst waren. Man legte 
die kleinen Pachtgüter zusammen, vergab sie an einen Grols- 
pächter, der sie mit Tagelöhnern bearbeitete, ersparte sich 
so Mühe in der Verwaltung und vergrölserte die Einnahmen. 
Der ländliche Mittelstand, die mittleren Pächter und die freien 
Bauern, verschwand damit und mit der Einhegung und Ur- 
barmachung des Gemeindeweidelandes®) fast vollständig und 
fiel der Proletarisierung anheim; aus Leuten, die auf eigene 
Rechnung Grund und Boden bebauten, wurden Tagelöhner, 
um die man sich weiter nicht zu kümmern brauchte. Die Löhne 
waren ungemein niedrig; auch hier herrschte Überangebot 
und der Beschlufs der Friedensrichter von Berkshire vom 


!) So Engels, a.a.O., Einl. zur 2. Aufl. G.v.Schulze-Gävernitz, 
Zum sozialen Frieden, Leipzig 1890, glaubt hingegen an einen Wandel in 
der Stellungnahme sozialen Fragen gegenüber hauptsächlich durch den Ein- 
flufs Carlyles. M. E. waren wirtschaftliche und politische Gründe doch 
ausschlaggebender. 

2) Vgl. Engels a.a.O., und W. Sombart, Sozialismus u. soziale 
Bewegung, 5. Aufl., Jena 1905, 8. 117f., der die günstige Lage d. Handels 
für den Hauptgrund für den Umschwung in der Lage der englischen Ar- 
beiter hält. 

Das Tatsachenmaterial über die Verbesserungen in der Lage der eng- 
lischen Arbeiterschaft ist am besten gesammelt in J. M. Ludlow u. Lloyd 
Jones, Die arbeitenden Klassen Englands in sozialer und politischer Be- 
ziehung, deutsch von J. v. Holtzendorff, Berlin 1868. Hier ist auch zu 
ersehen, wie wenig die ländlichen Arbeiter und die Londons durch Selbst- 
hilfe oder Gesetzgebung ihre Lage verbessern konnten. Hierüber vgl. 
bes. 8.5 u. 6. 

®) Faucher, a.a.0. II. 8. 34. 

*) Uber diese „enclosures“ vgl. Trevelyan, a.a.0. 8.4 u. $. 146. 
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Mai 1795 („Speenhamland Act“), der überall bald Nachahmung 
fand, niedrige Löhne aus öffentlichen Mitteln bis zum Existenz- 
minimum zu ergänzen,!) so dafs die Anzahl der von öffentlichen 
Mitteln lebenden Personen ins unendliche stieg, führte na- 
türlich dazu, die Löhne unter dem Existenzminimum zu 
halten. Das neue Armengesetz von 1834 beraubte die 
ländlichen Arbeiter dieser Aushilfe; jetzt stand ihnen nur 
mehr das Arbeitshaus mit seinen gefürchteten und gewils 
übertriebeneh Schrecken offen.2) Die Löhne wurden damit 
nicht höher, denn es stand den Gutspächtern ja immer noch 
frei, die Arbeit statt durch die angesessenen Arbeiter durch 
„gangs“ ausführen zu lassen, Arbeitskolonnen, die von einem 
Unternehmer, dem „gang-master“, aus den städtischen Arbeits- 
losen für die kurze Zeit der ländlichen Hauptarbeit zu- 
sammengestellt wurden. Die Wohnungsverhältnisse waren 
auf dem Lande eher noch schlechter als in den Städten; in 
diesen gab es doch wenigstens Unternehmer, die Arbeiter- 
häuschen errichteten, weil sie dabei gut auf ihre Rechnung 
kamen, auf dem Lande rils man die Häuschen der Arbeiter 
nieder, verwandelte Ackerbauland nach Aufhebung der Korn- 
zölle in Weideland und vergröfserte dabei den Ertrag. Vor 
allem vertierte das ländliche Proletariat vollständig; in den 
Städten gab es doch einige, wenn auch nicht viel Gelegenheit 
zur Schulbildung, dort gab es doch ab und zu Arbeiter, die 
aufgeweckter waren, und auf ihresgleichen Einfluls nehmen 
konnten, man sah und hörte, was in der Welt vorging, hier 
in den kleinen Dörfern und zerstreuten Gehöften fehlte auch 
diese, wenn auch geringe, Erziehungsmöglichkeit. 

Wieder anders war es in London, wo ja noch heute 
Reichtum und Elend, höchste Bildung und tiefste Verkommen- 
heit, makellose Ehrenhaftigkeit und grölster sittlicher Tief- 
stand aneinanderstolsen, wie in wohl kaum einer zweiten 
Weltstadt. Die so mannigfachen Verdienstmöglichkeiten der 
Hauptstadt, von denen uns Mayhew so interessante Schil- 


1) Vgl. Trevelyan, a.a. 0. S. 148. 

2) Zumindest behauptet die liberale Geschichtsschreiberin Harriet 
Martineau (History of the Peace, London 1848), S. 566f., die Tories 
hätten absichtlich gegen das neue Armengesetz Stimmung gemacht, um 
den Liberalen zu schaden. 
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derungen gibt, brachten es wohl mit sich, dafs die Anzahl 
der auf öffentliche Unterstützung angewiesenen hier stets 
verhältnismälsig geringer blieb, als im übrigen England; !) 
dann drängten sich wohl hier alle die Elendbilder nie so auf 
wie in den Industriestädten ; immer gab es noch genug Pracht 
um das Auge abzulenken, während dort alle Stralsen das 
gleiche einförmige Bild zeigten: vom Londoner Elend hören 
wir daher weniger und seltener. Es ist auch zu mannig- 
faltig, als dals Gesetze helfen könnten und immer vom neuen 
stranden hier Existenzen, die geblendet von dem Reichtum 
des grofsen Welthandelsmittelpunktes hier eine Zukunft zu 
finden versuchen, dann aber enttäuscht in einem der zahl- 
reichen Armenleutquartieren ein kümmerliches Dasein fristen 
müssen. Die sozialen Probleme Londons scheinen tatsächlich 
unlösbar zu sein. 

Aus eigenem konnten sich noch am ehesten die Industrie- 
arbeiter helfen. In zweierlei Richtungen gehen ihre Bestre- 
bungen; einerseits trachten sie sich durch gegenseitige Unter- 
stützung im wirtschaftlichen Kampf zu helfen, anderseits 
suchen sie Einfluls auf die Gesetzgebung des Landes zu ge- 
winnen, um die Machtmittel des Staates zu ihrer Hilfe verwenden 
zu können. 

Die Gewerkvereine (Trade Unions) konnten sich seit der 
Aufhebung der Combination Laws, welche seit 1815 solche Ver- 
einigungen verboten hatten, in den Jahren 1825 und 1826 
(Gesetze 5 Geo IV c. 95 und 6 Geo IV c. 129) freier bewegen und 
ihren Zwecken, die materielle Lage der Arbeiter durch erzwun- 
gene Erhöhung der Löhne und Verkürzung der Arbeitszeit 
zu verbessern, jetzt öffentlich nachgehen, während sie früher 
als verbotene geheime Gesellschaften nur da und dort Er- 
folge hatten. Sie haben gewils in dieser Richtung viel 
erreicht,?) wenngleich die vielen Erschütterungen des Er- 
werbslebens durch oft unnötige und vom Zaune gebrochene 
Streike den Arbeitern oft mehr schadeten als gelegent- 


!) Faucher, a.2.0. I. 8. 68£. 

?) Am ausführlichsten orientiert: Sidney und Beatrice Webb, 
The History of Trade Unionism. Revised Edition, London 1920 (Deutsch 
v. R. Bernstein, Stuttgart 1895). Über die damalige Zeit, „die revolutionäre 
Periode“, handelt das 3. Kapitel (Deutsche Ausgabe 8. 89 £.). 
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liche Lohnerhöhungen helfen konnten. Dazu kam ein 
vor Mord an Fabrikanten und Nichtorganisierten nicht 
zurückschreckender Terror, der die herrschenden Kreise des 
Bürgertums den Trade Unions alles eher als geneigt machte 
und selbst Leute harte Worte über sie finden lälst, die 
sonst für die Arbeiterfrage volles Verständnis und ein warmes 
Herz haben.!) Aufserdem darf man nicht übersehen, dafs 
die Trade Unions damals fast ausschliefslich die verhältnis- 
mälsig geringe Zahl gelernter Arbeiter umfalsten und die 
grolse Menge der ungelernten Arbeiter noch lange unorga- 
nisiert blieb,2) ja ihre Lage durch die Abschliefsungspolitik 
der Trade Unions oft noch verschlechtert wurde. 

Produktiv- und Konsumgenossenschaften gab es auch da 
und dort in Nordengland, seit Robert Owen in New Lanark 
hierzu die Anregung gegeben hatte. Bis auf die „Rochdale 
Equitable Pioneers“ wollten aber keine recht in die Höhe 
kommen. Die Gesetzgebung lieferte sie noch zu sehr der 
persönlichen Ehrlichkeit der Vorstandsmitglieder aus, das 
System der englischen Privatgesätze machte die Erlangung 
einer „Charter“ für die meisten u teuer und endlich fehlte 
es an genügend gebildeten Vorstandsmitgliedern. 3) 


1) So P.Gaskell, a.a.0. S.261f. Faucher, a.a.0. II. S. i85f. 
H. Martineau, History of the peace S. 417 (über das Jahr 1834, als die 
örtlichen Organisationen zum erstenmal einander unterstützten und es zu 
Generalausständen kam, wobei aulserdem die arbeitenden Industriezweige 
die feiernden unterstützten). Über die Terrorakte vgl. bes. P. Gaskell, 
a. a. 0. S. 268, über die Ermordung des Th. Ashton, Sohn des Baumwoll- 
fabrikannten S. Ashton in der Nähe von Manchester während des Streikes 
v. 1831—32 (sollte dieses Ereignis nicht ein entferntes Vorbild zur Ermor- 
dung des jungen Carson in Mrs. Gaskell’s Mary Barton sein, zumal beide 
erschossen werden?) und das Bespritzen mit Schwefelsäure; dann die Be- 
sprechung eines Berichtes über ein Gerichtsverfahren gegen streikende 
Baumwollspinner in Glasgow in der Edinburgh Review, April 1838, 
S.209; hier werden, wie vom liberalen Standpunkte erklärlich, die T. U. 
als grofse Schädlinge der Volkswirtschaft wegen Unterbindung der persön- 
lichen Freiheit u. dgl. scharf angegriffen. 

2) Raven, a.2.0.8.232; Walter, Neuere englische Sozialpolitik, 
S. 40f. 

8) Vgl. G.J. Holyoake, The History of Co-operation, London 1908, 
freilich wie Raven, a. a. O. S. 384 richtig bemerkt: „not strietly a history 
at all, but a collection of notes and anecdotes“. Dann Raven, a.a.0. 
bes. $. 148, 259, 342 u. 344—5. Über die „Rochdale Equitable Pioneers“ 
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Schwerer war Selbsthilfe auf dem Gebiete des Unter- 
richts. Aber auch hierfür gab es da und dort „Mechanics’ 
Institutions“, Fortbildungsinstitute, „Mutual improvement 
societies* u. dgl., man war aber doch zu sehr auf die nur 
zögernd gebenden höheren Schichten angewiesen, denn unter 
den Arbeitern selbst fand sich kaum einer, der anderen von 
seiner Bildung etwas abzugeben hatte. Am meisten hatte 
vielleicht das People’s College in Sheffield erreicht.) 

Politisch hatten die Arbeiter zuerst die Bewegung um 
Parlamentsreform unterstützt. „Peterloo Massacre“ forderte 
seine Opfer unter den Baumwollarbeitern, die am 16. August 
1819 auf St. Peter’s Field in Manchester eine Versammlung 
für diese Reform abhielten und dabei vom Militär zersprengt 
wurden. Samuel Bamford, der uns die Kämpfe dieser Zeit 
in seinen autobiographischen „Passages in the Life of a 
Radical“ schildert, war einer von ihnen, und dieser Dichter 
und Schriftsteller, dessen „God help the Poor“ Mrs. Gaskell in 
„Mary Barton“ die erblindende Margareth Leigh singen läfst, 
mulste sein Eintreten für die später siegreiche Sache im 
Gefängnis bülsen.?) Als aber später, nachdem das Bürgertum 
durch die Reform von 1832 einmal die Macht errungen hatte, 
sein Führer Lord Russel 1837 im Parlamente erklärte, von 
einer weiteren Ausdehnung des Wahlrechts könnte keine 
Rede sein, trennten sich die Wege. Die Reform von 1832 
war vielleicht notwendigerweise blols eine Mafsnahme zu 
gunsten einer Klasse der englischen Gesellschaft; ihre werk- 
tätigen Helfer — die drohende Haltung der englischen Ar- 
beiterschaft hatte vielleicht ausschlaggebenden Einflufs auf 
ihr Zustandekommen — wurden ausgeschaltet; was den 
überzeugten „Radical Reformers“ der erste Schritt zur Aus- 


und ihren 1844 gegründeten Konsumverein, der für alle in Nordengland 
Muster wurde, so dafs man ziemlich mit Recht behaupten kann, die Kon- 
sumvereine hätten in Rochdale ihren Anfang genommen, vgl. die Schilderung 
bei V.A.Huber, Reisebriefe aus Belgien, Frankreich und England im 
Sommer 1854, Hamburg 1855, II. Bd. England, S. 252 f., bes. S. 267. 

!) Vgl. hierüber Beer, a.a.O. S.250f. und A. Sandhagen, Ideen 
z. engl. Volkserziehung und Versuche zu ihrer Verwirklichung. Jena 1911 
(Vorträge u. Aufsätze d. Comenius-Gesellschaft. XIX, 2), 8. 27. 

?2) Biographie im Dictionary of National Biography. „Passages in the 
Life of a Radical“ hrsg. v. Duunckley, London 1893. 
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gestaltung des Wahlrechtes erschienen war, sollte nach dem 
Willen der neuen Machthaber bereits der Schlufsstein sein. 
Die ersten Mafsnahmen der liberalen Regierung, vor 
allem das so viel angefeindete Armengesetz von 1834 trennten 
die beiden Klassen vollends. Dies und die allgemeine Un- 
zufriedenheit mit den herrschenden sozialen Zuständen führte 
die überwiegende Mehrheit der arbeitenden Bevölkerung Eng- 
lands in das Lager der neuen grolsen politischen Bewegung, 
in das des Chartismus.!) So sehr verschiedene Richtungen 
sich in ihr vereinigten, so sehr die Mittel, die von den 
Führern zur Erreichung des Zweckes empfohlen wurden, von 
friedlichsten Petitionen ans Parlament bis zur Anwendung 
roher Gewalt abgestuft waren: das grolse Ziel, von dem 
man nicht abgehen wollte und das allein als Heilmittel in 
all der sozialen Not erschien, war das Erringen poli- 
tischer Macht durch die Arbeitermassen. Der erste 
Punkt der „People’s Charter“ ‘war daher allgemeines gleiches 
Wahlrecht aller Männer; die weiteren Punkte: gleiche Wahl- 
kreiseinteilung, Abschaffung des Zensus für Parlamentskandi- 
daten, einjährige Legislaturperioden, geheime Abstimmung und 
Diäten für Parlamentsmitglieder waren blolse Weiterungen. 
Die Gründung des Londoner Arbeitervereins im Jahre 
1836 mit dem Zwecke der politischen Organisation der Ar- 
beiter, die bald darauf einsetzende Agitation für die Charter 
unter den Arbeitern Mittel- und Nordenglands, ja selbst die 
so ernst aussehenden Erreignisse von Birmingham im Jahre 
1839 erschreckten das Bürgertum noch nicht sehr, so dals, 
als die erste nationale Petition um Gewährung der Charter 
von vier Leuten in einer eisenbeschlagenen Kiste ins Unter- 
haus getragen wurde, wie H. Martineau sagt „ministers 


1) Vgl. R.G.Gammage, History of the Chartist Movement, London 
1894; J.L. Tildsley, Die Entstehung und die ökonomischen Grundsätze 
der Chartistenbewegung, Jena 1898; sehr eingehende Darstellung bei Beer, 
Gesch. d. Sozialismus in England, 8. 225—422; allgemein orientierend: L. 
Brentano, Die englische Chartistenbewegung, Preulsische Jahrbücher 
Bd. 33 (1874), S. 431f. u. S.531f. Weiter: McCarthy, History of our 
own times (Tauch. Ed.) I, 85£. u. IL, 7f.; H.Martineau, History of the 
Peace, S8.460£.; Faucher, a.a.0. Il, S.203f.; G. Dierlamm, Die Flug- 
schriftenliteratur der Chartistenbewegung (Münchner Beiträge f. engl. u. 
rom. Philologie 46). 


302 KARL BRUNNER, 


and their friends looked upon the show as upon an incident 
of that vulgar exeitement which poor Radicals like or need, 
as the tippler likes or needs his dram“.1) Man rechnete mit 
der Wankelmütigkeit der Menge, meinte, der Chartismus 
werde bald erlöschen, die Klagen über die schlechte Lage 
der Arbeiter seien nicht ernst zu nehmen, zumal die Ein- 
lagen in die Sparkassen stiegen, Geschäftskrisen seien ein 
notwendiges Übel u. dgl. Vor allem wendete man ein, dals 
politische Rechte das Wohlergehen des Volkes nicht sichern 
können, was auch Disraeli bejahte, wenngleich er so ziem- 
lich als einziges Parlamentsmitglied das Vorhandensein tat- 
sächlicher Mifsstände nicht leugnete.2) So wurde die Pe- 
tion mit 235 gegen 46 Stimmen abgelehnt und die Regierung 
begnügte sich damit, gegen ein paar besonders radikale 
Chartistenführer Prozesse anzustrengen, die mit ihrer Ein- 
kerkerung endeten. Der Chartismus starb anscheinend tat- 
sächlich aus, und Carlyle, der kurz darauf seinen Aufsatz 
„Chartism“ erscheinen liefs, schien mehr als ein Schwarz- 
seher, wenn er behauptete, die Bewegung habe tiefere Ur- 
sachen und nur durch Bekämpfung dieser könnten üble 
Folgen abgewendet werden: Kirche und Aristokratie mülsten 
wie ehedem ihre Pflichten gegen die Armen wieder erfüllen, 
und die Regierung müsse für allgemeinen Unterricht etwas 
tun, um zu verhindern, dals die Massen in blinder Wut zu 
Auffruiil schreiten, sie müsse die Auswanderung organisieren, 
um den Arbeitsmarkt von dem Überangebot, besonders von 
den Iren, zu entlasten. 

Carlyle hatte doch recht. Die totgesagte Bewegung er- 
hob sich nach kaum zwei Jahren mächtiger denn je; das 
ungeheure Elend des Jahres 1842, als die Armenregister 
wieder 1,429.000 öffentlich Unterstützte zählten, die Löhne 
trotz aller Bemühungen der Trade Unions sanken und die 
Brotpreise stiegen, führte die Massen neuerdings dem Chartis- 
mus und seinen Führern zu. Es kam zu einem politisch- 
revolutionären Generalstreik in Nordengland, der freilich im 
Herbst zuzammenbrach. Die Agitation der Anti-Corn-Law- 
League vereinigte allerdings wiederum einen Teil der Ar- 


1) 2.2.0. S. 481. 
?) Auszüge aus d. Debatten über die Petition bei Beer, a.a.O. 8. 344 f. 
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beiter mit dem Bürgertum zu einem gemeinsamen Ziel, wenn 
auch die extremen Chartisten der Abschaffung der Korn- 
gesetze feindlich oder zumindest gleichgültig gegenüber- 
standen, da sie ihre Anhänger nur der einzig grofsen Sache, 
der Charter, abspenstig mache; die Lage blieb aber doch 
so gespannt, dals 1845 allenthalben der baldige Ausbruch 
des Bürgerkriegs befürchtet wurde, wie ihn Engels in der 
damals erschienenen ersten Auflage seiner „Lage der arbei- 
tenden Klassen in England“ vorhersagte.') Innerlich war 
jedoch der Chartismus schon gebrochen, da sich die Führer 
nach dem Generalstreik von 1842 entzweit hatten und O’Connor, 
dem die Massen wie einem Diktator gefolgt waren, sich ganz 
seinen Agrarreformplänen hingab. 

Noch einmal versetzte der Chartismus England, diesmal 
vor allem London, in Schrecken.?) Die Londoner Chartisten 
standen seit 1847 in enger Verbindung mit Kontinentalen 
Revolutionären. Der „Northern Star“, O’Connor’s Blatt, pre- 
digte wieder Gewaltanwendung, ohne welche Versuche, die 
herrschenden Klassen durch moralische Mittel zu gewinnen, 
nutzlos seien. Allenthalben wurden Massenversammlungen unter 
freiem Himmel abgehalten, an einigen Orten gab es lokale 
Aufstände. Die Pariser Februarrevolution von 1848 steigerte 
die Bewegung. In aller Eile wurde eine neue Petition an das 
Parlament vorbereitet, ein chartistischer Konvent wurde nach 
London einberufen. Der alte Kampfruf „Peacefully if we 
may — foreibly if we must“ klang durch alle Reden. Am 
10. April sollte die Petition nach einer Massenversammlung 
auf Kennington Common an der Spitze einer Prozession der 
Demonstranten — man hoffte auf mindestens 100,000 — im 
Parlamente überreicht werden. Die Regierung blieb mit 
Gegenmalsregeln nicht untätig. Der alte Herzog von Wel- 
lington leitete die militärischen Mafsnahmen. London wurde 
in ein Heerlager verwandelt. Die Angst vor dem 10. April 
war allgemein. Mehr als 200,000 Personen, erzählt man, 


1) Dieser Gedanke war allgemein. Vgl. L.Cazamian, Le Roman 
social en Angleterre (Bibliothöque de la Fondation Thiers, III), Paris 1904, 
8. 130 £. 

2) Schilderung bei McCarthy, a.a.0. II, S.7f. und Beer, a.2.0. 
8.409 f. 
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seien als „special constables“ vereidigt worden, alles Frei- 
willige, darunter auch der spätere Napoleon III. Vor der 
Beteiligung an der Prozession wurde seitens der Regierung 
gewarnt, der Chartistenkonvent als ungesetzliche Körperschaft 
erklärt. Mit banger Sorge sah man dem grolsen Tag ent- 
gegen. Nachrichten verbreiteten sich ja damals in der 
Millionenstadt, die unsere modernen Verkehrsmittel noch nicht 
kannte, sehr langsam. Die abenteuerlichsten Gerüchte ent- 
standen. Die Prozession wurde von der Regierung verboten, 
O’Connor hierfür persönlich verantwortlich gemacht. Die 
Versammlung wurde abgehalten, die Teilnehmerzahl wird 
sehr verschieden, mit 4000 und 400,000 Personen angegeben. 
Es dürften etwa 50,000 Personen anwesend gewesen sein, die 
Sicherheitstruppen betrugen gewils 500,000 Mann. O’Connor, 
der immer am meisten gehetzt hatte, riet von der Prozession, 
seinem der Regierung gegebenen Versprechen treu, ab. Er 
überreichte die Petition mit ihren, wie er sagte, mehr als 
5,7 Millionen Unterschriften allein mit dem Vorstande. Nicht 
wie 1839 ging man nach kurzer Debatte zur Tagesordnung 
über. Die Petition wurde zuerst, wie dies der gesetzmälsige 
Weg ist, einer Kommission zur Überprüfung übergeben. Da 
zeigte sich nun, dals die Zahl der Unterschriften nicht ganz 
zwei Millionen betrug, dafs viele fiktive Namen darunter 
standen, viele frei zum Spals erfundene Namen, viele solcher 
Leute, die nie unterzeichnet hatten, darunter Königin Viktoria, 
der Herzog von Wellington, Sir Robert Peel usw. Die Pe- 
tition endete so damit, dals die Führer sich und damit die 
Bewegung vor der an Öffentlichkeit lächerlich gemacht 
hatten. Die Unzufriedenheit mit den Führern wurde allge- 
mein, zumal auch O’Connor’s Landbesiedlungsplan im Sommer 
1848 zum Schaden aller Beteiligten elend zusammenbrach. 
Der Chartismus war im Erlöschen. O’Connor endete im 
Irrenhaus. 


III. 


Ganz ohne Helfer aus dem Kreise des Bürgertums und 
der Aristokratie waren die unteren Schichten der englischen 
Bevölkerung freilich nie. Doch diese falsten ihre Aufgabe in 
der Regel blofs als Pflicht zum Almosengeben auf, an eine 
Anderung des Systems, welche allein die Nation um Millionen 
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nutzbringende Arbeit leistender, zufriedener Menschen hätte 
vermehren können, statt ihr Armenauslagen von erdrückender 
Höhe für nutzlose Verzehrer aufzubürden, dachten nur wenige. 
So ist denn die reiche soziale Literatur Englands der ersten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, die Gedichte Thomas 
Hoods, Mrs. Brownings „The Cry of the Children“ so gut 
wie die Gedichte Samuel Bamfords bis zu den Romanen 
von Dickens herab so ziemlich mit der einzigen Ausnahme 
der „Corn-Law Rhymes“ Ebenezer Elliotts, die in scharfen 
Worten die Kornzölle, also ein System angreifen, rein senti- 
mental: die Dichter stellen das Elend dar, wissen aber keinen 
Ausweg.') Ihre Wirkung bestand so vor allem darin, das 
Gewissen der Herrschenden zu erregen, sie haben so indirekt 
gewils der späteren sozialen Gesetzgebung vorgearbeitet. 

Nicht anders ist Lord Byron, wenn er in seiner Erst- 
lingesrede vom 12. Februar 1812 auf die Notlage in der 
Industrie hinweist. 

Einen Ausweg versuchen zuerst eine Reihe Fabrikanten, 
welche die Forderungen der Menschlichkeit mit denen mo- 
derner Industrie zu vereinigen versuchten, ?) vor allem Robert 
Owen, der bis zu einem System vorschreitet und so zum 
Begründer des modernen englischen Sozialismus wird.) 

Unter den Parlamentariern ist es der unermüdliche Lord 
Ashley (später Earl of Shaftesbury, 1805—1885), der uner- 
müdlich für soziale Gesetzgebung eintritt und dem die meisten 
Fabriksgesetze dieser Zeit zu verdanken sind.) 

Von Literaten versuchen Carlyle und nach ihm Disraeli 
neue Wege zur Lösung der sozialen Frage zu weisen. Carlyle 


») Vgl. B. Fehr, Streifzüge durch die neueste englische Literatur, 
Stralsburg 1912, 8. 3f. Über die gesamte soziale Literatur s. die Zusammen- 
stellung bei E.Oswald, Th. Hood u. die soziale Tendenzdichtung seiner 
Zeit, Wien 1904 (Wiener Beiträge 19), S.88f. Vgl. ferner L. Kellner, 
Engl. Lit. im Zeitalter d. Königin Viktoria, Leipzig 1909, S.155f. Über 
Bamford, der von beiden nicht erwähnt wird, das Diet. of Nat. Biography 
u. meine Dialektliteratur v. Lancashire, Wien (Publ. d. Hochschule f. Welt- 
handel) 1920, 8.17. Über die Wirkung der Werke von Dickens Dibelins, 
Dickens, S. 454 f. 

2) Hierüber vgl. Dibelius, Dickens, 8.22f. u. 8.198f. Über Ver- 
suche aus späterer Zeit v. A. Huber, Reisebriefe, pas. 

3) Zahlreiche Literatur, bei Beer, a.a. 0. 8. 177£. 

“) Über seine Tätigkeit u. a. Dibelins, Dickens, 8. 201 f. 

Anglia. N.F. XXXIV. >20) 
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wurde zu ihr geführt einerseits durch sein Studium der 
französischen Revolution (1837 erschien seine Geschichte 
dieser), anderseits durch ein warmes Mitleid mit der städtischen 
Arbeiterbevölkerung, mit deren Schicksal sein eigenes und 
das seiner Familie, die durch die widrige Wirtschaftslage von 
Grund und Boden vertrieben worden war, ihm verwandt er- 
scheinen mulste. „Er fühlt sich selber als Proletarier ..., er 
hat gleich ihnen den Boden verloren, er schwebt, gleich 
ihnen, mit nackten Wurzeln zwischen Himmel und Erde. 
Der ärmste Bauer auf dem ärmsten Stückchen Erde im 
schottischen Gebirge schien ihm beneidenswert, mit dem 
städtischen Arheiter verglichen.“ 1) Disraeli tritt als Poli- 
tiker an die soziale Frage heran, er fühlt, dafs sie die 
brennendste Zeitfrage ist und dals man ihr mit den Lehren 
der utilitarischen Volkswirtschaftslehre nicht beikommt. Beide 
sind Romantiker, blicken von der unerfreulichen Gegenwart 
auf eine ihnen im verklärten Lichte erscheinende Vergangen- 
heit, und demgemäls sind ihre Vorschläge. 1840 beschäftigt 
sich Carlyle in der kleinen Schrift Chartism das erste Mal 
mit ihr, eingehender und ausführlicher in Past and Present 
(1843). 

Der Chartismus ist, so führt er in der ersten Schrift aus, 
keine vorübergehende Erscheinung, wie uns unsere Staats- 
männer glauben machen möchten. : Er ist tief begründet in 
unseren erk ;rmlichen sozialen Zuständen und wenn man nicht. 
durchgreifende Malsnahmen trifft, steht Böseres bevor, als 
Petitionen, Morde und angezündete Scheunen. Die Flammen- 
zeichen stehen am Himmel, die französische Revolution sei 
uns eine Warnung. Mit „Laissez faire“, dem Zauberwort der 
Nationalökonomen, werden wir nicht weiterkommen. Wir 
müssen die Ursachen der Unzufriedenheit der Massen und 
ihrer unendlich schlechten Lage zu erkennen trachten, um 
wirklich an die Wurzel des Übels heranzukommen. Und diese 
glaubt er darin zu sehen, dafs die arbeitenden Schichten in 
Wirklichkeit weder geführt noch regiert werden. „Are these 
millions taught? Are these millions guided?“ fragt er und 
sieht sich zur Antwort gezwungen: die Kirche, so reich sie 
mit Mitteln und Pfründen ausgestattet ist, tut nichts für die 


!) Kellner, Engl. Lit. im Zeitalter d. K. V. S, 198. 
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tatsächliche Erziehung des Volkes; die Aristokratie mit allem 
ihrem Reichtum in Land und Industrie nichts für wahre 
Regierung, sonst hätten sie schon längst die beiden grofsen 
Dinge in Angriff genommen, die allein helfen können; allge- 
meine Schulbildung und organisierte Auswanderung.!) Kirche 
und Aristokratie zur Leitung des Volkes berufen zu sehen, 
lag Carlyle als Engländer von vornherein nahe: religiöse 
Fragen standen im damaligen England im Vordergrund des 
öffentlichen Interesses und trotz der Reformbill war die alte 
Aristokratie in beiden Häusern des Parlamentes von ausschlag- 
gebendem Einflufs.2) Überdies hatte schon Coleridge in seinen 
politischen Schriften diesen beiden Gewalten diese Rolle zuge- 
dacht.3) Dazu kam, dafs in der englischen Staatskirche 
selbst gerade damals Bestrebungen im Gange waren, die auf 
eine engere Verbindung zwischen Kirche und Volk hin- 
arbeiteten, wovon noch zu sprechen sein wird, dafs weiters 
die Aristokratie wieder gröfseren Einfluls auf die Gesetz- 
gebung zu gewinnen suchte, die ihr in den ersten Jahren 
nach der Parlamentsreform von 1832 vorübergehend entglitten 
war; überdies befand sich Carlyle hierin in Übereinstimmung 
mit den romantischen Staatsrechtslehren Deutschlands, die er 
sicher gekannt hat.) 

Noch deutlicher steht er im Past und Present unter dem 
Einfluls dieser. Vergangenheit wird der Gegenwart gegen- 
übergestellt. Damals, zur Zeit des Richard Löwenherz, gab 
es keine soziale Frage; freilich, der Arbeitsmann war kein 
Vollbürger, aber Kirche und Aristokratie taten ihre Pflicht 
als Führer des Volkes Er preist also die Zustände des 
Mittelalters als Ideal, das der Gegenwart vorzuschweben 
hat, wie die romantischen Staatsrechtler und Nationalökonomen 
Deutschlands. 5) 

Disraeli, den Carlyle so sehr hafste, propagiert dieselben 
Gedanken als Politiker und Romanschriftsteller. Schon als 


Y) Chartism, ch. 7. 

2) Fancher, 2.2.0.1, S.15£. u. II, S. 315 £. 

>) Vgl. Dibelius, Dickens S. 54f. u. meinen Anfsatz ESt.55, S. 46 f. 

*) Kellner, a.a.0. 8. 128. 

5) Über diese vgl. bes. Roscher in Zeitschr. f. d. ges. Staatswissen- 
schaft XXVI, S. 57 ff. 
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junger Parlamentarier — 1839 — wagt er es, sich der Char- 
tisten anläfslich ihrer ersten Petition anzunehmen, während 
die grofse Mehrzahl des Unterhauses darüber einfach zur 
Tagesordnung überzugehen für richtig fand. Die Chartisten 
hätten recht, so führte er aus,') sich über Milsstände zu be- 
klagen, sie seien aber nicht auf dem rechten Wege, denn 
dals politische Rechte soziale Glückseligkeit hervorbringen, 
sei ein Trugschlufs. Die Milsstände hätten eine andere Ur- 
sache: durch die Parlamentsreform seien neue Gesellschafts- 
klassen zur politischen Herrschaft gekommen, hätten aber 
die mit dieser verbundenen sozialen Pflichten von der alten 
Aristokratie nicht übernommen. Er behauptet also das gleiche 
wie Carlyle, ja vor ihm. Die 1842 von ilım mit einer Anzahl 
junger Aristokraten, Lord Manners als Führer, gegründete 
Partei des „Jungen England“ soll diese Gedanken verwirk- 
lichen. Disraeli übernimmt es, sie durch Romane volkstümlich 
zu machen: Coningsby (1844) und Sybil (1845) haben diesen 
Zweck.?) Coningsby ist kein sozialer, sondern ein rein poli- 
tischer Roman. „Aus den herrschenden Klassen treten wir 
nicht heraus. Die beiden Gegner sind der neue Bürgerstand 
und die Aristokratie. Dals es ein industrielles Proletariat, 
gibt, bleibt verborgen. Das ländliche Proletariat tritt unter 
der alten und nichtssagenden Bezeichnung „Bauern“ für das 
ganze übrige Volk ein. Bauern und Arbeiter bilden eine 
einzige von altersher bestehende Klasse, die seinerzeit unter 
dem feudalen Herrschaftssystem glücklich war und auf die 
sich ein mittelalterlicher Rahmen ohne weiteres anpassen 
lälst. Die nationale Gefahr liegt in der Rivalität zwischen 
Schlofs und Fabrik. Die Parlamentsreform hat die öffentliche 
Ordnung tief erschüttert; neue Umwälzungen sind zu be- 
fürchten; die herrschenden politischen Lehren treiben diesen 
Gegensatz nur zur Verzweiflung. Das Problem ist, die Rechte 
der alten Oligarchie mit den gerechten Forderungen des 
Mittelstandes wieder zu versöhnen. Im neuen Torysmus soll 
dieser friedliche Ausgleich gefunden werden. Er wird ohne 
Zweifel, da er den sozialen Ausgleich herbeiführt, auch den 
Rest des Volkes in seine althergebrachten Rechte wieder 


!) Rede zitiert bei Beer, a.a.0. 8. 345 f. 
?) Ausführliche Analyse bei Cazamian, a.a.0. $. 329 f. 
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einsetzen; die Klasse der „Barone“ wird, vergröfsert und be- 
reichert durch Aufnahme einer neuentstandenen Aristokratie, 
sich dem Wohlergehen ihrer Vasallen widmen; die Kirche 
wird, durch die Oxforder Bewegung an ihre Pflichten wieder 
erinnert, auf dem Lande wieder wie ehedem die Armenpflege 
in die Hand nehmen; aber vor allem mufs die moralische 
Einheit der herrschenden Klassen Englands wieder hergestellt 
werden“. So analysiert Cazamian Disraelis politisches 
Glaubensbekenntnis im Coningsby. Der Titelheld, ein Ab- 
kömmling einer alten, reichen Familie, vertritt es im Verein 
mit einer Reihe junger Freunde, die deutliche Abbilder der 
Gruppe des „Young England“ sind. Der Mittelstand, der als 
neue Aristokratie aufgenommen werden soll, ist in dem Indu- 
striellen Millbank aus Manchester verkörpert, dem Muster- 
fabriksherrn, dessen Tochter Edith Coningsby heiratet, wodurch 
auch äulserlich die Verbindung der beiden Klassen angedeutet 
werden soll. Beide stehen im Gegensatz zu den Whigs, als 
deren Hauptvertreter uns Lord Everingham, „a clear-headed, 
cold-blooded man“!) entgegentritt. Wie sich Disraeli die 
Lösung der sozialen Frage denkt, ist nur beiläufig zu er- 
kennen: Millbank, der für seine Arbeiter Kirchen, Schulen, 
Gesellschaftsräume baut, der für gesunde Wohnungen der 
Arbeiter sorgt, ihnen Gartengrundstücke zuweist, wird von 
ilınen verehrt; der katholische Landedelmann — in Seiner 
Konfession kann man einen Einfluls der Oxforder Bewegung 
sehen, die die mittelalterliche Kirche für besser hielt, als die 
damalige englische Staatskirche — feiert Weihnachten in 
Kreise seiner Bauern, hoch und niedrig nehmen an den ge- 
meinsamen Spielen teil und so gibt es auf seinem Gut keinen 
Klassengegensatz. Die materielle Lage des Proletariats scheint 
ihm nebensächlich, die Hauptsache sei es, die Stellung des 
Bauern im Gesamtvolke moralisch anzuerkennen und sich in 
seiner Stellungnahme ihm gegenüber von dieser Einsicht 
leiten zu lassen,?) denn „there is no error so vulgar as 
to believe that revolutions are occasioned by economical 
causes. ?) 


1) III, 8. 
s) IV, 18. 
») v1. 
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In Sybil steht die soziale Frage im Vordergrund des 
Interesses. Es ist der erste Roman, der in Fabriksarbeiter- 
kreisen spielt. Jetzt sieht Disraeli seine Aufgabe nicht allein 
mehr darin, die zur Herrschaft berufenen Klassen der eng- 
lischen Gesellschaft zu versöhnen. Eine Reise nach Manchester 
und Yorkshire (1845), dann wohl auch eingehenderes Studium 
der zahlreichen parlamentarischen Blaubücher und Kommissions- 
berichte hatten ihn mit der Lage des industriellen Proletariats 
bekannt gemacht. Dieses steht seiner lebhaften Fantasie wie 
eine andere Nation den vom Schicksal begünstigten Klassen 
gegenüber, daher der Untertitel des Romans: Sybel, or the 
two nations. Wieder ist es ein Sprofs eines alten Adelshauses, 
dem die Versöhnung der beiden Teile des englischen Volkes 
obliegt: Egremont, der jüngere Bruder des Lord Marney; und 
genau so wie in Comingsby ist die Versöhnung durch seine 
Heirat mit der Tochter des Chartistenführers, des Werk- 
meisters Gerard, von der der Roman seinen Namen trägt, 
symbolisiert. Freilich, die Kluft ist hier gröfser und das 
Uberbrücken schwerer; und wenn auch Sybil sich schliefslich 
im Volke getäuscht fühlt, an dessen Selbstrettung sie mit 
ihrem Vater und dessen Freund, den Sozialisten Morley, ge- 
glaubt hatte, !) so bleibt der Leser von dem Allheilmittel des 
neuen Toryswus doch nicht ganz überzeugt. Sybil blieb auch 
an Popularität hinter den anderen Romanen Disraelis zurück. ?) 
Bezeichnend ist wiederum, dals Gerard und Sybil, die so 
hoch über allen den zahlreichen anderen Arbeiterfiguren des 
Romans stehen, Katholiken sind: der Katholizismus, der die 
Armen nicht vergilst, wie es die Staatskirche tut, hat das 
seinige dazu beigetragen, sie sittlich zu heben. Die Bedeutung 
der Kirche und die Reform ihres Verhältnisses zum Volk, wie 
sie die Oxforder Bewegung anstrebte, wird durch die Tätig- 
keit des Mustergeistlichen Saint-Lys dargestellt: die Kirche 
soll wieder wie im Mittelalter eine Kirche der Armen werden, 
ein völliges Aufgehen im Katholizismus ist dabei nieht nötig. 
Für den breiten Hintergrund der Schilderung der Fabriks- 
bevölkerung benutzt Disraeli oft beinahe wörtlich die Parla- 
mentsberichte, freilich nicht ohne da und dort zu übertreiben 


NY al, 
?) Cazamian, a.a. 0. S. 372. 
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oder aufzuputzen;!) am wenigsten gerecht wird er den So- 
zialisten der Owenschen Schule, die im Wege der Genossen- 
schaft eine Neuordnung der Gesellschaft anstreben. Morley, 
der Freund Gerards, ist ihr Vertreter. Der Sozialismus ist 
Disraeli eine rein materialistische Weltanschauung wie der 
Utilitarismus; den Idealismus, der gerade in diesen Leuten 
mächtig war, verkennt er ganz, vielleicht auch deshalb, weil 
diese auf die Zukunft eingestellte, eine neue bessere Welt zu 
schaffen erstrebende Richtung der gefährlichste Feind des auf 
die Vergangenheit blickenden Torys war, vielleicht aber auch 
aus rein romantechnischen Gründen, denn Morley, der Rivale 
Egremonts um die Liebe Sybils, mulste in seinem Charakter 
gedrückt werden. 

Als Staatsmann und Premierminister konnte Disraeli 
später einiges von dem durchführen, was sein Jugendprogramm 
war. Freilich, die glücklichen Zeiten, deren sich England 
damals erfreute, kamen ihm zu Hilfe In den vierziger 
Jahren war er einer der wenigen, welche die Notwendigkeit 
einer Lösung erkannten und andere Mittel vorschlugen, als 
abzuwarten und einen selbsttätigen Ausgleich durch das Wirken 
der volkswirtschaftlichen Gesetze allein zu erwarten. 

Denn das offizielle, herrschende England, Regierung und 
Staatskirche, waren noch immer so gut wie untätig. Sie 
zeigten die, wie Raven?) sagt, typisch englische Eigenschaft 
„for elosing their eyes and refusing to see the evil in their 
midst and even denying with an air of outraged virtue, 
that anything is wrong“. Sie trösteten sich im stillen damit, 
dals „things cannot be as bad as they appear, that even if 
they are they will soon improve, that meddling will only 
make matters worse, and that anyhow it is none of our 
business“.3) Nur geschoben und nur, wenn es unter dem 
Druck rastloser Agitation nicht mehr anders ging, nahm die 
Regierung die Fabriksschutzgesetzgebung in ihre Gesetzes- 
vorlagen auf und nur allzuoft waren die erlassenen Gesetze 
derartig, dals sie zwar die aufgeregte öffentliche Meinung be- 
schwichtigten, bei ihrer Durchführung aber kaum an dem 


1) Näher ausgeführt bei Cazamian, a.a. 0. 8. 358f. 
2)78. 8.0. 8. 29. 
8) dst. 
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Bestehenden etwas änderten oder ändern konnten. So verbot 
zwar das Kinderschutzgesetz von 1819, das auf die unermüd- 
liche Agitation Robert Owens hin zustande gekommen war, 
die Arbeit von Kindern unter 9 Jahren (Owen wollte 10 Jahre 
als Grenze), unterliefs aber die von Owen gewünschte Be- 
stellung von Fabriksinspektoren. Niemand kümmerte sich so 
um seine Durchführung. Das Fabrikgesetz von 1833 erlaubt 
für Kinder unter 11 (bzw. ab 1. März 1835 unter 12, und ab 
1. März 1836 unter 13) Jahren nur mehr eine 9-stündige 
Arbeitszeit, vergilst aber dabei, dafs, wenn man Kinder über- 
haupt beschäftigt, man solche während der ganzen Arbeitszeit 
braucht, und mit 9 Stunden auch ein Schichtwechsel nicht 
durchzuführen ist.‘) Erst 1901 wurde die einzig mögliche 
Halbtagsschicht für Jugendliche unter 13 Jahren gesetzlich 
festgelegt. Und was sollten alle Vorschriften über Pflicht- 
schulbesuch, wenn die Kinder einerseits zu müde waren, nach 
neunstündiger Fabriksarbeit die Schule aufmerksam zu be- 
suchen und es anderseits oft keine Schulen gab, die diesen 
Namen verdienten. Was sollten schliefslich alle gesetzlichen 
Malsnahmen, wenn sie sich blofls auf die in Fabriken be- 
schäftigten Kinder bezogen, wenn kleine Gewerbetreibende 
ausgenommen waren und man ihre Lehrlinge schutzlos liefs 
und sich um ihre Schulbildung genau so wenig kümmerte, 
wie um die aller nicht arbeitenden Kinder, die man ruhig 
verwahrlosen liefs. Noch war das ganze Schulwesen völlig 
in privaten Händen, und wenn es auch durch die beiden 
grolsen religiösen Gesellschaften, der National Society und 
der British and Foreign School Society eine gewisse Verein- 
heitlichkeit und Verbesserung erfahren hatte, reichten die 
Mittel dieser nicht aus. Das Parlament bewilligte zwar einige 
tausend Pfund jährlich für die Herrichtung von Schulen, als 
Unterstützung zur Aufrechterhaltung des Unterrichtes wurden 
aber erst 1840 auf persönliche Initiative der Königin Viktoria 
30000 Pfund bewilligt, die übrigens im nächsten Jahre wieder 
auf 15000 Pfund herabgesetzt wurden. ?) 

Die Staatskirche endlich war schon längst nur eine be- 


') Vgl. die Kritik dieses Gesetzes bei P. Gaskell, Artisans and 
Machinery, 8. 168. 


2) Ludlow-Jones, a.a.0. 8.45. 
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queme Versorgungsanstalt für die jüngeren Söhne des Adels 
und sonstige Protektionskinder geworden, die sich um die 
breiten Massen des Volkes nicht kümmerten, weil sie entweder 
dazu zu bequem waren, ihre kirchlichen Pflichten, wenn über- 
haupt, so lässig wie möglich ausübten und es vorzogen, gern 
gesehene Gäste auf den Gütern der Leute ihres Standes zu 
sein, oder weil sie, volksfremd erzogen, es ihr Lebtag lang 
blieben. V. A. Huber bezeichnet!) als Scholssünden der eng- 
lischen Staatskirche: den schamlosen Pluralismus, die gewissen- 
lose Nichtresidenz, das schreiendste Milsverhältnis zwischen 
Lohn und Arbeit, die frechste legalisierte Simonie in allen 
Formen und fast als Regel, von dem Einfluls der Interessen 
der Familien und der politischen Faktionen bis zu den frechen, 
offenen meistbietenden Verkauf der Pfründen, die mit alle 
dem zusammenhängende Verweltlichung der Kirche in und 
durch ihre Diener. Und dies Anfang der fünfziger Jahre, als 
Reformen schon mancherlei verbessert hatten. Es darf uns 
so nicht wundern, immer und immer wieder zu lesen, dals die 
Staatskirche jeden Zusammenhang mit dem Volke verloren 
hat. Die Staatskirche war ganz eine Institution des Mittel- 
standes und des Adels geworden, die Arbeiter suchten ihr 
religiöses Bedürfnis bei den zahlreichen Dissidentenpredigern 
zu befriedigen,?2) soweit sie nicht überhaupt vollständig 
areligiös geworden waren, was ja bei einer grolsen Zalhıl der 
Fall war.) 

Auch in der Kirche fehlte es nicht an Reformbestrebungen, 
die trachteten, der Staatskirche, die ja seit ihrer Entstehung 
mehr eine Institution denn eine religiöse Gemeinschaft war,®) 
religiöses Leben einzuhauchen und so die breite Masse des 
Volkes mit ihr zu verbinden. Dies hatte der Oxforder Geist- 
liche John Wesley schon 1731 angestrebt, der ganz auf 


1) Reisebriefe, S. 384. 

2) Huber, Reisebriefe, bes. 3.244 f. („Well, Sir, I suppose the church 
does not care anything about us poor people, and so we have come not 
to care much for her neither — the more’s the pity!“ meinte ein Führer 
der cooperativen Bewegung zu ihm), dann S. 257f., 8.337f.; Faucher, 
2.2.0. I, 8. 289 £. 

3) Engels, a.a.O., 2. Aufl., S. 129. 

s) Buddensiegs Artikel „Methodismus“ in Herzogs Realenzyklopaedie 
für prot. Theologie u. Kirche, 3. Aufl. 


914 KARL BRUNNER, 


dem Boden der Lehre der anglikanischen Kirche stehend ver- 
suchte „to spread seriptural holiness over tlıe land“.') Doch 
er und seine Anhänger wurden von ihren Mitgeistlichen mit 
Verhöhnung und Verdacht, mit Gleichgültigkeit und Ver- 
achtung betrachtet, man hielt sie für Friedenstörer, verschlols 
ihnen die Kirchen, so dafs sie sich zu Versammlungen unter 
freien Himmel entschlossen und schlielslich 1795 zur Trennung 
von der Staatskirche gezwungen waren. Jetzt atmete diese 
auf, sie konnte weiter schlummern, freilich hatte sie im Volke 
neuerdings an Einfluls verloren. 

Eine andere Gruppe waren die „Evangelicals“, die haupt- 
sächlich in der Universität Cambridge Rückhalt fanden und 
eine Verinnerlichung der Religion anstrebten.?) Sie betonten 
in einer Zeit sittlichen Tiefstandes, groben Weltgenielsens und 
materialistischer Verflachung wieder puritanische Sittenstrenge 
und erklärten, dafs Religion keine Sache der Lippen und des 
Verstandes, sendern des Herzens und des Lebens sei. Sie 
haben gewils mitgeholfen, das geistige Leben in der angli- 
kanischen Kirche nicht ganz ersterben zu lassen, freilich als 
reine Individualisten, denn als echte Protestanten begannen 
sie ihr Werk beim Einzelmenschen und vernachläfsigten darob 
die Kirche als Institution. Hier und in ihrem Verhältnis zu 
den sozialen Übeln der Zeit lag die Beschränktheit. Sie 
widmeten sich der inneren und äufseren Mission, erreichten 
hier gewils viel und grolses, an den brennenden Zeitfragen 
gingen sie vorüber. 

Nachhaltiger und tiefgreifender ist die Oxforder Bewegung, 
der Traktarianismus. Die alte Allianz der Whigs mit den 
Dissenters hatte endlich staatspolitische Folgen gezeigt: 1828 
war die Test-Akte wiederrufen, 1829 Römischkatholische ins 
Parlament zugelassen worden und das auf Grund des Reform- 
gesetzes neugewählte Parlament dachte ernstlich daran, einen 
Teil der überreichen Einkünfte der anglikanischen Kirche in 
Irland für Schulzwecke, also für etwas nicht-kirchliches, zu 
verwenden. Dafs Leute, die nicht der Staatskirche ange- 
hörten, als Parlamentsmitglieder über ihr Wohl und Wehe, 
ja vielleicht gar nicht nur über innere Organisation, sondern 


!) dst. u. Raven, 2.2.0. 8.7£. 
3) Hierüber Raven, a.a.0. S.9f. und Huber, Reisebriefe $. 417 £. 
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über dogmatische Fragen entscheiden sollten, erschien allent- 
halben als bedrohlich und eine natürliche Reaktion gegen die 
lange Gleichgültigkeit setzte ein. So waren denn die Jahre 
von 1831—40 Jahre einer merkwürdigen Erstarkung des 
Interesses für kirchliche Dinge, man entdeckte, dals die ganze 
Einrichtung einer Staatskirche in Gefahr sei!) und der Herzog 
von Wellington hatte nicht ganz unrecht, wenn er diese Frage 
als die das Land am tiefsten erregende bezeichnete.?2) Der 
unmittelbare Anlals der Bewegung war die Aufhebung der 
Hälfte der irischen Bistümer im Jahre 1833, was zu Kebles 
berühmt gewordener Protestpredigt führte. Die konservativen 
Kreise, deren Hochburg seit jeher Oxford war. sammelte sich 
zur Gegenwehr und bald war zum negativen: Stellungnahme 
gegen den Liberalismus und evangelischen Individualismus, 
das positive der Bewegung gekommen: Betonung der katho- 
lischen Kontinuität in der englischen Kirche, Hochschätzung 
der Kirchenväter und, von der Romantik genährt, der mittel- 
alterlichen Kirche und ihrer Institutionen, Freude an der 
Liturgie, Empfehlen der Askese als Mittel zur Selbstvervoll- 
kommnung, was dann alles bei konsequenten Geistern wie 
Francis Newman zum Übertritt zum römischen Katholizismus 
führen mulste.>) 

Den sozialen Fragen standen die Oxforder, die Puseyisten, 
wie sie damals nach einem ihr Führer genannt wurden, wo- 
möglich noch fremder gegenüber als die Evangelischen.*) Sie 
sahen die Aufgaben der Kirche im Almosengeben und in 
Krankenpflege, wie dies im Mittelalter der Fall war, völlig 
erschöpft. Dies hinderte freilich nicht, dals dieses „Ferment, 
das dem Hochkirchentum neues Leben brachte“, wie Budden- 
sieg es bezeichnet, auch auf diesem vernachlässigtem Gebiete 


) J. Morley, Life of Gladstone, London 1903, I, S. 153. 

2) „Ihe real question that now divides the House of Commons is 
church or no church. People talk of the war in Spain aud the Canala 
question. But all that is of little moment. The real question is church 
or no church“. Zitiert bei Morley, a.a.O. I, 155. 

8) Über die Bewegung vgl. vor allem Buddensiegs Artikel „Traktaria- 
nismus“ in Herzogs Realenzyclopaedie®, 20. Bd., S. 18f., wo auch die andere 
zahlreiche Literatur. Dann Raven, a.a.0. 8.17f. und Huber, Reise- 
briefe 8. 404 f. u. S. 421 f. 

“) Raven, a.a.0. bes. 8. 21. 
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ersprielsliches leistete und puseyistische Pfarreien Muster auf- 
bauender Fürsorgetätigkeit wurden;!) dafür aber, dals eine 
neue Zeit auch neue Formen kirchlicher Tätigkeit erfordert, 
hatten und konnten sie in ihrem Konservatismus kein Ver- 
ständnis haben. 

So führten denn beide Bewegungen, die der anglikanischen 
Staatskirche neues Leben einflöfsen wollten, eigentlich von 
ihr weg. Die Evangelischen näherten sich durch ihre Be- 
tonung der Rechtfertigung des Individuums aus sich heraus 
den protestantischen Dissentern, die Puseyisten landeten kon- 
sequenterweise in Rom. Eine werktätige Hilfe in der sozialen 
Frage war von keiner von beiden zu erwarten, denn beide 
waren in erster Linie rein theologisch und ihre soziale Tätig- 
keit, so nützlich und fruchtbringend sie war, war und blieb 
das Werk einzelner, sozial interessierter und sozial fühlender 
Geistlicher. Anders Frederic Dennison Maurice (1805— 
1872).2) Schon als Knaben im Elternhaus mulste sich ihm 
der Gedanke aufdrängen, dals religiöse Bekenntnisse, Mei- 
nungen und Anschauungen, die menschliche Gesellschaft nicht 
so sehr trennen, wie die Streitigkeiten der Theologen glauben 
lassen, dals es im Gegenteil etwas Höheres geben müsse, das 
allen Christen gemeinsam ist und sie in einem wahren Reich 
Christi auf Erden verbindet. In die Familie des unitarischen 
Predigers Michael Maurice, seines Vaters, war bald religiöser 
Zwiespalt gekommen: nach dem frühen und plötzlichen T'ode 
eines Neffen und einer Nichte der Mutter Frederics (1814 
und 15), die auch im Hause seines Vaters aufwuchsen, trat 
die älteste seiner sieben Schwesteru aus tief innerster Über- 
zeugung in die anglikanische Staatskirche ein, seine zweite 
und dritte Schwester und 1821 auch seine Mutter wurden 
Baptisten. Viele religiöse Dispute mögen diesen Entschlüssen 
vorangegangen sein und auch nachher haben sie gewifs nicht 
aufgehört, und doch war das Familienleben glücklich und 


!) Schilderung einer solchen bei Huber, Reisebriefe S. 369 f. 

?) Biographie von Leslie Stephen im Diet. of Nat. Biography. — 
J. F. Maurice (Sohn F.D.s), Life of F. D. Maurice, 1884 (hauptsächlich 
Briefe) — persönliche Eindrücke in Huber, Reisebriefe S.15f. und bei 
L. Brentano, Die christlich-soziale Bee in England, Leipzig 1883, 
8.7f. — Über seinen Anteil an der christlich-sozialen Bewegung vgl. 
Brentano, a.a.0. und Raven, a.a. 0. 8.74f. 
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harmonisch geblieben. Auf der Universität Cambridge, wo 
er 1823 Trinity College bezog, um Rechtswissenschaft zu 
studieren — die Theologie hatte ihm der enge Gesichtskreis 
der Dissenterprediger verleidet —, schlofs er innige Freund- 
schaft mit John Sterling, der ihn in den Ideenkreis von 
Coleridge einführte, bei dem Sterling viel verkehrte.1) Unter 
seinem Einfluls wandte er sich schon auf der Universität in 
einigen Artikeln gegen die Nützlichkeits- und Verstandesphilo- 
sophie Benthams, und später, in London, wohin sich Maurice 
nach Erlangung des akademischen Grades (1826/7) begab, um 
sich zum Beruf eines „barrister“ vorzubereiten, erschienen die 
beiden Freunde dem John Stuart Mill, der mit ihnen in einem 
Debattierklub zusammenkam, als „Coleridgians“, typische Ver- 
treter der Gegner der rein utilitarischen Weltanschauung. ?) 
Der Einfluls Sterlings und der Schriften von Coleridge — 
persönlich hat er ihn nie kennen gelernt — wird bei dem 
Entschlufs mitbestimmend gewesen sein, das Rechtsstudium 
aufzugeben, in die Staatskirche einzutreten und in ihr Geist- 
licher zu werden. Coleridge war gerade damals, nach früheren 
Andeutungen ähnlicher Gedanken, in seiner letzten grölseren 
Prosaschrift „On the constitution of Church and State“ (1830) 
scharf für Vereinigung, ja Einheit von Staat und Kirche ein- 
getreten, er hatte in der englischen Kirche jene Katholizität 
zu finden geglaubt, die F. D. Maurice so sehr suchte. So trat 
denn dieser 1830 ins Exeter College in Oxford als Student 
der Theologie ein, wurde am 29. März 1831 als Mitglied der 
englischen Staatskirche getauft und empfing am 26. Januar 
1834 die Weihen. Seinen Standpunkt verteidigte er 1835 in 
der Schrift „Subscription no Bondage“, worin er die 39 Ar- 
tikel der Staatskirche verteidigte, dann aber vor allem in 
seinem ersten grölseren theologischen Werke „The Kingdom 
of Christ“ (1. Aufl. 1837, erweitert 1842). Das Werk ist aus 
einer Streitschrift in Briefform gegen die Quaker hervorge- 
gangen, die ja das Reich Gottes auf Erden einzig in ihrer 
Gesellschaft verwirklicht sehen wollten. Ihnen, dann aber 
allen Protestanten, Rom und den Unitariern gegenüber ver- 
teidigt er die englische Staatskirche als die Institution, welche 


1) Brandl, Coleridge (Berlin 1886) S. 404. 
2) J. St. Mill, Autobiography Kap. IV, V, VII. 
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allein das wahre Reich Christi darstellen kann: sie hat die 
Traditionen bewahrt und ist vermöge ihrer Verbindung mit 
dem Staat katholisch, d.h. sie kann und muls alle Glieder des 
Staates umfassen. Deutlich sieht man hierin den Einflufs von 
Coleridge. Aber schon hier ist Maurice der Mann, der auch 
aufbauend in die Zukunft blickt und sich Fehlern der Staats- 
kirche nicht verschliefst: Er beklagt die Vernachlässigung der 
städtischen Arbeiter durch die Kirche, was Chartismus und 
Sozialismus zur Folge gehabt habe.!) Hier soll neue Arbeit 
einsetzen und so soll die Kirche dem Staate nützen, ohne 
Rücksicht auf die Parteizugehörigkeit des Einzelnen. 

Aus diesem Gedankenkreise heraus ist die Tätigkeit 
Maurice als Christlich-Sozialer, wie denn überhaupt die reli- 
giöse Seite der Bewegung zu erklären: eine Besserung der 
sozialen Zustände ist nur dann zu erreichen, wenn wir wahr- 
haft im Geiste Christi wirken, unsere vornelimste Pflicht darin 
erblicken, andere in Stand zu setzen, sittlich höhere und damit 
nutzbringendere Glieder der menschlichen Gesellschaft zu 
werden. Dazu bedarf es aber der Kirche als Institution, 
deren Mitglieder durch äulsere Merkmale (Taufe, Glaubens- 
bekenntnis) erkenntlich sind und die Hand in Hand mit der 
Staatsgewalt in gegenseitiger Unterstützung arbeitet. Maurice 
rückt so als Theologe sowohl von den Evangelischen wie den 
Oxfordern scharf ab. Als Sozialpolitiker ist er aufbauend, 
verschliefst sich keinen neuen Ideen, wenn sie nur von christ- 
lichem Geiste durchdrungen werden können. 

So wurde der ehrwürdige, allseitig verehrte und be- 
geisternde Mann der Gründer einer neuen Richtung unter der 
anglikanischen Geistlichkeit. Frei von den katholisierenden 
Tendenzen der Oxforder, und ohne sich den Grübeleien und 
der Weltabgewandtheit der Evangelischen hinzugeben, stellten 
seine, anfangs freilich nicht zahlreichen Anhänger als treue 
Diener ihres Volkes ihren Einflufs und ihr Wissen in den 
Dienst der sozialen Arbeit und wirkten dadurch beispiel- 
gebend. 


') Bd. II, 8.303 und 320 der Ausgabe in der Everyman’s Library 
(UlZTeil Tau lin): 
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IV. 


Charles Kingsley!) wurde sein erster and sein be- 
rühmtester Schüler. Nie wird er müde Maurice als seinen 
„master“ anzusprechen, dem er seine theologische Geistes- 
richtung verdankt. 

Inmitten aller der vorhin geschilderten Strömungen wurde 
er zum Geistlichen herangebildet. Als Pfarrerssohn waren 
ihm religiöse Fragen natürlich von vornherein nahegerückt. 
Doch war er bis 1838 stets auf dem Lande — sein Vater 
hatte nacheinander die Pfarre in Holne in Devonshire, wo 
Charles 1819 zur Welt kam, dann in Burton-on-Trent, in 
Clifton und Barnack in Nottinghamshire, endlich in Clovelly 
am Bristol Channel —, so dals er blo[ls einen kleinen Aus- 
schnitt der englischen Gesellschaft seiner Zeit kennen lernen 
konnte. 1836 erhielt der Vater eine Pfarre in Chelsea und 
jetzt kam der junge Charles mit dem hauptstädtischen Mittel- 


1) Wichtigste Biographien: C. W. Stubbs, Ch. Kingsley and the 
Christian Social Movement (The Victorian Era Series) L. 1899. — Kauf- 
mann, Charles Kingsley, L. 1892. — Kürzere Aufsätze: E.Groth, K.als 
Dichter und Sozialreformer, in Grenzboten, Jg. 52, III (1893), auch selb- 
ständig Leipzig 1893. — A. Kalthoff, Ch. Kingsley, Berlin 1892 (Reli- 
giöse Volksbibliothek I, 2). — L. Keller, Ch. K. in d. Monatsheften der 
Comenius - Gesellschaft für Kultur und Geistesleben. N.F. Bd.2, Heft5 
(S. 205 £.) Nov. 1910. — Der Artikel von Max Müller, Deutsche Rund- 
schau 1877 (Bd. 11) 8. 483 ist eine inhaltlose Totenrede. — Vgl. ferner die 
Artikel über ihn im DNB. (Leslie Stephen, Bd. XXXI, p. 175), Encyel. Bri- 
tannica, Herzogs Realencyclopaedie (Buddensieg); dann Kellners Lit. im 
Zeitalter d. Königin Viktoria, S. 356f., Cazamian a.a.O. S. 436f.; Aron- 
stein, Archiv C, 31—46, Raven, a.a.0. S, 93f., wo überall weitere Lite- 
ratur. — Endlich F. Köhler, Ch. Kingsley als religiöser Tendenzschrift- 
steller. Diss, Marburg 1912. 

Briefe: Letters and Memories of his Life, ed. by his Wife, London 
1885 (15. Aufl.), gekürzt in der Tauchnitz Ed. Diese charakterisiert Kalt- 
hoff, a.a. 0. S. 3 treffend wie folgt: „Bei allem Interesse, das das umfang- 
reiche Werk dem Leser abnötigt, befriedigt es doch nicht ganz, weil die 
geistige Entwicklung Kingsleys in entscheidenden Punkten seines Lebens 
nicht klar hervortritt. Es macht den Eindruck, als ob das Auge der 
Gattin mehr an dem Gefühlsleben als an dem Wollen und Wirken des 
Gatten verweilt, oder als ob wohl gar der Widerspruch, den Kingsley’s 
öffentliche Wirksamkeit gefunden, die Auswahl der abgedruckten Gedenk- 
blätter nicht ganz unbeeinflulst gelassen hatte.“ 

Gesamtausgabe: London (Macmillan & Co.) 1884-86 in 28 Bd, 
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stande zusammen, dessen Religiosität ihm aber genau so wie 
die der Landedelleute trotz des gröfseren Interesses an reli- 
giösen Diskussionen doch völlig hohl erschien.) Seine Uni- 
versitätsstudien begann er am King’s College in London, über- 
siedelte dann 1838 ins Magdalen College in Cambridge, wo er 
die vornehme Jugend des Landes und ihre sittliche Leere 
kennen lernte, anderseits aber auch in die religiösen Zeit- 
strömungen ganz hineingezogen wurde. Die Oxforder Be- 
wegung, die damals gerade in ihrer Blüte stand, hat auch 
ihn angezogen. In ihr allein fand er die nötige Bejahung 
der Notwendigkeit straffer kirchlicher Organisation und den 
bei seinen Mitstudenten so allgemein fehlenden sittlichen Ernst. 
Nur eins mifsfiel ihm: das Hervorheben der Vorzüge ehe- 
losen Standes und der Askese nach Art der mittelalterlichen 
Mönche und Köhler?) mag wohl recht haben, wenn er be- 
hauptet, dafs vor allem die Bekanntschaft mit seiner späteren 
Frau Fanny Grenfall, die er 1839 machte, seine tiefe hin- 
gebende Liebe zu ihr, ihn vor den strengen romanisierenden 
Lehren der Puseyisten zurückhielt. Nach langen Zweifeln 
— sein Briefwechsel mit seiner Braut zeigt uns diese?) — 
siegte bei ihm protestantische Tradition und gesunde Männ- 
lichkeit und er wurde dann Zeitlebens ein Verkünder der 
Heiligkeit des ehelichen Standes und Verehrer edler Weiblich- 
keit. In F.D. Maurice fand er endlich seinen theologischen 
Lehrer und auch einen warmen Freund. 

Auf soziale Fragen behauptet er zuerst durch einen Auf- 
stand in Bristol (1831) gelenkt worden zu sein, dessen Augen- 
zeuge er war. Doch ist sicher sein Denken vor allem von 
Carlyle beeinflulst, dessen Werke er auf der Universität eifrig 
las‘) und den er später oft zitiert und zum Lieblingsautor 
seiner Helden macht.°) Praktisch kam er mit dem sozialen 
Elend in England gleich auf seinem ersten Dienstposten, dem 
eines Kuraten in Eversley in Berührung. Es war so recht 
ein Muster einer ganz vernachlässigten Pfarrei, kein Mensch 


1) Letters (Tauchn. Ed.) I. 8. 28. 

2) 2.2.0. 8.8. 

») Letters I, S. 30. 

+) dst. S. 34. 

5) Lancelot Smith in Yeast, Alton Locke. 
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beinahe kam in die Kirche, Pfarrer und Pfarrkinder hatten, 
wie leider so oft, kein Verständnis für einander. Die Gegend 
war ländlich, aber ländliches Proletariat überwog in der Ge- 
meinde. Die Häuser waren schlecht, ansteckende Krankheiten 
starben nicht aus. Es war ein tüchtiges Stück Arbeit, Sonn- 
tags zur* Predigt die Kirche auch nur halb zu füllen. Der 
neue Hilfsprediger gewann aber bald das Vertrauen der Leute. 
Er war so ganz anders als die gewöhnlichen Geistlichen. 
Seine Veranlagung, seine Freude am Landleben, den ländlichen 
Arbeiten, sein reges Interesse für das Leben in allen Schichten 
der Gesellschaft, nicht zuletzt seine Vorliebe für alle Zweige 
ländlichen Sports kamen ihm zu Hilfe „He could swing a 
flail with the threshers in the barn, turn his swathe with 
the mowers in the meadow, pitch hay with the hay-makers 
in the pasture. He knew, too, every fox earth on the moor, 
the “reedy hover” of the pike, the still hole where the chub 
lay, and had always a word in sympathy for the huntsman 
or the old poacher. With the farmer he could discuss the 
rotation of crops, — with the labourer his hedging and 
ditching. And in giving sympathy he gained power“; so 
schreibt seine Frau über diese Zeit.!) Ihr wiederum rät er: 
„Make yourself throughly acquainted with the wages, wants 
and habits, and prevalent diseases of the poor wherever you 
go.“2) Ihm ist das Christentum vor allem Lebensregel, nicht 
Dogma. So predigt er zum Abschied aus Eversley, als er 
1844 zum Pfarrer in Pimperne ernannt wurde: „I have told 
you that faith without works, profession without practise, is 
dead; and I have shown you that to live with Christ in the 
next world, you must live ke Christ in this ...“3) — Seine 
Arbeit war nicht ohne Erfolg. Eversley rief ihn noch im 
gleichen Jahre, da die Pfarre gerade frei wurde, als Pfarrer 
zurück, er liefs sich, jetzt verheiratet, in der ihm so teuer 
gewordenen Pfarrei nieder, die er, trotzdem er zum Professor 
der Geschichte in Cambridge, dann zum Canonikus in Chester 
und später in Westminster ernannt worden war, niemals 
dauernd verlassen wollte. 


1) dst. S. 55. 
2) dst. S. 59. 
3) dst. 8. 79. 


Anglia. N.F. XXXIV- 21 
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Tiefer eingedrungen ist er aber in die sozialen Probleme 
damals noch nicht, über die Möglichkeit der Abhilfe hat er 
noch keine eigenen Gedanken. 1844 schreibt er an seine 
Frau:!) „I feel more and more that the new principle of 
considering a servant as a trader, who sells you a certain 
amount of work for a certain sum of money, is a devil’s 
prineiple, and that we must have none of it, but return as 
far as we can to the patriarchal and feudal spirit towards 
them“, also ganz im Sinne von Past and Present oder Disraeli’s 
„New England“-T,euten. 

Allmählich klären sich aber seine Ansichten. Die Briefe 
lassen uns hier im Stich. Dafür setzt jetzt sein dichterisches 
Schaffen ein, und sein Erstlingswerk, „The Saints Tragedy“ 
damals an Stelle der bereits 1842 begonnenen Prosadarstellung 
des Lebens der Iılg. Elisabeth von Thüringen entstanden, ?) 
zeigt uns schon einige dieser Gedanken. 


1) dst. 8. 73. 
2) Letters & Memoirs, Kap. 5. 


(Schlufs folgt.) 


WIEN. KArL BRUNNER. 


WEITERE BEITRÄGE 
ZUR ALTENGLISCHEN WORTFORSCHUNG. 


Bemerkungen zum NED. 


Frühe Belege für apple-tree, great, low sb.! und 
mile-stone. 


Als ersten und einzigen ae. Beleg für apple-tree führt dasNED. 
den von Bosworth-Toller 1882 Seite 16 b, unter epel-tre ‘malus’ 
aus Wright Voc. 79, 79 gebrachten auf, versehentlich Wright 
Voc. 79/2 druckend. Diese Glosse entstammt dem Vokabular, 
das bei Wright-Wülker als 10. gedruckt ist und das ich einst 
als die Quelle des Vocabularium Cornicum in Zeuss Gramma- 
tica Celtica nachgewiesen zu haben geglaubt hatte, als ich 
durch Kluge darauf aufmerksam gemacht wurde, dafs Schuchardt 
mir darin schon zuvor gekommen war. Die Glosse steht bei 
WW. 32416 und entspricht der WW. 54519 gedruckten. Aus 
meinen gelegentlich meines Nachweises gemachten Bemerkungen 
ist ersichtlich, dals der Wright-Wückersche Druck der Glossen 
nicht eben genau ist, und schon aus dem Grunde bedaure ich, 
dafs ich meinen damals begonnenen Abdruck jenes Vokabulars 
aus MS. Cott. Jul. A II 4°, fol. 120 verso 1'—130 verso un- 
vollendet gelassen habe. Wenn meine sich jetzt etwas kräf- 
tigende Gesundheit vorhalten sollte, hoffe ich Zeit zu finden, 
um den Schlnfs des Neuabdruckes jener Glossen nach der HS. 
zu bringen. Das Vokabular ist als im 11. Jahrh. geschrieben 
von Wright-Wülcker angegeben. Das NED. datiert daher den 
daraus gebrachten Beleg für apple-tree vor 1100. Etwas älter 
ist der Beleg, den Toller jetzt im Supplemente zu B.-T. Seite 17 b, 
unter eppel-treow aus Wright Voec. II 42,2 —= WW. 4151", das 
will sagen, aus der Glossensammlung von MS. Cleopatra A III, 
bringt. Die Glosse Granata . eppeltreowu ist eine Gildasglosse 

21* 
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und entbehrt nebst dem vorhergehenden Geminus twyfeald 
des markierendes Punktes, wodurch eine ganze Anzahl von 
Glossen in dieser HS. gekennzeichnet sind. Einen viel älteren 
Beleg für eppel-treöw bietet das von Birch a® 757 x 775 da- 
tierte Dokument, das er unter No. 219, I307, in seinem Car- 
tularium Anglo-Saxonicum abdruckt (s. u. Z. 42), worin Offa, 
König der Mercier an Milred, Bischof von Worcester Land zu 
Wick-Episcopi, co. Worcester, abtritt. Da dieses Dokument 
den, soviel ich ermittelt habe, ältesten Beleg für ae. great 
(s. u. Z.14) enthält und ebenso den für milestone (s. u. Z. 41), 
welches Wort das NED. zuerst aus dem Jahre 1746 belegt, 
und da der Abdruck der Grenzbeschreibung bei Kemble, Cod. 
Dipl. III 381 sich durch Einführung handschriftlich unberech- 
tigter Quantitätszeichen und Ersetzung von 5 durch d und 
th durch ö und Weglassung handschriftlicher Akzente unvor- 
teilhaft auszeichnet und da auch sonst allerhand interessantes 
daraus zu lesen ist, so sei die ganze Grenzbeschreibung nach 
dem Drucke von Birch hergesetzt 1): 

1 Hx&c enim sunt nomina finium terrarum ad supra- 
dietam uillam adiacentium .;. Primus de Tamede 
muthan recto cursu in Oswynna boece, deinde in Wuda 
mor . sic extenditur in Wetansic . sic statim in locum 
que dieuntur bakas . proinde in ueterem uallem . de 
illa ualle usque in Secmeres oran . sic recto cursu in 
pulles camp . sic in longum usque ad thorn brycge . 
inde quoque in Kaderapull . de Caderapulle in Becha 
brycge de hoc ad introitum hypes mor . de ipsa more 
10 in Coferet broc . in illam hagan . post illud ad tumu- 

lum uoeitatum keit.ex kette usque ad monticulos.. ex 
inde uero in Lawern . sic usque ad disice . post usque 
ad quercum qu& nuncupatur scip dc . inde autem ad 
locum dietum greatan espam . et ex eo loco ad hrea- 
15 dan sloh . deinde uero ad alios monticulos . postea 
uero ad uiam qus& dieitur ff dc . recto itinere ad 
easdem fif dc . proinde autem ad threom gemeram . 
et ex illo loco recta oceidentis semita in illam de . 
sicque protenditur in kyllan hrycg . Deinde in Syllweg . 


oT 


!) Ich weiche von ihm nur insofern ab, als ich seine modernen » und 
5 durch die alten « und 7 ersetze. 


WEITERE BEITRÄGE ZUR AE. WORTFORSCHUNG. 325 


20 sic extenditur in hethihtan leahge . et ita in fulan 
sloh . post hinc supra buttingc graf . in locum dietum 
Eclesbroc . qui terminus ädiacet in doferic usque ad 
seeferne; quod transit in ore Temede. 

Dis synd ba land ge mera into wican . rest of 

25  temede ge mydan and lang temede in wynnabeces ge 
mydan . of wynna bece in wuda mor . of wuda more 
in weetan sice. of bam wetan sice in ba bacas . 7 of 
bam bakan in ba ealdan die . of dere ealdan die in 
secges mere . 7 of secges mere in bes pulles heafod . 

30 andlong to bornbrycge . of bornbrycege in kadera pull. 
of kadera pulle in beka brycge . of becha brycge in 
forewardan hipes mor . of bam more innon coforö broc. 
of bam broke innon bone hagan . efier bam hagan 
innon kett . of kette in ba hlawas of bam hlawan in 

35  Lawern . vf Lawerne in dB atsic . 7 efter -bamNn sice 
innon ba scip de ..7 of bere scip ac in ba gratan 
espan . 7 swa in DB hreade sloh . of bam slo innon 
ba hlawas . ; of bam hlawan in fif acana weg ..7 
efter bam wege innon ba fif ecc . of bam acan innon 

40 Örim gemeran . of brim gemeran in lacge burnan . 
of dere burnan to mila stane . of bam stane on ba 
haran apeltreo . of bere apeltreo innon doferic . fier 
doferice in seferne 7 andlang seferne in temede 
mudan .;. 


Wie bereits bemerkt, gehört das Dokument zu denjenigen, 
wo Kemble willkürlich seine handschriftlich nicht bezeugten 
Quantitätszeichen eingeführt, dagegen aber die handschriftlich 
bezeugten Akzente weggelassen hat, die ihm gegen seine 
Theorie zu verstolsen schienen. Ebenso willkürlich ist er mit 
dem ik und 5 der HS. verfahren, für die er durchgängig sein 
ö eingesetzt hat mit der Ausnahme von Zeile 30, wo er für 
das thorn der HS. born druckt, Zeile 17, wo er hreom für 
threom, und Zeile 40, wo er brim für das erste örim, jeden- 
falls dem zweiten brim zu Liebe setzt. Besondere Aufmerk- 
samkeit verdienen folgende Abweichungen Kembles von dem, 
was nach Birch die HS. hat: Zeile 35 druckt er dam, während 
die HS. über der Zeile nachgetragenes ham hat, Zeile 35 und 
37 det für handschriftliches 5; Zeile 35 at sic, während nach 
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Birch die HS. atsic hat. Ebenso Zeile 12 at sice für dtsice 
der HS. Zeile 13 läfst er den hschr. Akzent in scip weg. 
Zeile 22 hat er Eclesbröc für hschr. eelesbroc; ebenda lälst er 
den Akzent weg in ddiacet. Seine Quantitätszeichen stimmen 
mit handschriftlichen Akzenten nur in folgenden fünf Fällen: 
Zeile 13 dc; Zeile 16 de; Zeile 17 dc; Zeile 18 dic; Zeile 36 ac 
(das erste. Das a in ha Zeile 24, 28, 34, 36, 36, 38, 39, 41 
ist lang, hätte also gemäfs seiner Gepflogenheit so markiert 
werden müssen; er druckt aber da überall da. Umgekehrt 
ist @ (als Vertreter von e) in Secmeres, Zeile 6, und e in 
secges mere, Zeile 29, sicher kurz, denn es handelt sich da 
doch wohl um mere ‘Meer, See’. Kemble hat aber augen- 
scheinlich an m&re ‘Grenze’ gedacht und so den Vokal gegen 
die HS. lang markiert. Das Präfix ge ist Zeile 24, 25, 25/26 in 
land ge mera und ge mydan nach Birch deutlich in der HS. 
vom Hauptwort geschieden; trotzdem druckt Kemble landge- 
mera und gemgdan. Ebenso trennt die HS. and lang Zeile 25, 
was Kemble gemäls Zeile 30 und 43 zusammendruckt. Den 
kleinen Anfangsbuchstaben von keit und kette Zeile 11, von 
wican Zeile 24, temede Zeile 25, ersetzt Kemble durch gr olsen; 
ebenso den von fif ac Zeile 16, 17 und buttinge Zeile 21. Über 
diese Abweichungen Kembles von der HS. den Leser zu unter- 
richten, hat Birch bei diesem Dokumente unterlassen. Da 
Toller in seinem Supplemente zu B.-T. noch vielfach auf Kemble 
zurückgreift, so ist es um so mehr nötig, auf das milsliche 
dieses Tuns hinzuweisen. Übrigens ist es Kemble nicht allein, 
der willkürlich an der Überlieferung der HS. ändert. Midden- 
dorf in seiner Studie über die ae. Flurnamen macht sich der- 
selben Willkür schuldig, und dieselbe ist um so tadelnswerter, 
als er nach dem Cartularium von Birch zitiert, das sich an- 
gelegen sein lälst, gegenüber Kembles Willkürlichkeiten die 
handschriftliche Überlieferung zur Geltung zu bringen. Ich 
kann freilich leider nicht sagen, dafs dies überall mit der 
Treue geschähe, die so dringend zu wünschen ist. In der 
Auflösung der handschriftlichen Abkürzungen zum Beispiel 
läfst sich Birch auch eine gewisse Willkür nachweisen, die 
zuweilen verwirrend wirkt. Wie willkürlich Middendorf aber 
das, was Birch druckt, abändert, mag der Leser aus dem 
Zitate erkennen, was M. Seite 9 seines Buches unter @sp espe 
gibt: of dere scip üc in dä grätan espan. Das Zitat stammt 


WEITERE BEITRÄGE ZUR AE. WORTFORSCHUNG. 327 


aus dem oben abgedruckten Dokumente, Zeile 36/37: of bere 
scip ac in ba gratan espan! Diese Stelle entspricht der Zeile 
13/14 “inde autem at locum dietum greatan espan”, woraus 
hervorgeht, dals gratan Z. 37 Versehen für greatan sein mulfs, 
und Kluge nicht im Rechte sein kann, wenn er in seiner 
Deutschen Sprachgeschichte, Seite 1945, behauptet, “das ags. 
great zeigt nur erst die Grundbedeutung grobkörnig”. Dem- 
gegenüber sagt das NED. unter great mit Recht: “The pre- 
vailing senses in OE. are ‘coarse, thick, stout, big’, but the 
word also appears as an intensive synonym of micel, 
which in the later language it superseded”. Und dals great 
schon sehr früh in der Bedeutung von micel auftritt, beweist 
die oben angezogene Stelle aus dem Dokumente des 8. Jahr- 
hunderts. Für das 9. Jahrhundert wird sie bezeugt durch 
greaton edisces lond in Birchs No. 370 (a 822) — Sweet OET. 
Seite 458 No. 5551, Aus dem Anfange des 10. Jahrhunderts 
stammt folgender Beleg bei Birch II 2469-1! (a0 900 for 901): 
zlang weges on greatan dic . of greatan dic on ruwan beorh. 
Dals great da für micel Ersatz ist, ergibt sich aus on du 
miclan dic im selben Dokumente, Birch II 24716. Ebenda, 
II 247!1 Jesen wir: Primitus . fram dere burnstowe, to dam 
stan cistele . Ac deinde on done greatan born. Dem letzten 
Viertel des 10. Jahrhunderts gehört der Beleg für n du 
greatan lindan an (Birch III 588° a 972). Ich habe keinen 
Zweifel, dals weiteres Suchen in den charters auch noch 
weitere Belege an den Tag fördern wird. Doch schon aus 
dem beigebrachten ist der Irrtum Kluges klar ersichtlich. Wir 
kehren zurück zum Dokumente unseres Artikels. Schon Hempl, 
der sich Engl. Stud. 29, 411 mit dem darin auftretenden bece, 
bakas, beche beschäftigte, hat bemerkt, dals die HS. dieses 
frühen Dokuments des 8. Jahrhunderts dem 12./13. Jahrhun- 
derte entstammt, wir also mit Beeinflussung der Urschrift 
durch die Sprachverhältnisse der Zeit des Abschreibers zu 
rechnen haben. Auf das Versehen gratan für greatan habe 
ich schon oben aufmerksam gemacht. Auch dem späten Ab- 
schreiber zur Last fällt hreadan (Zeile 14) für readan und 
hreade für reade (Zeile 37). Gleicher Beeinflussung verdächtig 
ist im lateinischen Teile des Dokuments die Grenzbezeichnung 
in pulles camp (Zeile 7), die dem rein Altenglischen :% Des 
pulles heafod (Zeile 29) entsprechen mu/s. Es steht zu ver- 
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muten, dals der Abschreiber die Abkürzung der Urschrift :n 
pulles cap = in pulles caput fälschlich in sein in pullus camp 
aufgelöst hat. Wichtig ist für die Feststellung der Bedeutung 
von dic, dals dem in ueterem uallem des lat. Teiles (Z. 5) :n 
ha ealdan dic des Altenglischen (Z. 28) ensspricht. Midden- 
dorf, Ae. Flurnamen 8.41, hätte diese Entsprechung neben 
der von fouea (in Urkunde 604 a® 904 und in Urkunde 692 
a° 932) gegen Jellinghaus’ Behauptung (Anglia XX, 278) ins 
Feld führen können. Ob seine Deutung von D atsic (Z. 35), 
wofür er gegen den Druck von Birch Seite 8 seines Buches 
willkürlich sein det ätsic eingesetzt hat, das Richtige trifft, 
will mir vorderhand nicht einleuchten. Die Sache bedarf der 
weiteren Untersuchung, und dazu hätten Toller im Supplemente 
zu B.-T. und Hall? den ersten Schritt tun können, indem sie 
wenigstens das Wort buchten. Dals Hall? verfehlt hat, so 
zu tun, wundert mich schier, da er öfters auf Middendorf sich 
bezieht. Was letzterer Seite 25 über das keit unseres Doku- 
ments (Z. 11) und seine Deutung ‘Grab’ vorbringt, ist recht 
fragwürdig, aber gebucht wenigstens sollte das Wort werden, 
was Toller und Hall? wieder unterlassen haben. Dem ex kette 
usque ad monticulos des lat. Teiles (Z. 11) entspricht of kette ın 
ba hlawas des Altenglischen (Z. 34), in welcher Stelle wir einen 
wichtigen und sehr frühen, wenn nicht den frühesten Beleg 
für ne. low ‘a burial mound, a tumulus’ haben. Der erste 
Beleg, den das NED. unter Zow sb.! 2. bringt, ist a. 1000 
datiert und entstammt Boeth. Metr, X, 43. Für die Richtigkeit 
der vom NED. befürworteten Vergleichung mit lat. cliwus ist 
unsere Stelle entscheidend. 


Unter ‘Dark adjective’ macht das NED. auf “a notable 
variant therk(e” im Mittelenglischen aufmerksam, das auch in 
der Schreibung öherke, thyrke erscheint, “with the rare sub- 
stitution of initial D, th for d, for which see Therk”. 

Zu Nutz und Frommen solcher Leute wie Holthausen 
dürfte es ersprielslich sein, den ganzen Abschnitt über + Therk 
aus dem NED. hierher zu setzen. 


+ Therk a. obs. [app. a variant of ME. derk, Dark, but the 
change of initial d to d, D is abnormal and unexplained; 


cf. however OS. thimm, beside OR. dim(m), OFris..dimme 
Dim) = Dark a. 
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c. 1225 Derk [see Therkness below]. 

13.. Sir Beues (A.) 2790 Til it was be berke nigt. 

c. 1430 Lydg. Min. Poems (Percy Soc.) 204 Your byl clothyd 
thirke and on clene. 

c. 1440 Jacob’s Well 219, Ffyve cytees schal be in the lond 
of thirkmes spekyng wyth a chaungyng tunge . this is for 
to saye, ffyve citees schal be in the therk body of man. 

c. 1450 Cov. Myst. XVII (1841) 170, To marre zow in a 
thyrke mypste. 

a. 1682 Sir T. Browne Tracts VIII (1684) 146, Words .. of 
common use in Norfolk .. as Thurchk. 

1691 Ray 8. &E.C. Words, T’harky adj., ‘very tharky’, very 
dark. Sufl.... Thurk. Norf. Ibid. Pref.5, Thurk is 
plainly from the Saxon deorc ‘dark’. 

Hence + Therk v. obs. = Dark v. 

+ Therkness obs., Darkness. 

c. 1275 Lay. 11973, bürkede under sonne bustrede be wolkne. 

c. 1250 Gen. & Exod. 3102 Dikke Öherknesse cam on dat lond. 

c. 1440 [see above]. 

c. 1485 Digby Myst. III 773 Owt of be ded slep of therk- 
nesse de-fend vs aye! 

Nach diesem Berichte möchte es scheinen, ‚als ob therk 
‘dark’ erst im ME. bezeugt sei. 

Aus dem Vorhandensein von ae. beorcung jedoch, auf das 
ich schon seit geraumer Zeit (1909) hingewiesen habe, können 
wir mit Sicherheit schliefsen, dals bereits im Altenglischen 
ein *beorc neben deorc bestand, und davon die Ableitung 
*heorcian. Sonst könnte uns eben beorcung ‘crepusculum’ nicht 
in De Consuetudine Monachorum zweimal begegnen (Anglia 
13, 398 Zeile 475 und ibid. 400, Zeile 510). Das wichtige Wort 
wird vom Bosworth-Toller seit 1898 (Part IV Section II, 1052) 
gebucht und im Supplemente 1908 (Part I, 150) unter deorauny 
wieder aufgeführt. Das Verdienst aber, zuerst die öffentliche 
Aufmerksamkeit darauf gelenkt zu haben, gebührt Hall, der 
1894 in seinem Coneise Anglo-Saxon Dictionary, Seite 307 c, 
deorcung — deorcung verzeichnete. Von da hätte es gebüh- 
render Weise und mit viel gröfserem Rechte, als so manches 
‘ghost-word’,!) in Sweets The Student’s Dictionary of Anglo- 


’) wie z. B. das wunderschöne puerzsc ‘boyish. 
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Saxon übernommen werden sollen, und sein Fehlen hätte 1898 
von Holthausen nicht übergangen werden können, wenn er 
seine Pflicht sowohl Hall wie Sweet gegenüber als ehrlicher 
Kritiker ernst genommen hätte. Wieviel er aus diesem beorcung 
für eine richtige Beurteilung meiner evidenten Herstellung Pox 
für das überlieferte pox ‘lurida’ der Leidenglosse (Glogger 
12,16) schon vor Jahren hätte lernen können, gedenke ich 
noch ausführlich darzulegen. Einstweilen weise ich auf den 
schüchternen Versuch hin, den Romuald Sauer Seite 64 seiner 
Abhandlung ‘Zur Sprache des Leidener Glossars’, Augsburg 
1917, gemacht hat, das Unhaltbare des Kern-Holthausenschen 
Standpunktes in dieser Frage zu beleuchten, und ich kehre zu 
den geschichtlichen Belegen für das veraltete Adjektiv therk 
— dark im NED. zurück. Es fehlt 


c. 1440 Prompt. Parv. 490 b, Therke, or dyrc (or myrke) 
Tenebrosus, caliginosus 
Therknesse or derkenesse, Tenebre, caligo. 

1468 Medulla Gramm., Turbidus, trubly or therke. 


Für Spleet v.2, das als ‘chvefly Scotch’ und ‘obscurely re- 
lated to Split v.’ bezeichnet und mit Spleet sb. und LG. spleeten 
verglichen wird, führt das NED. folgende Belege auf: 


1585 Higins tr. Junius Nomencl. 62/2, Piscem exdorsuare, 
... to spleete out, or part alongest the ridge bone iust 
in the midst. 

1606 Shaks. Ant. & Cl. II. vır. 131, Mine owne tongue Spleet’s 
what it speakes. 

1647 Hexham 1, To.spleet a fish, een visch splyten. 

1701 J. Brand Orkney II (1703) 25 At all times it is highly 
dangerous .. to pass through between the Isles, tho with 
small Boats, because of the many blind Rocks Iying there, 
upon which sometimes the Inhabitants do spleet. 

c. 1730 W. Starrat in Ramsay Poems (1706) 222, We’ll to 
the haining drive, When in fresh lizar they get spleet 
and rive. 

1823 Moir Mansie, Wauch XII, Men, .. holding their sides, 
laughing like to spleet them. 

1866 in Edmondston Gloss. Shetl. & Orkney 115. 

1900 Shetl. News 22 Sept. (E.E.D.) Da auld axe to spleet 
da lamb’s head wi. 
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Hier, dünkt mich, fehlen zunächst die beiden unter Spleeted 
ppl. a. aufgeführten Belege 
1669 Worlidge Syst. Agric. (1681) 327, Hurdles made in 
form of Gates, either of spleeted Timber or Hazle rods. 
1681 Worlidge Syst. Agric. (ed. 3) 327, Hurdles, made .. 
either of spleeted Timber or of Hazel Rods. Ibid. 324 
Wattels also signify spleeted Gates or Hurdles. 

Sodann wäre auf ae. *spl&tan, Nebenform zu splätan hin- 
zuweisen, dessen Vorhandensein ich Englische Studien 49, 156 
dargetan habe, infolgedessen Hall?, Seite 272b, das Wort 
bucht. Das beigefügte Fragezeichen hätte er getrost weg- 
lassen können. *Spletan ist in der Zusammensetzung asple&tan 
belegt, die Hall?, Seite 24a, auch bucht, und die das NED. 
aus der 4. Auflage (1915) von Kluges ags. Lesebuche, S. 1319, 
hätte zitieren können, und noch früher, aus dem 1879 er- 
schienenen ersten Bande der Ahd. Glossen (I 475, 15), aus dem 
Christian Leydecker in seiner Abhandlung „Über Beziehungen 
zwischen ahd. und ags. Glossen“, Bonn 1911, Seite 57, die 
Glosse unrichtig als iaspi d zitiert. Bei Steinmeyer steht 
vielmehr iaspi@, was Versehen für handschriftliches .i. (= id 
est) aspi& — aspl& — asplet = aspl&t ist, wie ich Kluge 
schon vor Jahren mitgeteilt und in dem angeführten Artikel 
der Engl. Stud. 49, 156 wieder festgestellt habe. Das im NED. 
unter 1585 und 1647 angeführte Zitat für spleet (a fish) stellt 
sich direkt zu der ae. Erklärung der Toobiasstelle (6, 5) aspl&t 
‘exentera .i. aperi ventrem’, und hätte füglich von Kluge in 
der 9. Auflage seines etymologischen Wörterbuches unter 
spleissen verwendet werden sollen. Mühe genug habe ich mir 
gegeben, ihn auf ae. aspletan und splatan aufmerksam zu 
machen und nehme abermals die Gelegenheit dazu wahr. Ich 
möchte die Vermutung wagen, dafs die germ. Wurzel split 
früh sich aus st unter dem Einflusse des p von Wörtern wie 
got. spilda, ae. speld entwickelt hat. 

Der erste Beleg für Spoon sb. |DE. spon] + 1a ‘a thin 
piece of wood, a chip, Splinter or shiver’, den das NED. an- 
führt, ist 

c. 725 Corpus Gloss. G 100, Gingria, spon. 

Dieser Beleg beruht auf der Deutung des Interpretaments 
bei Sweet OET. 643 b, spon s Cp 972 (gingria), die zwar keine 
Übersetzung des ae. Wortes gibt, aber deutlich genug auf spön 
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‘spoon’ hinweist. Seit langem habe ich mir zu dieser Glosse 
vermerkt, dals sie zu den Voces animantium gehört, auf Gin- 
grit olor beruht, über dessen zweitem Worte spon als ae. Über- 
setzung ursprünglich geschrieben war, und im Laufe der Ab- 
schriften für dasselbe in den Text gesetzt wurde Ob die 
Verwechslung der w-Rune mit p auf Rechnung des Schreibers 
zu setzen ist, dem wir das Corpus Glossar verdanken, oder 
von ihm schon in seiner Vorlage vorgefunden wurde, können 
wir gegenwärtig nicht mehr feststellen, ebensowenig als wir 
ermitteln können, ob er oder schon seine Vorlage p für M) = m 
des Originals in der Glosse U 260, Unguana . naegl speru ge- 
setzt hat. Dals das Interpretament wid . smeru zu lesen 


smeru 


und das Lemma auf Verquickung von Mse und Unguinae 
beruht, habe ich früher dargetan. Der Eintrag bei Hall, 
Seite 211a, nwgl-spere n. (sharp) nail, Cp 260 U, als Ersatz 
für das in der. ersten Auflage, S. 222 b, gebuchte neglsperu sn. 
‘nail-spear’, wofür Sweet, OET. 518 b, n«egl-spere sn. nail-spear’ 
bot, mufs daher mit aller Entschiedenheit abgelehnt werden. 
Die Art, wie Sweet den Beleg für seinen Ansatz druckt, Cp 
2156 neglsperu (unguana) entspricht nicht dem Drucke der 
Glosse selbst auf Seite 107 seiner OET., wo wir lesen & un- 
guana : negl[speru). Zur Verdeutlichung der Klammer wäre 
unbedingt eine Anmerkung notwendig gewesen, entsprechend 
der, die Hessels zu speru macht, wonach speru nach U 258 
(= Sweet Op. 2154) steht, und zwar durch einen Strich ge- 
trennt, so: Unguentü . smeoru. | speru. Zupitza übersah 
dieses speru, wohl weil er es nicht unter ein entsprechendes 
Lemma unterzubringen vermochte. Und das ist der Grund, 
warum bei Zupitza-Wülcker, WW. 5416 nur Unguentum, smeoru 
und WW. 541% nur Unguana, naegl zu lesen ist. Die Zuge- 
hörigkeit von speru zu dieser Glosse, die Sweet annahm und 
die auch ich annehme, ist nur unter der oben dargetanen 
Voraussetzung möglich. Ein angebliches n@glspere ist weder 
durch die Überlieferung gerechtfertigt noch auch an sich 


swon 


wahrscheinlich. Doch kehren wir zu Gingrit olor als vox 
animantium zurück. Eine ähnliche Glosse haben wir im MS. 
Cotton Oleopatra A III, fol. 13 recto 213 Aceipiter pipat = 
WW. 056%, wo Wülcker sonderbarer Weise den lateinischen 
Charakter von pipat nicht erkannt und das Wort infolge- 
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dessen im 2. Bande, Seite 355 b3, unter den ae. Wörtern hat 
einreihen lassen. 


Zu der Corpus Glosse, U 280, Uoluma . gorst, die im NED. 
unter den Belegen für Gorse aufgeführt ist und von mir einst 
in den E. St. als wenigstens nicht unzweifelhaftes Material 
zur Beglaubigung des Wortes hingestellt wurde, weil die 
Deutung von Uoluma als ein Ausdruck für Stechginster nicht 
feststehe, möchte ich jetzt sagen, dafs ich eine Möglichkeit 
zu der im NED. vertretenen Auffassung der Glosse sehe, wenn 
wir Uel luma oder [Silue luma als Lemma annehmen, wozu 
man WW. 28411 Uelanax . (wie Wright las) ened stellen könnte. 
Luma ist nach Paul. Fest. 86 ThdP. genus herbae vel potius 
spinae, könnte also wohl schon unter den Bezeichnungen des 
Stechginsters aufgeführt worden sein. 


Ein recht bedauerlicher Irrtum ist dem NED. in dem 
Drucke des ersten Beleges für das Zeitwort Dusk unterlaufen. 
In Klammern wird da folgendes aus dem Vercelli Codex an- 
geführt: 


[a. 1000 Vercelli MS. l£. 23b, bonne wannad he and doxap; 
oöre hwile he biö blec and schiwe). 


Wie war es möglich, dafs schiwe für @hiwe gedruckt 
werden konnte und das Versehen dem Korrektor entging? 
Die Stelle wird von Napier in der Anmerkung zu OEG. 1, 532 
so angeführt: hwilum he biö swide ladlicum men gelic; bonne 
wannad he 7 doxahb; oöre hwile he biö bl&c 7 &@hiwe. Dieses 
Zitat gibt auch Toller im Supplemente unter doxian, verwischt 
aber die Tatsache, dafs in der HS. nur die von Napier ge- 
druckten Akzente vorhanden sind durch Einführung weiterer 
Quantitätsbezeichnungen; ebenso druckt er and für 7, ohne es 
als Auflösung zu kennzeichnen. Da er für sein Zitat auf die 
HS. selbst verweist, so ist das um so weniger zu rechtfertigen. 
Unter &hiwe zitiert er den letzteren Satz der Stelle und ver- 
weist dafür auf An. Ox. 4897 note, was Irrtum für An. Ox. 
(= Napier OEG. 1,) 532 note ist. Auch da werden wieder 
Akzente eingeführt, die in der HS. nicht stehen. 


Für Note v.2, das auf OF. noter, notier zurückgeführt wird, 
gibt das NED. als ersten Beleg für die Bedeutung 6a ‘to mark 
(a book, words etc.) with a musical score’ 
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c. 1440 Lydg. Horse, Shepe &G. 184, Men plukke stalkes out 
of my weenges tweyn, Somme to portraye, somme to noote 
d& write. 

Mich dünkt, das Wort ist schon im Altenglischen bezeugt 
und zwar an folgenden Stellen der von Kluge herausgegebenen 
Indicia Monasterialia: Teechmers Zeitschrift II 119, II, 8: Donne 
bu antiphonariam habban wille, bonne wege bu bine swihran 
hand and crip binne human, forbon he is genotod. Kluge 
übersetzt: ‘Willst du eine Antiphonoria haben, dann bewege 
die rechte Hand und [zupfe?] den Daumen; denn er kommt 
dabei zur Anwendung.’ Ich denke, wir müssen einen Anti- 
phonar übersetzen, denn das Wort ist unzweifelhaft als Mas- 
kulin behandelt, wenn ich mit meiner Auffassung des letzten 
Satzes Recht habe, wonach sich he auf antiphonariam bezieht 
und he is genotod ‘er ist mit Noten versehen’ bedeutet. Ich 
habe diese Erklärung Kluge selbst vorgelegt und er nimmt 
sie als einleuchtend an; ebenso die schon von Napier befür- 
wortete Übersetzung krüpfe‘ (d.h. krümme) für crip, das 
Kluge zweifelnd mit ‘zupfe’ wiedergab. Den besten Beweis 
für einen mit Noten versehenen Antiphonar liefert die 1866 
datierte Stelle aus Rogers Agric. & Prices I.xv. 285 im NED. 
unter Note v.?: The payments made at Oxford in the year 1308 
for noting an antiphonary. Dafs diese Noten mit Fug durch 
‘Krüpfung’ des Daumens angedeutet werden konnten, geht aus 
dem Belege hervor, den das NED. unter Note sb.?2 anführt mit 
dem Datum c. 1300 Learning Music in Rel. Ant. I 292: 


Summe notes arn shorte and somme a long noke, 
somme kroken a-wey-ward as a fleshoke. 


Wie der Antiphonar, so wird auch der Tropar mit Noten ver- 
sehen gewesen sein, notian “Noten schreiben’ wird also auch 
in folgender Stelle der Indicia vorliegen: Donne bu tropere 
haben wille, bonne wege bu bine swiran hand and iyrn mid 
binum swihran scytefingre ofer bine breost foreweard, swilce 
bu notian wille. Den letzten Satz übersetzt Kluge ‘wie wenn 
du... willst. Ich schlage dafür vor: “wie wenn du Noten 
schreiben wolltest”, und Kluge stimmt mir bei. 


Demnach ist für das ae. Wörterbuch neben dem ein- 
heimischen notian ‘benutzen’ ein aus lat. notare entlehntes 


notian ‘Noten schreiben’ 
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festzustellen und die oben angeführten ae. Belege im NED. 
unter Note v.? nachzutragen. 

Man beachte, dafs das einheimische notian ‘gebrauchen, 
benutzen’ gleich in dem Satze vorliegt, der den beiden Be- 
legen für notian ‘Noten schreiben, mit Noten versehen’ voraus- 
geht: Dis synd bara boca tacn be mon on cyrican to god- 
cundun beowdome notigan sceal. Und das ist wohl der Grund 
zum Milsverständnisse der folgenden Beispiele von notian 
gewesen. 


Unter + Ballard ‘a baldheaded person’ werden nur zwei 
Belege für das Wort aufgeführt: 
1382 Wyel. 2 Kings II. 23 .. Stye up, ballard ! 
1485 Caxton Trevisas Higden I. xxv. 25 One sayde to Julius 
.. Salue Calue, that is hayll ballard. 
Diese Stelle, nach Caxtons Drucke zitiert, wäre noch einmal 
aus dem Originale selbst zu zitieren gewesen, mit dem Datum 
um nahezu ein Jahrhundert hinaufgerückt, so: 
1387 Trevisa Higden (Rolls) I 2411213 [One seide to Julius 
Cesar] *) at suche tyme: “ Salue, calue”, bat is “ Hail, 
ballard”, 


4) the words in brackets added from « and Caxton. 


Für + Drut ‘darling, love, friend’ führt das NED. nur 
zwei Belege auf: 

a. 1240 Wohunge in Cott. Hom. 269, Ihesu swete ihesu mi 
druö mi darling. 

a. 1400—50 Alexander 5128 I drysse zow here a diademe 
goure druits to were. 

Das Wort wird zurückgeführt auf OF. drud, drut, dru 
‘friend’, ‘lover’ und in der Anmerkung wird hinzugefügt, dafs 
“the OF. word was originally adjectwe = It. drudo, late 
Latin drudus (Capitulary of Charles the Bald) is apparently 
of Germanic origin corresponding to OHG. trut (Otfrid drut, 
drud) German traut.” 

In diesem Berichte ist vollständig übersehen, dals das 
Wort schon im Altenglischen vorhanden und als deutsche 
Entlehnung 1897 von Sweet im Dictionary, Seite 41 b, so ge- 
bucht ist: drüt + “beloved one’ (German). Dies ergänzt Toller 
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im Supplemente 1908 dahin, dafs er die Stelle angibt, wo das 
Wort bezeugt ist, nämlich Be Domes Dxge 2%. In der 
Klammer verweist er auf das NED. s. v. drut, verfehlt aber 
dabei zu erwähnen, dafs das NED. den ae. Beleg nicht auf- 
führt und auch eines weiteren Beleges aus dem 12. Jahr- 
hundert ermangelt. Zur Vervollständigung der Wortgeschichte 
von drut wären also vor den zwei gegebenen Belegen ein- 
zufügen: 


c. 1000 Be dömes d&ge 288—293 


ber bera hwittra hwyrfö meden heap Alyusninter reseiäleplen- 
blostmum behangen . beortost wereda dentia castra triumphis | 
be ealle let anlicu godes drut . Candida virgines simul 
seo frowe be us frean acende . inter agmina flore. / Quae 
metod on moldan . meowle seo cleene . | tahit alma Dei genetrix, 
bet is Maria . medena selast via Yireo Man, 


12.. Hymn of St. Godric (cod. Reg. 5 F vıı fol. 85 r®) Cantus 
eiusdem de sancto Nicholas Sainte Nicholaes godes drud . 
iymbre us faire scone hus . at bi burth at bi bare . Sainte 
Nicholaes bring us wel bare. 


Unter + midgern [DE. micgern = OS. midgarni, OHG. 
mittigarni : — OTeut. *midjo-garnjo”] 

wird als erster und einziger ae. Beleg der c. 1000 datierte, 
WW. 162/28 exugium micgern aufgeführt, obwohl ich schon im 
Jahre 1903, Anglia 26, NF. 14, 304 auf die Loricaglosse 26 
exugiam (d.h. exügiam, axungiam) midirnan (C) und das ent- 
sprechende micgernu (H bei Leonhardi S. 182) aufmerksam 
gemacht hatte und auch auf WW. 393% exugia gihsinga oöde 
micgern; ibid. 23343 exugia .i. minctura (d.h. inunctura) mic- 
gerne hingewiesen hatte Darnach ist zu beurteilen, was 
Sievers in seiner ags. Grammatik $& 216 Anm. 2 über das „erst 
ziemlich späte“ Auftreten von micgern ‘Fett’ zu sagen hat. 
Er führt das Wort auf *midgern, ahd. mittigarni zurück und 
deutet durch den Stern an, dafs midgern die vorauszusetzende, 
aber nirgends belegte ae. Form sei. Er bezeichnet das Ge- 
schlecht im Register als starkes Neutrum. Dals aber daneben 
ein schwaches Feminin midgerne, micgerne bestanden haben 
mufs, bezeugt die angeführte Loricaglosse 26 und WW. 23343, 
Warum das NED. das von Sievers fürs Altenglische als Grund- 
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form angesetzte midgern, und nicht vielmehr das für das 
neunzehnte Jahrhundert angegebene mundartliche midgen, 
midgerum, middren als malsgebende Form gewählt und belegt 
hat, ist mir unerfindlich. Der letzte Beleg ist ce. 1475 datiert 
und entstammt WW. 747/31 Hoc omestrum, Ace a mygerne. 

Dals micgern bei Sweet im Dictionary fehlt, darauf habe 
ich in der Anglia 1.1. gebührend hingewiesen. Es wird von 
Napier in seinen OEG. (1900) zweimal belegt (1, 2763 und 
2, 105) und als micgern im Register angeführt, aber aus Ver- 
sehen nicht besternt, obwohl es, wie gesagt, bei Sweet nicht 
gebucht ist. B.-T. verzeichnet es 1908, Seite 703 a, unter der 
Form mycgern, unter der es jetzt auch bei Hall? Seite 209 a 
erscheint, obwohl er in der ersten Auflage, Seite 215 b, das 
richtige meöcgern unter Berufung auf Sievers geboten und 
S. 221a für mycgern auf micgern verwiesen hatte. 


Unter Fodneth verweist das NED. auf ein angeblich un- 
bezeugtes ae. födnod, das Somner anführe. Bosworth-Toller 
hatte das Seite 296 b als födnöb m. ‘Food, nourishment’ ge- 
bucht und als Gewährsmänner dafür Somner, Benson, Lye 
angegeben. Im Supplement, Part II, Seite 228 a wird der 
Leser aufgefordert, dafür fodnob m. einzusetzen und als Be- 
deutung wird angegeben !) ‘sustenance, support, food’ mit dem 
Verweise auf Thorpes Diplomatarium, Seite 370, 27, ba land 
beön däm gebrödran tö födnode and to scrüde. Bei Thorpe 
steht so: 7 ba land be hig biderin lecgead beon ba dam ge- 
brodran be ber binnan beoö to födnode 7 to scrude. Eine 
zweite Bedeutung, nämlich ‘a stock of provisions’, annona, 
wird auf die Bedaglosse 20 zurückgeführt, die so angegeben 
wird: “ Fodnadas annonas (printed fodradus annonus, but see 
Beda ed. Schipper 42, 36, the passage here glossed) Txts. 180, 20”. 
Sweet druckt da aber annonus: fodradas, und dals da annonus 
Versehen für annonas sei, hatte schon 1887 Zupitza, ZfdA. 
31, 28—31, unter Verweis auf die Bedastelle gezeigt, welche 
so lautet: Zi primum quidem ammonas sibi eos affluentius 
ministrare cogunt. Dals sich die Bedeutung an dieser Stelle 
wesentlich von der an erster Stelle genannten unterscheide, 
kann ich nicht finden; fodnoö bedeutet hier wie da Nahrungs- 
mittel, nur dals es an erster Stelle kollektiv gebraucht ist. 
Toller unterläfst auf + fodneih im NED. zu verweisen, wie 

Anglia. N.F. XXXIV. 2 
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er auch nicht angibt, dafs Sweet im Glossar zu seinen ORT., 
Seite 646 a, willkürlich ein födrere ‘forager’ auf Grund der 
Bedaglosse ansetzt. Ob dieser Ansatz dem Eintrage in Sweets 
Dictionary, Seite 60 c, fodrere ‘forager’ (of army) zu Grunde 
liegt, lälst sich nicht beweisen, da födrere ‘pabulator’ in der 
von Sweet herausgegebenen Übersetzung des Orosius vorkommt 
und als da vorkommend von Hall 1894, Seite 96 c seines Dic- 
tionary, födrere sm. forager gebucht worden ist. Die Wahr- 
scheinlichkeit ist also sehr grols, dals Sweets Eintrag von 
födrere ‘forager’, wenn nicht auf seiner eigenen Kenntnis des 
Wortes bei ARlfred-Orosius, so doch zum mindesten auf Halls 
Buchung des Wortes beruht. 

Trotz dieser Wahrscheinlichkeit hat Holthausen in seiner 
Rezension des Sweetschen Wörterbuches, im Beiblatte zur 
Anglia, Juni 1898 vorgezogen anzunehmen, dals die einzige 
Gewähr für den Eintrag der angeführte verkehrte Ansatz 
OET 646 ist, den ich JGPh. 1, 65 bekämpft habe. Mit Ver- 
weisung auf diesen meinen Nachweis schrieb der wackere 
Kieler Kritiker daher a.a.0.: „Statt födrere lies fodrap ‘an- 
nona’.“ Dafs diese angebliche Verbesserung des Sweetschen 
Dictionary von Holthausen nur zu dem Zwecke vorgebracht 
wurde, um Gelegenheit zu giftigen Bemerkungen gegen mich 
zu haben, habe ich 1903 in der Anglia 26, NF. 14, 292 ge- 
bührend hervorgehoben. Ich schrieb da: „H. verfehlt nicht 
darauf aufmerksam zu machen, dals ich nicht beachtet hätte 
(was ich gar nicht konnte, sintemal mir zu der Zeit die ZfdA. 
gar nicht zu Gebote stand), wie schon Zupitza dasselbe nach- 
gewiesen habe. Dals aber Sweet seine Pflicht arg vernach- 
lässigte, indem er ein von Zupitza als gar nicht existi- 
rend nachgewiesenes, willkürlich konstruiertes Wort, 
das noch dazu auf kläglicher Verkennung des Lateinischen 
beruhe, ohne weiteres seinem Wörterbuche einver- 
leibte und die von Zupitza gegebene richtige Deu- 
tung vornehm ignorierte, darauf legt unser gewissenhafter 
Kritiker nicht das geringste Gewicht, ja erwähnt es nicht 
einmal, dafür aber stürzt er sich mit Vergnügen auf meine 
Auffassung der Bildung des ae. Wortes, um womöglich mir 
einen Strick daraus zu drehen.“ Der Vorwurf den ich da 
Sweet gemacht habe bezüglich der Einverleibung eines will- 
kürlich konstruierten Wortes, läfst sich nach dem oben ge- 
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sagten nicht aufrecht erhalten. Denn, wie erwähnt, schon 
1894 buchte Hall födrere ‘forager’ aus Orosius und 1898 führte 
Bosworth-Toller die genaue Stelle an, Orosius 4, 1, bunor ofsloh 
XXIV heora fodrera.'). Willkürlich konstruiert ist daher nur 
der Ansatz födrere ‘forager’, OET.646.a, auf Grund der Beda- 
glosse annonus fodradas, und seine Pflicht vernachlässigte 
Sweet nur insofern, als er verfehlte, nach foda m. ‘food’ im 
Dictionary Seite 60 c, ein födrab ‘provisions’ auf Grund von 
Zupitzas Nachweis einzufügen, das er zu födnab föodnob auf 
Grund des folgenden födornob ‘sustenance’ hätte verbessern 
können. Warum hat nun der wackere Kieler Kritiker ver- 
säumt, mich wegen des Sweet angetanen Unrechtes zur Rechen- 
schaft zu ziehen? Nun, weil er eben damals wie ich übersehen 
hatte, dafs födrere tatsächlich im Orosius belegt ist. Auch 
das NED. hat diesen tatsächlichen Beleg von ae. födrere 
übersehen, da es ne. Fodderer als erst seit 1623 vorkommend 
angibt. Auf die Tatsächlichkeit des ae. Beleges für födrere 
bei Orosius 4, 1 nachdrücklich hinzuweisen, ist um so ange- 
brachter, als Hall den 1894 gebuchten Eintrag „födrere sm. 
forager AO.“ in der zweiten Auflage 1916, Seite 108a, hat 
verschwinden lassen und dafür „fodrad m. provisions. AO.“ 
eingesetzt hat, ohne Zweifel wegen Holthausens Bemerkung 
zu Sweets Eintrag: „Statt födrere lies födrab ‘annona’ cf 
JGPh.I, 65.“ Ich empfehle Hall für eine dritte Auflage die 
ungesäumte Wiederherstellung des alten Eintrages „födrere m. 
forager. AO.“ mit dem Hinweis auf “fodderer” im NED. 
Zu födornod m. sustenance gebührt Verweisung auf födnod, 
fodnad m. provisions, sustenance, das an Stelle des zu strei- 
chenden „fodrad m. provisions. AO.”, Seite 107 b, vor födor n. 
‘fodder’ einzufügen und aus Thorpe Dipl. und Bede Gl. zu 
belegen ist. 


Zur Datierung der Early English Alliterative 
Poems im NED. 

Das Datum 13.. für Belege aus EEAllit. P. finde ich 
unter folgenden Einträgen im NED.: Doted, Dree v.2c, Dree 
adv., Dreely adv., Fathom v., + Felier, + Flose, Frayne, 
Glew, + Glode, Harlot sb., + Haspede, + Hendelaik, Hurrok, 


!) ich lasse die unbefugten Quantitätszeichen weg. 
22* 
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Lake v., Larboard, + Lough, Lutch v., Masker, + Murken, 
Onshide, Osse, Rackan, Raxle v., Rear v.!, + Ruddon, Ru- 
nish a.2, + Serelape, + Serely, Shimmering ppl. a., Shril, 
+ Skeet, Skew sb.!, Scout v.!, Ship v.t, Sloom, + Taite, 
Tine sb.!, Tote sb.®, Tram sb.!, Trine v.?, + Vere. 

Das Datum ?1311 finde ich einmal unter Loveless. 

Das Datum a. 1325 ist zweimal vertreten unter Bath 1c 
und Blayk(e a. 

Das Datum ce. 1325 finde ich unter + Abroache, + Agly v., 
Aim sb. 6, + Aseryv., Bitalt v., Blee, Bosom 4c, Bowel, 
Bowline, Breath 4, Burnished, Clouted ppl. a., Cocker sb.! 2, 
Day-rawe, -rewe, Deal v.+ 6, Derf. 

Dazu stellt sich schliefslich das Datum c. 1360 unter 
Trash sb.. 


Man mag sich wohl wundern, warum ein und dasselbe 
Werk so verschiedentlich datiert worden ist, und die Ver- 
wunderung steigt, wenn wir bemerken, dals unter Harlot 
dieselbe Stelle aus den EE. Allit. Poems dem Datum 13.. 
zugewiesen wird, die unter Burnished, Clouted, Cocker, Glode, 
Shimmering, Shrill, Tine, e. 1325 und unter Trash gar c. 1360 
datiert wird. Woher diese Unstimmigkeit? Und wie kommt 
es, dals unter + Onslide v. obs. rare „? to slide open, unfold 
open“ der einzige Beleg: Of bollez as blwe as ble of ynde, 
as bornyst syluer be lef onsiydez als den EE. Allit. Poems 
B 77 entstammend angegeben wird, wenn er tatsächlich A 77 
entstammt? B ist Bezeichnung für das Cleanness betitelte 
alliterierende Gedicht, während A für „The Pearl“ steht, das 
Morris auf Seite 3 seiner Ausgabe abgedruckt hat, dem ich 
die uns angehenden Verse 75—80 entnehme: 

75 Holte wodez bryzt aboute hem bydez; 

76 Of bollez as blowe as ble of ynde; 

77 As bornyst syluer pe lef onslydez, 

78 pat pike con trylle on vcha tynde, 

79 Quen glem of glodez againz hem glydez, 

80 Wyth shymerynge schene ful schrylle pay schynde. 

Unter Shrill B. adv. + 2 ist der Beleg “Wyth schymerynge 


shene ful schrylle bay schynde richtig den EE. Allit. Poems 
A 80 zugewiesen, ebenso unter Shömmering und + Glode, aber 
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statt des richtigen “schymerynge” wird da ungenau schymering 
gedruckt; ebenso ungenau ersetzt das NED. das Zeichen z bei 
Morris, das sowohl für me.z wie für z steht, in diesen Zitaten 
immer durch z, wo es dem modernen s entspricht, jedenfalls 
aus Rücksicht auf die Bequemlichkeit des Lesers. 
Ob nun das Datum 13.. oder 1311 oder a. 1325 oder 
c. 1325 oder ce. 1360 für Belege aus den Early English Al- 
literative Poems gerechtfertigt ist, in einer ganzen Anzahl 
von Fällen ist im NED. Zitierung daraus unterblieben, wo 
sie mit Fug hätte gemacht werden können. 
So hätten unter Trill v.*, das nur als transitiv ‘to rock 
(eradle) aus c. 1425 belegt wird, die Verse aus A 77—78 
As bornyst syluer pe lef onslydez, 
pat pike con trylie on vcha tynde 
als willkommener viel früherer Beleg für die intransitive Be- 
deutung dienen können. Ebenso unter + Inde ‘a blue dye 
obtained from India, now called Indigo’, wofür fünf Zitate, 
datiert a. 1300, c. 1320, 14.., 1581 und 1658, angeführt 
werden, wäre unter einer der oben berührten Datierungen aus 
A 75—76 zu belegen gewesen: 
Holte wodez bryzt aboute hem bydez; 
Of bollez as blwe as ble of ynde. 
Ebenso wäre A 75: Holte wodez bryzt aboute hem bydez, 
für Holt 5 Comb. + holt-wood ‘a wood’ zu verwenden gewesen, 
das aus den Jahren a. 1000, 13.., c. 1400, a. 1678 belegt wird. 
Unter Blee [OE. bleo] 1. colour, hue, wird als fünftes Zitat 
EE. Allit. Poems A 76 angeführt, as blowe as ble of ynde; 
aus B 1759 hätte dazu noch penne blykned pe ble of pe bryzt 
skwes gefügt werden können, welcher Vers auch für einen 
weiteren Beleg von + Skew sb.! zu verwenden war, das aus 
B 483 belegt wird; B 1760 wird als zweiter Beleg für + Murken 
‘become murk or dark’ so gedruckt: Mourkenes pe mery weder, 
& pe myst dryves. Bei Morris steht aber: Mourkenes pe mery 
weder, & pe myst dryues | porz pe lyst of pe lyfte, bi pe loz 
medoes, A 1759—61. Die Hinzufügung von Vers 1761 scheint 
mir zum bessern Verständnis unerläfslich. 
Unter Scout v.! wird als erster Beleg angeführt: 
13.. EE. Allit. Poems B 483, & ho skyrmez vnder skewe 
& skowtez aboute, | Tyl hit was nyze at pe nazt & noe 
pen sechez. 
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Der Text von Morris hat aber, von dem oben erwähnten z 
abgesehen, deutlich watz für was. 
Das interessante dem an. ser entlehnte + Sere adv. and a. 
B. adj. 2. ‘divers, various, sundry’, die drei ersten Belege wo- 
für a. 1300, a. 1340, c. 1375 datiert sind, hätte auch aus EE. 
Allit. Poems B 356—58 belegt werden können: 
Schal no flesch vpon folde by fonden on lyue; 
Out-taken yow azt in pis ark staued, | 
& sed pat I wyl saue of pyse ser bestez. 
B 1417—18 
So was serued fele sype pe sale alle aboutte, 
With solace at pe sere course, bifore pe self lord. 
Unter + Sere B3 ist die Phrase (on) sere-wise erwähnt 
mit der Bedeutung ‘in divers ways’, aber nicht belegt aus C 9-12: 
I herde on a haly day at a hyze masse, 
How Mathew. melede, pat his mester his meyny con teche, 
Azt happes he hym hyzt & vche on a mede, 
Sunderlupes for hit dissert vpon a ser wyse. 
Die oben berührte Änderung von watz bei Morris zu was 
im NED. ist auch im ersten Zitate für + Serelepes adv. (a.) 
zu bemerken: 13.. EE. Allit. Poems A 993, 
Vch tabelment was a serlypez ston. 
Morris, Seite 31 (Pearl 993) hat: 
Vch tabelment watz a serlypez ston. 
Unter Zablement 1. foundation, basement ist das zweite 
Zitat richtiger so gegeben: 
Vch tabelment watz a serlypez ston. 
Unter Bosom 4+c a bay wird als erstes Zitat c. 1325 
EE. Allit. Poems © 107 aufgeführt: 
pe blype brepe at her bak pe bosum he fyndes, 
das auch unter Breath + 4 ‘a gentle blowing, a puff, in early 
times = wind, breeze’ zitiert wird. Aber unter' Blithe A, 
kind, friendly, gentle, wird diese Stelle nicht neben der ein- 
zigen ae. Stelle zitiert, die den figurativen Gebrauch illustriert. 
Unter + Hield [OE. *hielde, hylde, heldef.] wird für die 
unter b aufgeführte Phrase ‘on held’ = ‘in a bent or stooping 
posture’ die späte c. 1460 datierte einzige Stelle aus den Townly 
Mysteries 154 zitiert: 
So I hobylle alle on held 
That unethes may I walk for eld. 
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Ein viel früherer Beleg war aus EE. Allit. Poems C 183-86 
zu gewinnen: 
183 He watz flowen for ferde of pe flode lotes, 
184 In-to pe bopem of pe bot & on a brede lyggede, 
185 On helde by pe hurrok, for pe heuen wrache, 
186 Slypped vpon a sloumbe, selepe, & sloberande he routes. 
Vers 186 wird im NED. unter Slip v.! 3a so angeführt: 
He .. Slypped vpon a sloumbe slepe. 

Unter Sloom sb.t wird das wiederholt: He .. Slypped vpon 
a sloumbe slepe & sloberande he routes. 

Unter Rout v.! wird das Zitat so gedruckt: He.. Slypped 
vpon a sloumbe sclepe & sloberande he routes. 

Hier sclepe ist bewulste Korrektur für das selepe von 
Morris. Anscheinend hat das NED. sloumbe slepe als Zu- 
sammensetzung — Schlummer-Schlaf gefalst. Morris aber hat 
durch Setzung des Kommas angedeutet, dals er selepe als Verb 
‘schlief’ gefalst wissen wollte. Wenn seine Auffassung richtig 
ist, so wäre dieser Beweis zu den andern für sleep v. im NED. 
zu fügen, die c. 888, 971, c. 1000, ce. 1100, a. 1200, c. 1220, 
a. 1300, a. 1300, 1387, 1393 datiert sind, hinzuzufügen. Was 
sloberande anbetrifft, so behauptet das NED. unter Slobber, 
dals das ‘probably an error for slöberande ‘slumbering’ ist, 
da die Form slober dem 15. Jahrhundert angehöre und “there 
is little evidence for the simple word before the 18th century”. 
Mich dünkt: ‘geifernd schnarcht er’ ist bezeichnend für den 
Zustand der Furcht, in dem sich laut V.183 Jonas befand. 
Und da laut dem Zeugnisse des NED. selbst by-slober, Be- 
slobber im Mittelenglischen vorkommt, so ist nicht abzusehen, 
warum wir an unserm sloberande als Zeugnisse für me. slober 
‘slobber’ zweifeln sollten. 


BrısToL, Conn. Orro B. SCHLU'TTER. 


MASKED 
GERMANIC SUFFIXES IN LOWLAND SCOTCH. 


In several dialeetal combinations the form of a suffix is 
misleading and seems to indicate its Romance origin; a closer 
examination, however, will prove that we have before us a 
Germanic element. Such masked Germanic suffixes are: 

-age — -ish. 

This ending appears in some adjectives in Sc. as a Romance 
ending; in reality it is the native suffix -ish. Examples are: 
carlage, elrage, stivage etc. The reason that the suffix -ish 
has adopted the Romance form may perhaps be found in the 
following explanation: the [f]-sound may in Sc. develop into 
the [tf]-sound, thus in shop written chop, Gibb 126, 198, 2601); 
the [tf]-sound often replaces a [d3]-sound 2); if thus [dz] > [tf], 
and [f] > [tf], the suffix -age, the [dz]-sound, may be confused 
with the suffix -ish, the [f]-sound. 

This confusion of the suffixes is, however, not confined to 
the -age-adjectives, we find it again in words like scrimmage 
= skirmish (Se. scrimmish), Wall. 45, 207, rubbige 3) — rubbish, 
Drum. II 85. 

The origin of some -age-adjectives is doubtful, thus of 
parlage, staffage; the former is found Mure 157 a parlage cure. 
According to NED. this is the Fr. substantive used as an ad- 
jective; parlage may represent paralysed, s become in Sc. [f]?), 
the voiceless [f]-sound is again represented by the voiced -age- 
suffix. Staffage, A. Scott 58, may be the Fr. substantive used 


!) The development of [f] to [t f] in mentioned by H. Mutschmann, 
see Phonology of the North-Eastern Sc. Dialect p. 67; in the word chop = 
shop he means that the phenomenon is due to influence from the adjective 
cheap, this seems incredible. Unfortunately I have been unable to find 
other examples of this development than that in Mod. Se.; though the re- 
placement of -ish by suffix -age appears in M. Sc. forms, no positive proof 
of the transition from [ f ] to [ft f ] ean be adduced. 

?) The confusion of voiced and voiceless sounds is a feature common 
to dialects and vulgar Eng., comp. bewidged = bewitched, Vanity Fair 129. 

?) According to N.E.D. this form may be found in Eng. dialects. 

*) See Murray Dialect p. 126. 
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as adjective, or perhaps it is a formation from the noun staff 
(stuff) + -age (= -ish). 

An example in Mod. Sc. of the voiced -age-suffix replacing 
a voiceless -ish-suffix is eatage!). 

On the other hand, we may see the voiced [dz]-sound re- 
placed by the voiceless [tf]-sound, thus in parritch = porridge, 
common in Sc.; in mannish = manage confusion of voiced and 
voiceless sound also takes place, it is found both in Sc. and 
in the Yorkshire dialect. 

-ive = -y. 

In -ive-adjectives both in Stand. Eng. and in the dialect 
the suffix may be abbreviated to -y, thus we find in Eng. 
jolly, tardy, and in Sc. tenty = tentive, attentive, discoursy etc.; 
in a single case an adjective ending in -y, O. Eng. -ig, has been 
erroneously considered as one of these abbreviated -ive-forma- 
tions and accordingly appears in Fr. -ive-form, namely emptive, 
Douglas IL 3 with ruide engine and barrand emptive brane; the 
correct and current form is empty, O.Eng. £&metig. Emptive 
is often used in M. Sc. 

-rel = -el. 

Fr. suffix -rel may be added in the dialect to verbs to 
form adjectives, and adopts in this combination the signification 
of suffix -el, a few examples are: settrel Gibb 136, smyttral, 
vagral; in some cases -el is, however, confused with this suffix, 
namely when added to a word ending in r; these formations 
are found only in the modern dialect, examples are: hastrel, 
haverel, Fergus. II 75, Burns II 46, staiverel, stammerel, Burns 
I 207; they are derived from the verbs haster?), haver, 
Barrie L. M. 249, staiver, stammer, thus r belongs to the 
principal word and not to the suffix. 


-Iy=-Yy. 

Similar doubts as those concerning the suffix of words ending 
in -rel may be raised as regards the words ending in -ry, r may 
here belong to the principal word, the suffix thus being -y, 
0. Eng. -ig, and not a Romance suffix. Examples of formations 
in which -ry may be a masked form of the native suffix -y are 
sleepry, Eng. sleepy, Douglas II 276, ©. Venus 3, 5, slottery, 


1) The origin of the suffix is doubtful. 
3) Haster is evidently a dialectal freguentative form of haste. 
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Douglas III 27, stannery W. Tract. 54. Thus sleepry !) may be 
derived from the noun sleeper, like German schläf(e)rig from 
schläfer, doublets like sleepry — sleepy may also arise in other 
Germanic languages, thus we find in German the adjectives 
klebrig from the noun (or the adjective) kleber, and klebig from 
the verb kleben, slottery may be derived from slotter + -y, and 
not from the dialectal form slot — sloth, + -ry, and stannery 
may be formed from stanner2), O. Northhumb. st&ner, + -y.°) 


-ter — -ster. 


In a few cases where a dialectal -ter-formation changes 
with a Stand. Eng. -ster-form we may suppose that these forms 
in reality are identical, and that the Latin -ter is a masked 
form of the native -ster. Examples are: lamitert), shaviter. 
The former is derived from the adjective lame (comp. the 
Stand. Eng. form youngster). N.E.D. gives the first example 
from the 17th century. It is common in Se. and is found for 
instance Gibb 212. Shaviter may be derived from the noun 
shavie, a trick, or, what is more probable, from the verb shave 
and identical with Stand. Eng. shavester, which dates from the 
17th century, In my opinion the phenoinena may be thus 
explained that, in the dialectal examples, s is lost after a labial, 
and the suffix of the words is thus a masked Germanic ending. 
Another point which speaks in favour of my theory is the fact 
that, neither in the dialect nor in the Stand. Eng. language, 
is -ter an independent suffix. 


The abbreviations are the same as are used in my pre- 
vious articles, see for instance “The prepositions in Lowland 
Scotch”, Vol. XLI p. 444. 


!) The fact of the -ry-form being firmly established in the dialect may 
be due to the Dutch form slaperig; on Dutch influence in Sc. see James 
Colville, Studies in Lowland Scouts p. 205. 

2) See N.E.D. 

®) We find, however, a few Sc. adjectives in which the suffix seems 
to be the disputed adjective-forming ending -ry; thus for instance coothrie, 
filrie, hudrie, evidently derived from cooth (common in Se., comp. Stand. 
Eng. forms like warmth) feel (?), hud. 

*) On its etymology N.E.D. says: “ The formation is obscure”. 


COoPENHAGEN, March 1922 ELISABETH WESTERGAARD. 


wipsip. 


Vers1. Widsid als Name des vom Verfasser des Gedichtes 
erfundenen (imaginary), fahrenden Sängers und als Nominativ 
erklärt nach W. Grimm von B. Thorpe, Codex Exon. (1842), 511, 
da das intransitive Verbum madelian kein Akkusativobjekt 
widsid ‘weite Fahrt’ (2 Belege des Appellativums bei Grein 
Spr.2, 789) bei sich haben kann. 

Aber der Name des Sängers, der Vers 10 das Wort ergreift 
und von da an bis V. 131, bez. 134, von sich in der ersten 
Person «ce spricht, lautet in V. 103(—104) vielmehr Scilling, 
denn Donne wit Scilling ... song ahöfan kann nicht heilsen 
‘wir beide ... ich und Scilling (H. Leo Sprachprob. 1838, S. 83), 
sondern nur ‘wir beide (mit Namen) Scilling’ und dals hier 
der individuelle Personenname gemeint sei und nicht das 
Patronymikon oder die Familie, ergibt sich aus dem Singular, 
da es andersfalls wid Scillingas, oder mit genitivischer Kon- 
struktion *wit Scillinga, wie Beow. 53 Beowulf Scyldinga, 
heilsen mülste. Der fahrende Sänger teilt also seinen Namen 
— als Personenname mehrfach bezeugt bei W. G. Searle 
Onomastikon 410—411 — sowie sein Gewerbe mit einem 
zweiten, der nach dem Inhalte der betreffenden Stelle als 
sein Kompagnon erscheint. An dieser Gleichnamigkeit Anstols 
zu nehmen besteht kein Grund. Die beiden Scilling können 
sehr wohl ‘senior’ und ‘iunior’ sein, um so glaublicher, als der 
erstere, der Reiseberichterstatter, mit Hinblick auf seine Fahrten 
keines Genossen gedenkt. Dieser tritt einzig und allein in 
der Szene auf, da der Fahrende zu den Myrgingen zurück- 
gekehrt von seinem Landesherren das väterliche Stammgut 
als Lehen empfängt und für diesen ein Loblied zur Harfe an- 
stimmt. An dem Danke aber hatte sicherlich kein zweiter 


348 THEODOR GRIENBERGER, 


ein höheres Interesse als ein Nachkomme des Sängers, dem 
die Landverleihung im gleichen Mafse zu Nutzen kommen mulste. 
Syntaktisch vergleicht sich das Paar ... Harabanazr | (wi)t 
iah ek Erilar ... ‘Hraban wir zwei und ich Erl’ der urnord. 
Inschrift von Järsberg (Varnum), nur dafs hier der zweite 
nicht den gleichen, sondern einen anderen individuellen Namen 
trägt. 

Widsid ist also allerdings Subjekt im Satze aber, wenn 
schon als alleinstehender Personenname anderweitig bezeugt 
Uidsith (cl.) aus dem LV 179, H. Sweet, The Oldest English 
texts (1885), 158 und 624, so doch nicht der Hauptname, son- 
dern ein, eventuell literarischer Beiname bei den Zeitgenossen 
oder Nachfahren, der desto einsichtlicher wird, wenn durch ihn 
der eine ältere Seilling von dem jüngeren unterschieden werden 
sollte. Für diesen Charakter und nicht für den eines blolsen, 
gelegentlichen Epitheton ornans ‘der Weitgereiste’, Grein, Spr.?, 
789, spricht aulserdem der Umstand, dals das Adjektiv, Bahu- 
vrihicompositum: Adj. wid + Subst. sd mit dem Sinne ‘der 
weite Wege durchmessen hat, der Weitgewanderte’ seinem 
Inhalte nach im unmittelbar folgenden, Vers 2—3, 1 erläutert, 
man könnte sagen ausgeschrieben ist. 

Ähnlich, aber doch zweifellos nur als Epitheton ornans, 
verhält sich das isolierte Adjektiv in Beow. 1041, 1 — 1042 
Nefre on ore leg || widendes wig | bonne walu feollon ‘nie- 
mals lag darnieder an der Spitze (des Heeres) die Tapferkeit 
des Weitberühmten, wenn die dem Tode geweihten fielen’, 
nach L. L. Schücking, Beowulf!°, Glossar 236, 305 auf Hrödgar, 
in V.1040 als sunu Healfdenes auftretend, zurückbezogen, 
während das gleiche Kompositum in Beow. 1489 wideudne man 
‘den weitberühmten Mann’ einfach in attributiver Funktion 
verwendet ist. — Wordhord onlücan ‘den Schatz der Rede 
aufschliefsen’, wie einen Schrein, bildliche Umschreibung für 
‘Joqui’, des öfteren bezeugte Redensart: Grein, Spr.?, 431 und 
819. Das gleiche Bild in mödhord onlücan ‘den Gedanken- 
schatz eröffnen’ ebenda 431, 478. 

V.2. Man stelle um: se be merba | me&st ofer eorban, das 
gibt einen ersten Halbvers nach der einfachsten Form des 
Grundtypus 2x | 2x, gleich dem normalen Typus der zweiten 
Halbzeile, und einen zweiten Halbvers nach eben diesem Grund- 
typus (A) mit zweisilbiger Senkung nach der ersten Hebung 
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wie Beow. 1159, 2 ld&od wes asüngen, E. Sievers, Zur Rhythmik, 
PBB 10 (1885), 271, 226. Die Ergänzung des Genitivs pluralis 
monna im ersten Halbverse, ©. W. M. Grein 1 (1857), 251, oder 
die eines Verbums (H. Leo 1838, L. Ettmüller 1850) ist voll- 
kommen überflüssig. merba, variiert mit folca in 3, erfordert 
einen hierzu parallelen Begriff. Das Wort ist erklärbar als 
neutrale, kollektivische -i)ja-Ableitung, Kluge, NSt.2 8 70, got. 
in awebi ‘Schafherde’, andd. in O.n. Thurnithi ‘Gedörne’, 
Bergithi ‘Gebirge’, Emnithi ‘Ebene’, appellativisch ahd. in 
Ableitungen auf -idi, wie gimarchidi ‘Grenzen’, ags. in eowede, 
eowde ‘grex ovium’ Bosworth-Toller 257 und gesylhbe ‘ein Joch 
Ochsen’, somit Nomin. sing. *me&rpe aus dem stn. me@re ‘fines’, 
häufiger gemere, Plur. geme&ro, ‘finis, limes, terminus’ Bosworth- 
Toller 660 und 413, mit der Bedeutung ‘Gebiet’. Der mit 
lat. mürus zusammengehörige Wortstamm ist im Germanischen 
aulser dem ags. Worte, engl. mere ‘Rain, Grenzstein’, durch 
mnl. mere ‘Grenzpfahl, Grenzzeichen, Grenze’ und durch an., 
aisl. landameri ‘Grenze, Grenzland’ repräsentiert, ein zweiter 
Beleg aber für die spezielle kollektivische Bildung mit dem 
dentalen Suffixe fehlt. Dessenungeachtet ist dieses ags. Wort 
als gesichert anzusehen und die Lesung *me&gda statt merda 
J. M. Kemble 1 (1835), 227, Note 4, muls bei mangelnder, gra- 
phischer Verwechselbarkeit der ags. Buchstaben x und z um 
so mehr abgelehnt werden. Das zugehörige Verbum geme@ran 
‘terminare’, bezeugt auch im Rituale ecel. Dunelmensis (s. Bos- 
worth-Toll. 413 und R. W. Chambers 204), steht.in V. 42. 

V.3. geondferde, Bosworth-Toll. 425—6, formell Praeter- 
itum und so auch V.50, hier aber plusquamperfektisch zu 
verstehen ‘ille qui finium maximam partem super terram, po- 
pulorum, peragraverat’. Ags. geond, giond ‘xara, per, trans, 
inter’ Grein, Spr.?, 256—7, Bosworth-Toll. 425, auf älteres 
*and, Pronominalstamm *jano-, zurückgeführt bei Murray 1 
(1888), 841. Kluge zirkumflektiert das, offenbar nur positions- 
lange Wort. Man setze Kolon nach dem Verbum geondferde 
und Semikolon nach mabbum (4) und onwöcon (5). 

Der Halbvers fölca geondferde: metrisch wie Beow. 14, 1 
fölce to fröfre, d.i. zweisilbige Mittelsenkung mit kurzer Silbe 
an erster Stelle (l_), Sievers, PBB 10, 271. — (on) flette er- 
gänzt von Grein 1 (1857), 251. So auch Genesis 2447, Rätsel 
43,5 und i. b. Beow. 1024—25 Beowulf gebah || ful on flette, 
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gleichfalls mit dem Präteritum von gepiegan und einem sach- 
lich analogen Objekt ‘Becher’ gegen madbbum mit allgemei- 
nerem Sinne ‘Sög0»’, Grein, Spr.2, 437. Das Verbum bei Kluge 
irrtümlich zirkumflektiert gebah und wie es scheint gleich dem 
Verbum von V.16 auf gebeon bezogen. Man übersetze mit 
Thorpe plusquamperfektisch ‘oft hatte er in der Halle ein 
erwünschtes Geschenk empfangen’. Eine Sprechform oft he ’n 
flette gebah ist möglich. 

V.4. Die Bedeutung von as. munilik, munalik Heliand 
3 mal, persönlich, worunter 2 mal mit magad, 1 mal mit Plural 
Mariün gebunden, ist aus den bezüglichen, benutzten Stellen 
des NT. nicht erhebbar. An. munligr gibt Fritzner 2, 750 
mit ‘onskelig, fordelaktig’ an. Das as. wie das ags. Wort kann 
wohl ‘erwünscht, nach Wunsch getan, dem Wunsche entspre- 
chend’ heifsen. — Die ursprüngliche, ganz allgemeine Bedeu- 
tung von madbbum ergibt sich aus der Identität des Wortes 
mit got. maibms, Me. 7, 11, sowie aus der etymologischen Ver- 
wandtschaft mit griech. wozrog, lat. matäre und mänus, Prell- 
witz?, 298. — Hsl. hine Kemble 227 und Thorpe 318, bei letz- 
terem 511 berichtigt in him. Ohne Zweifel falsche Auflösung 
aus h2, Schreibung wie in den Dativen plur. rondingu, bron- 
dingu, wulfingu u.a., mit der silbischen Geltung des Nasal- 
striches von Öön, bon der Verse 100, 103, 106 Thorpe 1, 324, 
325; nicht verlesen aus him. — *Mürgingas (Y bei Leo!) im 
folgenden Berichte des fahrenden Sängers mehrfach bezogen: 
Meaca ihr Fürst V. 23; grenzen mit den Angeln an der Eider 
V.42—43; werden zu den (Nord)schwaben gerechnet V. 44; 
werden mit orientalischen Völkern, Medern, Persern, Moabitern 
und Amorrhäern zusammen genannt V. 84 und 85; erscheinen 
als das von Eadgils beherrschte Stammvolk des fahrenden 
Sängers V.93—96; werden im lokalen Zusammenhange mit 
den von ihm besuchten gotischen Berühmtheiten, den Genossen 
Ermenrichs, erwähnt V. 118. 

Die Zusammenstellung der * Myrgingas mit den Maurungani 
des Geographen von Ravenna hat schon Thorpe (1842), 511 
gefunden und Müllenhoff, ZfdA. 11 (1859), 279—80 mit dem 
Landnamen der langobardischen Stammsage bei Paulus Diaconus 
Mauringa (Beleg Akkus. in Mauringam Scriptores rer. Lango- 
bardicar. saec. 6—9 ... 1878, 53 und Note 3) vermehrt. Die 
Angaben des Anonymus Ravennas (ed. Pinder & Parthey, 1860) 
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27,21—28,4, vom Jahre 680, über die Lage der vor Alters 
Maurungani genannten patria Albis (Land an der Elbe), an 
der Stirnseite der von den Nordmännern bewohnten Dania, 
stimmen so genau zu der Grenzbeschreibung zwischen Angeln 
und Myrgingen in V. 42—44, dals man die geographische 
Gleichheit der beiden Völker nicht in Frage stellen kann. 
Auch die sprachliche Gleichheit der Namen bezweifelte Müllen- 
hoff nicht, ohne sie doch grammatisch zur Evidenz erhoben 
zu haben. Darüber ist auch Chambers 159—161 nicht hinaus- 
gelangt, der wie der vorgenannte für die ags. Myrginge nicht 
von dem Volksnamen des Ravennaten, sondern von dem 
langobardischen Landnamen ausgeht und den Widerspruch 
der tatsächlichen ags. Form mit der in diesem Falle zu er- 
schliefsenden * Miering nicht aufzuklären vermag. Das Problem 
löst sich sehr einfach, wenn man beiderseits den Landnamen 
Mauringa (aus dem Volksnamen Maur:i!) zugrunde legt und 
die Ableitung -ani als lateinisches Aequivalent einer zweiten 
-ing-Abeitung, die ags. Form somit als Kontraktion aus 
* Mier(in)gingas betrachtet. 

V.5. epbele onwöcon Kemble 227 und Thorpe 318 mit der 
Hs. ungeändert. Ebenfalls plusquamperfektisch zu übersetzen 
‘ihm waren von den Myrgingen die Geschlechter (Aszendenz!) 
erwachsen”. «delw nach Grein, Spr.?2,5 sowohl fem. Singular 
als neutraler Plural: hier steht der feminine Nom. pluralis. 
Eine Sprechform «pel’ onwöcon kann vorausliegen. — Ealhhild, 
als Spenderin eines Ringes genannt und als Tochter des 
Langobardenkönigs Eadwine bezeichnet V. 97—98 (vgl. auch 
V. 74) in einer textlichen Verbindung, die sie als vermutliche 
Gemahlin des Myrgingenfürsten Kadgils erscheinen lälst. Die 
Stelle berechtigt in keiner Weise dazu, sie als Gattin Ermen- 
richs und ihren Namen als Variation zu dem der von eben 
diesem justifizierten Rosomonin Sunilda des Jordanes 91, 15 zu 
erklären (gegen Chambers S. 21—24). Ags. ealh m., as. Hel. 
alah m., als erster Teil von mask. und fem. Personennamen 
zahlreich belegt, Searle 202—207. Der ganze Name auch 
westfränkisch Alchildis, Förstem. 12, 75 aus Pol. R.; mid ver- 
stehe man ‘im Gefolge’ der, V.98 als dryhicwen dugupbe be- 
zeichneten Frau. 

V.6. fele ‘zuverlässig’. Grundbedeutung des ags., afries., 
ndl., mnd. Wortes, Grein, Spr.?, 173, Alf Torp 224, ist ‘sicher’. 
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— freoduwebbe auch Beow. 1942, bei Grein, Spr.?, 223 ‘pacis 
textrix’, vom Maskulinum «> webda (Elene 88 gleichfalls mit 
feele gebunden) getrennt verzeichnet. Fehlt in Kluges Glossar. 
Nach Schückings Glossar (1913), 197 in Beow. ‘Bezeichnung 
der gelegentlich zur Befestigung des Friedens zweier Völker 
zur Ehe gegebenen königlichen Gemahlin. Man kann dem- 
nach auf Herstellung oder Bekräftigung eines Friedensver- 
hältnisses zwischen den Langobarden und den Myrgingen 
durch Verheiratung der Ealhhild mit Eadgils raten. — 
forman sibe heilst ‘zum erstenmal’, absolut gesagt wie in 
Genesis 3, 318—20 hyra (der gefallenen Engel) woruld wes 
gehwyrfed, || forman side | fylde helle | mid bam andsacum, 
oder Beow. 716—17 Ne-wes bet forma sid, || Bet he Hrod- 
gäres | ham gesöhte ‘es war nicht das erste Mal, dals....”. 
V.6—9 besagt, dafs der Weitgewanderte im Gefolge der 
Ealhhild der erste war, der von seiner westlichen, geographi- 
schen Basis aus das Heim des Gotenkönigs aufgesucht habe. 
Also in der Tat ‘zuerst von irgendwelchen anderen”. 

V.7. Hredeyning vielleicht schon in alter Zeit auf ags. 
hred- < hrödi- umgedeutet, wie Chambers 252 für die Hred- 
gotan Wids. 57 und Elene 20 vermutet. Ursprünglich eine 
Zusammensetzung mit dem in an. Reidgotaland, meh Hreib- 
gotum, aschwed., run. (Rök) Genitiv Hreibmarar (topisch 
meer) gelegenen Kompositionsteile, dem ags.d, bez. mit 
i-Umlaut & zukommt. Da der Volksname Wids. 120 in ein- 
facherer Form als *Hre@de oder *Hr&das — Beleg Genit. 
Hre&da, ebenso Elene 58 Hreda — bezeugt ist, so kann der 
Name des Königs sehr wohl gleich Fresceyning Beow. 2503 
(Chambers 189) mit eben diesem determiniert sein. Daran, 
dals dieser erste Teil ein schmückendes Beiwort sei, wie etwa 
in Beorht-Dene Beow. 427, 609, könnte man denken, wenn nicht 
die Kontrastierung der an. Reidgotar mit den Eygotar ‘Inselgoten’, 
Thorpe 512, vielmehr eine topische Bestimmung empfähle, für 
die man an eine s-lose Nebenform zu an. hreidr n. “Vogelnest’, 
krakuhreidr ‘Krähennest’ als Flurname, Fritzner 2, 51 (vgl. 
v. Friesen, Rökstenen 1920, S. 163), erinnern darf. Man kann 
an ein bestimmtes, so benanntes Meeres- oder Küstend6tail in 
der Umgebung der Weichselmündung (Danziger Bucht) denken, 
dessen Benennung gleicherweise in den determinierten Goten- 
namen eingegangen, wie in dem des Hreiämeeres gelegen ist. 
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Die *Hra&de oder *Hre&das können demnach ebensowohl Kurz- 
form aus dem Kompositum als auch Ableitung aus dem ur- 
sprünglichen, einfachen, topischen Detail sein. Sie verhalten 
sich grammatisch, augenscheinlich genau so, wie die ags. 
Wederas neben dem Kompositum Weder-Geatas und dem Land- 
namen Wedermearc ‘das Gautenland’ Beowulf passim und sind 
meines Erachtens nicht blols im Beinamen Ermenrichs Hred- 
cyning, sondern auch als erster Kompositionsteil in den an. 
und ahd. Namen auf hreid-, hreid-, Müllenhoff, ZfdA. 12 (1865), 
260, fortgepflanzt. Dieses Namenelement ist auf andere Weise 
nicht erklärbar und es ist schwerlich ein Zufall, dals in dem- 
selben aschwed. Denkmal (Inschrift des Steines von Rök), in 
dem der Dat. plur. Hreibgutum und der Genitiv sing. Hreib- 
marar vorkommt, auch ein einschlägiger Personenname Nom. 
plur. Hreibulwar auftritt. — Das Heim Ermenrichs, V. 109 
ebel Gotena, befindet sich nach V. 119—122 am Weichselwalde. 
— Man übersetze plusquamperfektisch gesöhte ‘hatte besucht’. 

V.8. eastan of Ongle sicher ‘im Osten, vom Ongel aus’. 
Das Adv. ‘äb oriente, vön Osten’ Grein, Spr.2, 151 in Überein- 
stimmung mit den got., eine Richtung ‘von her’ bezeichnenden 
Adverbien auf -ana, zu denen jedoch auch innana ‘innen’ ge- 
hört, hier gleich be eastan ‘in the east’ Bosworth-Toller 235, 
wozu ebenda sowie Grein, Spr.2, 151 ohne zureichenden Grund 
ein swm. easita ‘plaga orientalis’ angesetzt wird. Die Be- 
deutung der Richtung ist auch beim mhd. Adv. ösien(e) ‘nach, 
im Osten’, Lexer 2, 175, in die ruhende Orientierung über- 
gegangen. — Der Dativ Ongle auch in V.34, sowie in tö 
Angle und of Angle z. j. 449, Two of the Saxon Chronicles 
S.13, geographisch gleichbedeutend mit dem Dat. pl. des Volks- 
namens tö Anglum und of Anglum ebenda und S.10, als No- 
minativ (Akkus.?) gebraucht bei Orosius, ed. H. Sweet (1883), 
S.16,7 bet lond be mon Ongle het. Der Nominativ wegen 
lat. de illa patria quae Angulus dicitur bei Beda Hist. eccl. 1, 
Kap. 15 (J. Schippers Ausgabe 8.41) ohne Zweifel *Ongel 
generis masc. (schon Leo übersetzt V. 34 ‘Offa herrschte über 
den Ongel’) und in dieser Form in den Kompp. Angeldeod, 
Ongelbeod ‘Anglorum gens’ in Alfreds Beda a. a. 0. S.40, 
sowie in Angelein, Angelcynn z. d. Jahren 477, 1009 Chronicles 
S.13, 142 u. anderwärts enthalten. Als Landschaftsname Be- 
zeichnung des vom Meere halbkreisförmig umrissenen Land- 
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striches mit den festen Küstenpunkten Flensburg im Norden 
und Schleswig im Süden, übertragen aus einem se Ongel be- 
nannten hydrographischen Detail. Das Wort als Flufsname 
mehrfach nachweisbar: ‘die Angel’, Nebenfluls der Werse bei 
Münster, tor Angel, Angelbeke u. a. Förstem. II, 154—5, eine 
‘Angel’ in Böhmen, Andrees Handatlas. Nach A. Erdmann’s 
Ansicht, der aber ohne Raison den V. n. vom Landnamen 
trennt, ist dieser die ursprüngliche Benennung der Schlei 
(Skrifter utg. af humanist. Vetenskapsamfundet, Upsala 1 
(1890—91), 112—114) mit der Bedeutung ‘enge Bucht’ (vgl. 
an. Fritzner 1,56 angr m. ‘fjord, bugt’. Aber der Name der 
Schlei, urkundlich Sa, lacus, stagnum, nicht feminin wegen 
der Genitivendung in Siaswic, beide 10. Jh., Förstem. IL, 855, 
ist offenbar mit schwed. dial. s«, siy ‘Sumpfboden’ Falk u. 
Torp 2, 224—5, germ. *slöwa-, identisch und reicht weit genug 
zurück, um als Benennung eines Teiles der ganzen Bucht mit 
dem Namen Ongel als gleichzeitig angesehen zu werden. In 
die Schlei ergielsen sich nach der Karte in Andrees Handatlas 
(1899) Nr. 45—46 von Norden kommend 4, von Sitden und 
Osten her 5 mehr hervortretende Wasserläufe Der Fluls- 
name Angel kann an einem von diesen, vielleicht dem bei 
Missunde mündenden, primär gehaftet haben. 

V.9. wrab werloga, übersetzt ‘der feindselige Lügner’, 
bei Grein, Dichtungen ... 2, 17, vom Teufel gesagt Andreas 
613 und 1299, pluralisch von den abgefallenen Engeln Genesis 
36—37, somit offenkundig der christlichen Literatur ange- 
hörige Bezeichnung, in der das Substantiv sehr wahrscheinlich 


direkte Übersetzung von dıdßoAog ist. — ongon nicht plus- 
quamperfektisch, sondern als Praeteritum zu übersetzen, kon- 
form mit ‘sprach’ und ‘erschlofs’ in V. 1. — worn m. ‘Menge’, 


Plur. wornas, wegen der Nebenform wearn, weorn, Grein, Spr.?, 
819—20 und 766, etymologisch zum Verbum wesan ‘esse’. — 
Es ist bemerkenswert, dals die biographischen Angaben der 
Verse 1—9 nahezu zur Gänze in den folgenden, vom fahrenden 
Sänger selbst gesprochenen Versen 10—134 enthalten sind. 
Nur das Detail, dals er im Gefolge der Ealhhild die Reise 
zum Gotenkönig unternommen habe, findet sich in den- 
selben nicht. 

V.10. Akkusativ cum inf. als Objektsatz ‘dals viele 
Herren über den Völkern walten, habe ich erkundet’, 
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v.11. *heodna statt beoda der Hs., Kemble (1835), 227 
Note; deshalb zweifellos, weil sich die allgemeine, sprichwort- 
artige, sittliche Vorschrift der Verse 10—13, an die der 
Dichter seine Aufzählung von Königen und Völkern V. 14—35 
anknüpft, ausschlielslich an die Regierenden: eorl in 12, 
‚beodenstöl in 13, wendet und keinen Anlafs bietet in ihr 
auch der Völker zu gedenken. Der Nasalstrich in einer 
Schreibung *beoda der Vorlage ist verloren. — Deawum ‘nach 
dem Herkommen”. 

V.12—13. eorl Apposition zu beodna gehwyle: ‘als Herr 
nach dem anderen das Vaterland regieren, der da will, dafs 
sein Königssitz Gedeihen habe”. 

V.14. *Hwala statt Wala der Hs. zuerst Thorpe (1842) 
319 und 513, ausdrücklich als von der Alliteration gefordert 
bezeichnet. Der Name findet sich in der Aszendenz des Königs 
#delwulf: ... Itermon Hadraing . Hadra (beidemale rectius 
*Hradra »!) . Hwalaing . Hwala Bedwiging . Bedwig Scea- 
fing . id est filius Noe ... Hs. B z. J. 855, Two of the Saxon 
Chronicles ... 8.71. *Hwäla mit Länge bei Kluge, Leseb. 
(1902), 124 und Grein, Spr.? (1912), 865 aus metrischen Gründen; 
nicht zwingend, da auch Verkürzung des zweiten Fulses zu 
Jx nach nebentoniger erster Senkung Dära wes Hwäla wie 
Beow. 2959 freodowong böne, Sievers, PBB. 10, 275, vorliegen 
kann. Man würde den Namen sodann als swm. Bildung zu 
ags. Bosw.-Toll. 570 hwel, Plur. hwalas ‘balaena’ betrachten 
dürfen. 

V.15. Alexandreas, bei Ettmüller Alexandreas, eine un- 
verkennbare Milsform, die Müllenhoff für Umstilisierung des 
Namens Alexander nach Andreas gehalten hat (Chambers 190). 
Es ist kaum zweifelhaft, dals die hsl. Überlieferung eine Ent- 
stellung aus und Alexandler) wes | ealra ricost sei, die auf 
Auslassung der Silbe er, Verlesung von ags. p zug, sowie auf 
falscher Auflösung des Kompendiums @in ea beruht. Es kann 
nicht übersehen werden, dafs der Parallelismus des Ausdruckes 
hbära wes Hwala einerseits und ond Alexdnder wes anderseits 
die Restitution des Praeteritums wes sehr empfiehlt. Die 
Alliteration des Halbverses, den ich mit Beow. 2284 onbören 
böaga hord Sievers in PBB. 10, 302 vergleiche, trifft dabei 
nicht nur den ersten, sondern auch den dritten Silbenanlaut 
des mit german. Akzente Alexander betonten Namens. 

23* 


306 THEODOR GRIENBERGER, 


V.16. gebah: im Gegensatze zu gebah V.3 und 65, hier 
von gebeon, Grein, Spr.?, 711. Man übersetze 14—17: ‘Horum 
Hwala erat olim optimus et Alexander omnium potentissimus 
humani generis, et ille maxime floruit ex iis, quos super terram 
expertus sum’. 

V.18. Von hier bis V.35 bedient sich die Aufzählung 
im allgemeinen der Formel: Personenname im Nominativ, 
Praeteritum weold, Volksname im Dativ. — Ztla s. V. 122. 
— Nominativ Hünas Elene 21. — Nom. Eormanric, Gen. » es 
V.8,111, Dat. we V.88; earman © V. 111. -— Nomin. Gotan 
Alfreds Metra 1, ı (Grein 2, 295) und Orosius ed. Sweet 
S. 16, 18. 

V.19. Akkus. Beccan in 115. Genitiv im O.n. Beccan- 
ford, nicht assimiliert Bedca. Element bed- mehrfach in ags. 
Personennamen bei Searle 88—86. Hierzu auch Becco Libri 
confrat. III, 124, 2 und (?) germ. lat. Becca Anthologia lat. 
L, 1, Nr. 121. — Die Bäningas Einwohner des Landes Ba:naib, 
var. Baynaib der Origo gentis Langobardor., Banthaib bei 
Paulus Diaconus, MGh. Scriptores rer. Langobardicar. (1878) 
S.3,5 und 54,5. Der ahd. P.n. Beininy, Beinung, Förstem. 
12, 232, entspricht dem Volksnamen. — Nominativ und Akkus. 
Burgendan Orosius 16, 31, aber auch Burgende 22, 34, Genit. 
Burgenda 19, 19; 20,2. Die den germ. lat. Burgundiönes 
entsprechende Nominativform auf -an kann auch für Wids. 
vorausgesetzt werden, nicht jene auf -e. Man beachte die 
Kongruenz Bäningum, Burgendum hier, wie Bainaib seu et 
Burgundaib in der Origo, Banthaib, pari modo et Vurgundaib 
bei Paulus. 

V.20. € in Cäsere bei Kluge, Leseb. und NSt.? $ 9, nicht 
bei Bosw.-Toll. 146 noch bei Grein, Spr.?, 84. Ableitung augen- 
scheinlich nach lat. -arius geformt, effektiv aber, wie die 
synkopierten Nebenformen in dieser Ableitungskategorie 
lehren, gekürzt. Normale erste Halbzeile mit dreisilbiger 
Mittelsenkung vgl. Sievers, PBB. 10, 272. Der Gattungsname 
des oströmischen Kaisers in Vertretung eines Personennamens. 
— Nominativ und Akkusativ Creacas Metra 1, 48,56, sonst wie 
got. Krekös monophthongisch: Akk. Orecas, Genit. Oreca, Dat. 
Crecum: Metra passim. — Hs. Celic: k- Ableitung, eventuell 
deminutiv nach Kluge NSt.2, $61a und b, oder unmittelbar 
gleich celic, calic Bosw.-Toll. 143—44 aus lat. calicem als 
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Beiname! — Nominativ Finnas Orosius (Sweet) 17, 5, 26, 34; 
18, 16,28. An erster Stelle sind die norwegischen Lappen 
gemeint. 


V.21, Als Name ahd. Hagano, Hagono, Libri confrat. 
öfter. Aisl. Hogne, ostnord. Hagne, Noreen, An. Gramm. 13, 
8 77,2, Anm. als Person König Hogni aus Skäldskaparmäl 50 
(Wilken 12, 140). — Holmrycum mit c für ge wie in hsl. sec 
für secg mehrfach, Grein, Spr.2, 590. Thema *r&gia, Nominativ 
*Holmrycgas, entsprechend den in sehr alten Hss. vorkommen- 
den an. Formen Nom. Akk. plur. -iar, -ia bei dem, in der Regel 
als :-Stamm deklinierten, Volksnamen Ryger ‘Einwohner von 
Rogaland’, Noreen, An. Gramm. 13, $ 358, 379. — Hs. Henden 
mit aus « verlesenem ». *Heuden mit «-Umlaut aus älterem 
*Hedun; an. &. Edda Hebinn Hjervarbsson und appellativisch 
m. ‘zottiger Pelzrock’ Gering, Gloss. 223, 80, ahd. Hedan Libri 
confrat, 2, 232,6; als Person Hedinn Hiarranda son aus Skäld- 
skaparm. 50 vgl. Anglia N. F. 33, S. 406—7. — Nominativ viel- 
leicht *Glomman. Der diesem Volksnamen schon von Thorpe 
(1842) S.514 zugrunde gelegte norwegische Flulsname Glommen 
mit o für altes u, vgi. Noreen, An. Gramm. 13, $ 154, 2, kann 
von an. glymja, glumpba ‘rauschen, brausen’ abgeleitet sein. 

V.22. Witta auch in der Genealogie von Hengest und 
Horsa bei Beda Hist. ecel. 1, Kap. 15 (Schipper 8. 42): 
< Wihtgils < Witta < Wihta < Wöden, sowie in der Genea- 
logie ZEdelberhts von Kent, Sweet, OET. 8.171, ... Hengest 
Ditting. Uitta Uihtgilsing. DUihtgils Uegdaeging. Uegdaeg 
Uödning. Uöden Frealafıng. Ferner als Name eines Clericus 
in LV. Ditta, Sweet, OET. S. 162 (z. 305), und im O.n. Wittan 
mere, Searle 503. Vermutlich mit Wihta identisch. tt < ht 
wie in Otian ford gegen *Ohta, Octa, Searle 383, 365. — Dat. 
Swefum auch V.61. Nominativ Swefe siehe V.44; Swefas 
bei Orosius (Sweet) S. 16, Genitiv Sw&fa ebenda. — Wada 
öfter bei Searle 472; Genitiv in Wadan hl&w. — Den Namen 
der Helsingas hat schon Thorpe 514 in den O.n. Helsingör 
und Helsingborg zu beiden Seiten des Öresunds wiedergefunden. 
Er hat nach R. Much, ZfdA. 57, 157 seinen Ausgang von dieser 
Meerenge, die bei Ptolem. als Fluls Xa&iovoos (got. und an. 
wie nhd. hals!) aufgefalst erscheint. 

V.23. Meaca, Genitiv in Maccanig, Searle 344, Kurzform 
eines Namens mit mearc-, ahd. Maccho aus Marcho, Förstem. 
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I2, 1067, 1095. — Für den zweiten Kompositionsteil von 
Mearchealf hat Müllenhoff, ZfdA. 11, 277—8 auf ags. healf 
Adj. oder Subst., ahd. halba “latus’, verwiesen. Demgemäls ist 
auch bei Grein, Spr.?, 315—16 der Name parallel mit dem 
Kompos. nordhealf ‘Nordseite’ beurteilt. Das Adj. ist in den 
Kompos. Healfdene und Healfheages gemero, sowie isoliert 
Healf mon. und Healfan dell, Searle 284, gelegen. Da Namen 
mit diesem Adj. in 2 nicht bezeugt sind, kann man Mearc 
healf trennen und dazu die Stellung des attributiven Adjek- 
tivs in Hälga til Beow. 61, ‘Hälga der Gute’, Grein, Dichtungen 
1,224 vergleichen. Aus einer analogen Verbindung ist der 
Familienname Halbe, Berliner Adrefsbuch 1919, 1, 8. 916, 
isoliert. Mearc würde man wohl als Entlehnung aus lat. 
Marcus betrachten müssen. Entstellung der ganzen Kombi- 
nation aus *Mearcwulf, ags. Gen. Marculfes, Salomo u. Sat. 189, 
ahd. Marcholf (bis) Libri confrat. ist weder graphisch noch 
sprachlich zu erweisen. — Der Singular zu *Hundingas, Dativ 
auch V. 81, ist an. Edda ed. Gering 8. 256 als Hundingr, 
König über das Hundland, belegt. Die Ableitung ist also 
topisch und geht vom Gebietsnamen aus, dessen ersten Teil 
Chambers 195 mit Recht als got., ags., as. hund ‘centum’, 
auch an. verstärkend hundmargr ‘sehr zahlreich’, bestimmt 
und dessen Sinn er aus den centum pagis der Semnones Tac. 
Germ. 39 erläutert. 

V.24. Peodric —= Theodericus (I) rex Francorum, reg. 
511—534, Chambers 112—113. — Der Nominativ zum Dativ 
Froncum, so auch V.68: Francan Elene 21 und Saxon Chronicles 
2. J. 780 und 881, 8.54, 82. Das Land selbst, appellativisch 
determiniert Fronclond zu den Jahren 830, 881, 882 ebenda 
S. 82; der Nom. des V.n. auch in Zastfrancan, Orosius (Sweet) 
S. 16, 1, der Genitiv Francna Beow. 1210. franc- ist Adjectiv- 
bildung mit Suffix -ka-, Kluge, NSt.2 $ 212, aus dem Adver- 
bium got. fram, Luc. 19, 28, ‘£uroooev, weiter (räumlich)’, 
ags. from, fram Grein, Spr.?, 228—9, an. fram ‘vorwärts’ 
Gering, Gloss. 8. 53, dem nach Fritzner 1, 473—4 ünter 4) die 
Bedeutung ‘nach auswärts, vom festen oder inneren Lande 
gegen die See gelegen’, nach B. Jönsson (s. Jahresber. d. germ. 
Phil. 22, 41) auf Island die Bedeutung ‘in der Flufsrichtung, 
vom Binnenlande dem Meere zu’ zukommt. Der Volksname 
und das Land sind parallel benannt; zu übersetzen entweder 
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als ‘Niederländer, Niederland’ oder als “‘Vorländer, Vorland’. 
Der Name Chamavi qui et Franci und Francia findet sich 
zuerst auf der Tab. Peut. am Niederrhein (Zeuss 325—6); es 
ist kein Zweifel, dafs der Name eine örtliche Relation zu den 
stromaufwärts oder landeinwärts wohnenden Germanen aus- 
spricht. Die Bedeutung ‘mutig, unerschrocken’ des an. Adj. 
frakkr ist besondere Entwicklung aus ‘voranstehend’ und 
kommt hier nicht in Frage. — Der P.n. identisch mit dem 
ags. Appellativum >yle ‘orator’ Grein, Spr.?, 733, an. eddisch 
bulr, Gering, Gloss. 212, also eher Beiname als Kurzform 
eines Kompositums nach Art von ostgot., Cassiodor, Tholuin, 
Tuluin. — *Rondingas patronymisch abgeleitet aus einem P.n. 
vgl. abd. Randinc neben Rando Amm. Marcell. und Zusammen- 
setzungen mit rand- in 1, Fm. I2, 1246—48, auch ags. Rand-, 
Rond-, Searle 395, 403, wie Rondhere Wids. 123. So schon 
A. Hruschka (1885) S. 36. 

V.25. Breoca schon bei Thorpe 514 mit Breca, dem 
Sohne Beanstan’s und Fürsten der Brondinge in Beow. 506—34 
gleichgesetzt. Wegen des «-Umlautes eo vgl. geofa neben 
gifa “dator’. Eine fe. (?) Form Brece mon. bei Searle 113. 
Anscheinend Beiname und identisch mit dem Appell. breca 
Bosw.-Toll. 121, auch in den Kompp. &w-, wider-breca ‘der 
etwas bricht’, an. Edda breki poet. ‘Woge’, Gering, Gloss. 26. 
— Der Genitiv lond Brondinga Beow. 521. Patronymische 
Bildung aus dem P. n. ags. Brand, Brond, Searle 113 mehrfach. 
— Billing und Genit. plur. Billinga byrig auch in anderen 
ags. Quellen belegt bei Searle 107. An. Billingr (Billings 
mey) Hgvamol 97, Gering S. 42, ahd. Billing und Billune, Libri 
confrat. S. 419, 491. — Wernum, V.59 Wernum mit @ für e. 
Dem ags. Worte gebührt ;-Umlaut. Als erster Teil von Per- 
sonennamen mehrfach bei Searle 483 --4 und oft als Uuarin-, 
Uuerin-, Uuarne- und Uwern- in den Namen der Libri con- 
fraternitatum. Röm. germ. ältere Form offen Varini, Plinius 
und Taeitus, *Odagıvoi bei Ptolemaeus, spätere Form synko- 
piert Guarni, Varni Cassiodor, Jordanes. Etymologische Grund- 
lage ags. Bosw. Toll. 1156, Grein, Spr.?, 745, wer ‘die See’, an. 
Edda ver n. ‘Flut’, Gering 191. Abgeleitet wie eudıvot, 
BDBaoodesıvol, Xaıdewoi Zeuss 154, 158—9. 

V.26. Die Gleichung der Tacitäischen Auiönes mit den 
Eowum erfordert einen Nominativ *Eowan. Gegen die Ver- 
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legung des Volkes auf die Insel Öland, bei Orosius (Sweet) 
S.20,3 Eowland genannt, durch Thorpe S. 515, spricht sich 
Chambers S. 197 aus geographischen Gründen aus. In der 
Tat sind auch hier V.26 *Eowan und *Ytan gepaart, so wie 
bei Tac. Kap. 40 die Auiönes und *Eutiönes in eine Reihe 
gehören. Als Vorform von ags. *eowa ist westgerm. *auwjo 
mit Synkope vor Eintritt des i-Umlautes anzusetzen. — Die 
ergänzenden Baus: zu Yium: Genitiv in Ytena land ‘Iu- 
torum prouineia’ Beda hg. v. Schipper S. 426, 2147 varie 
Eota land und selbständig als Flurname des 12. Jahrh, Ytene, 
bei New Forest, Chambers S. 237, empfehlen einen Nominativ 
Yian mit Entwickelung von % durch j-Umlaut aus do. Im 
Wids. sind aber offenbar nicht die Jüten in Kent, sondern in 
ihren ursprünglichen Sitzen gemeint. — Der P.n. ahd. Gebolf 
Libri confrat. II, 387, 5. 

V.27. Fin Folcwalding Name und Patronymikon, in 
Beow. 1089 Folcwaldan sunu König der Nordfriesen und Eoten. 
Der Name Fin(n), ags. auch anderweitig bezeugt Searle 241; 
ebenso Folcweald 243. — Der Genitiv des V.n. Fresna cynn 
wie hier synkopiert in Beow. 2915 Fresna land ‘Westfriesen’ 
und nicht synkopiert Fresena cyn 1093 ‘Nordfriesen’, s. V. 68 
mid Frysum. Zur Etymologie s. IF. 32, A. S. 51—52 germ. 
*freisa- — lat. pris-mo-. 

V.28. Sigehere mehrfach bei Searle 420—21. Als Person 
nach Chambers 197 der Dänenkönig Sygarus bei Saxo. — 
lengest hier und V.45 nach Chambers S. 197 ‘lange Zeit hin- 
durch”. — Wegen des Nominativs zu S@-Denum vgl. Hring- 
Dene Beow. 116, 1279, Norödene und Akk. on Dene Orosius 
(Sweet) S. 16, 27 und 19,24. Bei Thorpe 515 als ‘Inseldänen’ 
von den festländischen Dänen in Schonen unterschieden. 

V.29. Hnef Sceyldinga Beow. 1069, Genit. Hnefes 1114, 
auch im O.n. Hnefes scylf Searle 299, Dativ Hnefe Finnsb. 40 
Beiname, wozu urnord. (Be) Genit. Hnabdas zu vergleichen. 
Beide Bildungen, sowohl die einfachere mit Suffix-a, Kluge, 
NSt.?2 8171, wie jene mit {-Suffix, zum Verbum *hnafa ‘ab- 
schneiden’, Noreen, An. Gramm. 13, 8490 A.4, gehörig, sind 
mit ‘curtus’ zu übersetzen und gehen als Beinamen auf kleinen 
Körperwuchs. Vgl. hierzu auch V.23 Mearc healf, wo eine 
analoge Sache zugrunde liegt. — *Höcingas patronymisch von 
*Höc, Beleg Genitiv Höces Beow. 1076. Ohne Zweifel mit 
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ags. hoc m. ‘uncus, hamus’ identisch. — Helm Beiname oder 
Kurzform, auch im O. n. Helmes treow Searle 289. — Das 
Patronymikon mit Umlaut Dat. Wylfingum Beow. 471, an. YI- 
fingar Gering, Glossar S. 228, von einem P. n. Wulf Searle 506, 
Dativ Wulfe Beow. 2993 ausgehend, der seinerseits Beiname 
oder Kurzform aus einem der Kategorie der -wulf-Komposita 
angehörigen Vollnamen ist. 

V.30. Auch ahd. Wald z. J. 806 Kausler und Walt St.P. 
(Fm. I?, 1499). — Die etymol. Basis des V.n. Wöingum offenbar 
ags. woh Adj. ‘curvus’ und ‘perversus’, doch nicht ersichtlich, 
ob patronymisch oder topisch. Das Element auch in den P.n. 
Wohrid und Wuoräd, Fm.I?, 1629. — Wöd als Name gleich 
an. Edda Ohr ‚Gering, Gloss. 226. — Der Dativ des V.n. auch 
V. 64 und in East-byringum V. 86; der Nominativ Dyringas bei 
Orosius (Sweet), 16, 11. 

V.31. Der Name Se#ferd etymologisch = Sefrith, Searle 
406 mehrfach; vgl. ahd. Sefrit Libri confrat. I, 233,10. Element 
s@- ‘lacus, mare’ in zahlreichen ags. Kompositis, Searle 406— 
408. Als Person identisch mit Sigeferd ... Secgena leod Finns- 
burg 15, 24 (Chambers 199). Variation im ersten Kompositions- 
teile! — Sycgum auch V. 62, mit Seaxum und Sweordwerum 
genannt. Jüngere Orthographie y für e. Genit. Finnsb. 24 s. 
oben, Nom. *Secgan. Die Ableitung aus ags. secg f. ‘ensis’, 
jedoch auf früherer german. Stufe (vgl. Chambers 199) ist 
glaubhaft. — Nom. Sweon Orosius (Sweet) 16, 33; Gen. Sweona 
Beow. (ter); Dativ Sweom auch Wids. V.58; Akkus. Sweon, 
tö Sweon Orosius 16, 32; 20,4. — Der P.n. richtiger Ongen- 
beow Beow. 2486 u. öfter, ahd. Angandeo (Einhard) und andere 
Komposita mit Angan- Fm. I?, 119, Libri confrat. 411, umge- 
formt mercisch Angeltheow. Das Element angen- auch ags. 
mehrfach in P.n. vertreten, Searle 70. Ongend- mit parasiti- 
schem d wie das Adv. ongend V.85. Das Namenelement vom 
Kopisten vermutlich direkt als ongend ‘again’ V.85 aufge- 
falst. An. Edda Angantyr (bis) Gering, Gloss. 219, mit an- 
klingendem aber etymologisch verschiedenem Elemente in 
2 erklärt Noreen, An. Gr. 13, $ 233, A.2 als Umbildung nach 
dem Gottnamen Tyr. 

V. 32. Scefthere auch anderweitig vorkommend, Searle 
410. — Die Erklärung des V.n. Ymbrum aus Ambrones bei 
Thorpe 516 lautlich nicht zulässig. y ausa ohne folgendes 
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nicht zu begründen. Eher -i-Umlaut aus « und *Ymbre gleich 
Anwohner des Meeresarmes Humber an der Ostküste Englands, 
erhalten in Norbhymbre, Genitiv Norbhymbra und Norbhymera 
Bosw. Toll. 725. Dem Namen Humbre Bosw. Toll. 565, der im 
Ags. selbst Lehnwort aus dem Kelt. ist (Holder 1, 2057—8), 
kann in älterer, mündlicher Tradition sehr wohl Anlaut mit 
blofsem Vokaleinsatze (stummes A!) zugetraut werden. — 
Sceafa Beiname und swm. Form zu appellativischem sceaf m. 
‘Garbe’ Grein, Spr.2, 571, nhd., auch als Familienname be- 
gegnend, der schaub Grimm, DW. 8, 2294—7, ZfdA. 39 (1895) 
Anz. S.16. In der einen oder andern Form enthalten im 
Patronymikon Scyld Scefing Beow. 4, Sceafing in der Genea- 
logie des Königs Zpelwulf Saxon Chronicles (Hs. B) S. 71. 
— Der Dativ des V.n. auch V. 80. Nominativ *Longbeardan 
Grein, Spr.?, 866 ermittelt nach dem Genitiv Heado[a]bear(ad)na 
V.49 und Beow. 2032, 2037, 2067. Das n-Thema gegenüber 
lat. griech. Langobardi, Aayyoßaodo:, Schönfeld 150—2, auch 
in Bardangai, »gao und Bardanwich ‘Bardorum vicus’ bei 
Adam Brem. (Fm. II?, 1, 362—3), ergibt dasselbe Verhältnis 
wie ahd. Otfrid Franko, Plur. Frankon, Gen. Franköno, ags. 
Francan zu lat. Franc, griech. Docdyxoı Schönf. 89 — 91, 
durchweg als o-Stamm behandelt, woneben nur 1 mal bei 
Marius Plotius als grammatisches Beispiel Franco Franconis 
(Gramm. lat. VI, 475, 9), man weils nicht, ob als V.n. oder 
als P.n., erscheint. 

V.33. Hün und Genitiv Hünes mehrfach bei Searle 305. 
Der V.n. (vgl. V.18) hier als Beiname. — Die übrigen Kom- 
posita mit dem Fem. -waru ‘eivitas’, Plur. -ware ‘cives’: 
Hetware Beow. 2363, 2916, burgware Andr. 1585, -wara: hie 
Maroara Oros. 16, 10, ciwes burhwara Wright, Gl. 18, -waran: 
hlögan helwaran Höllenf. 21, Gen. Romwarena EI. 982, ver- 
einzelt -waras: Sigelwearas secead ealle Ps. 71, 9 reduzieren 
sich im wesentlichen auf den Nom. plur. zu -waruw und auf 
die maskuline persönliche n-Ableitung -waran ohne folgendes 
j im Suffix. Dagegen verlangt Hetwerum wegen des i-Um- 
lautes die Stammbildung von ahd. Beiera, röm. germ. -uarii 
Kluge, NSt. 8 33: Xarrovagıoı bei Strabo. Der Nom. in Wids. 
somit *Hetweras. — Der P.n., anscheinend gleich ags. holen, 
holegn m. ‘die Stechpalme’, als Beiname, urkundlich 11. Jh. 
im Patronymikon Holinessone G. Binz, PBB. 20, 221. — Der 
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Nominativ zum V.n. Wrosnum, bei Grein, Spr.?, 871 auf -nas, 
kann vielmehr *Wrosan sein, im Dativ mit innerem n, aus 
dem Genitiv fortgeführt, wie in o@num, leonum. Der Vokal 
kann wie in Brösinga mene Beow. 1199 = an. Brisinga men, 
oder wie in Swöna Beow. 2946 neben Sweona, auf io oder do 
oder auf Kurzdiphthong io zurückgehen. Man dürfte *Wriosa 
als Entsprechung zu ahd. riso mit dem echten Anlaute von 
as. wrisi- betrachten, womit der Möglichkeit eines ursprüng- 
lichen Volksnamens nicht vorgegriffen ist. 

V.34. Der Genit. des P.n. Hringweald in Hringwoldes- 
beorh z. J. 938, usque ad collem Ringwoldes 854, Hringwoldes 
treow 937, G. Binz, PBB. 20, 221; ahd. Ringolt (bis) Libri con- 
frat. 501. — *Herefaran als Appellativum angesehen, vermut- 
lich von herefolc begrifflich nicht verschieden, mit Nomen 
agentis in 2 wie in gefara ‘Gefährte’, merefara ‘nauta’. Be- 
deutung aus ags. faru f. 3) ‘agmen migrantium’, Grein, Spr.?, 
180: ‘Angehörige eines Heerhaufens. Der Annahme Müllen- 
hofis, dafs der Name in Lindesfaran fortgesetzt sei, Chambers 
202, stehen sprachliche Bedenken nicht entgegen. 

V.35. Nominativ Ofa auch V.38, 44, Akkus. Offan V.37, 
Genit. in Ofan leah, latinisierter Plural vitae duorum Offa- 
norum und Schreibung mit consonans simplex Ofa, Searle 364, 
569. Nach A. Hruschka (1885), 54 Koseform aus Ösfrith, was 
die Assimilation sf > ff von Offerdus a. 939, Searle 373, voraus- 
setzt. Somit von der auf Namen mit -olf beruhenden ahd. 
Kurzform Offo, Offilo, Offing, Offinuuilare Libri confrat. 483 
zu trennen, wozu aber doch die Ersatzform für ags. Ofa bei 
Saxo Gramm. Ufo, sowie ags. Wuffa neben Wulfa, Wulfan dün, 
Searle 505, 506, 548, ohne Zweifel gehören. — se Ongel die 
Bucht und Landschaft s. V.8. — ahd. Alauuih (Varr. -c, -g, 
-he, -ch) zahlreiche Belege Libri confrat. S. 407. — Zu Denum 
vgl. V. 28. 

V.37. Trenne mit Kemble, Thorpe und Grein nö hwephre 
gegen Zusammenschreibung bei Kluge und Chambers: na, nö 
Adv. ‘no, not; non’, Bosw. Toll. 705 + hwedere, hwedre .. 
Adv. ‘yet, however, nevertheless’, Bosw. Toll. 572. — ofer Offun 
kann nicht heilsen ‘über Offa’, so dals dieser das Objekt wäre, 
an dem Alewih seine Mannhaftigkeit bewährt, sondern nur 
‘mehr als Offa”. Man übersetze ‘der (nämlich der Dänenkönig) 
war der mutigste aller Männer, dessenungeachtet übertraf er 
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den Offa nicht an ritterlicher Tugend, sondern Offa erkämpfte 
...’— d.h. V. 36—7 dienen dazu, die geschichtliche Notiz 
über Offa und die Myrginge V. 38 —44 anzuknüpfen. — eorl- 
scipe fremman nicht anders wie © efnan, efnan Beow. (4 mal), 
auch Wids. 141 mit der im Glossare Schückings angebahnten 
Nuaneierung ‘Ritterlichkeit bewähren”. 

V.38. geslean, nach Grein, Spr.?, 616 und Schücking 271 
‘erkämpfen’, kann nicht das Reich der Myrginge als Objekt 
enthalten, sondern nur das der Angeln: ‘sondern Offa er- 
kämpfte als erster der Männer im Jünglingsalter das grölste 
des Königreiche”. 

V. 41—44. Thorpe wie Grein! druckten on-öretie. In der 
Tat gibt der Satz 40—41,1 keinen Sinn, wenn nicht onörette 
Verbum ist. So auch Bosw. Toll. 756 mit einem weiteren Be- 
lege des Praeteritums. Man verstehe: ‘kein gleichaltriger trat 
mit ihm, dem an Mannhaftigkeit Grölseren, in einen (Wett)- 
kampf ein. Mit dem Schwerte allein begrenzte er die Mark 
gegen die Myrginge an der Eidermündung; es hielten’s fortab 
die Angeln und Schwaben, wie es Offa erkämpft hatte’. Das 
Objekt in 43—44 hit geht dem Sinne nach auf den durch 
Offa geschaffenen Zustand. — Dals mit Fifeldor die Eider- 
mündung gemeint sei, ist von Chambers S. 204 richtig her- 
vorgehoben. Man kann demnach den ersten Teil dieses Kom- 
positums als Flulsnamen im engeren Sinne erwägen, vgl. PBB. 
36, 87—8. — Engle, Dat. Englum V.61, Ableitung aus dem 
Landnamen nach Kluge, NSt.? 85 mit Suffix-i, in antiker 
Tradition Angli Tac. Germ. 40 und so noch {o-Stamm im Titel 
der lex Angliorum, aber schon bei Ptelem. 2, 11 Gen. plur. 
Ayysılov und bei den späteren lateinischen Schriftstellern 
Angli, -orum als o-Stamm behandelt. Eine germanischem 
* Angliz, Pl. * Angliz entsprechende Latinisierung auf -is, Plur. 
-es fehlt. Die lat. Form auf -ius, Plur. -%, am ehesten durch 
die inschriftlich bei Eigennamen erscheinende Nebenform auf 
-is, F. Sommer, Handb. 1902, 8 203, 2, die z. T. griechischen 
Ursprungs ist, vermittelt. Aus dem kontrahierten Nom. plur. 
der io-Stämme auf -3 < : begreift sich die Vereinfachung des 
Themas zu -o in Angli, -orum. Ein intern latein. Prozels, für 
den Bedingungen in der germ. Vorlage nicht zu suchen sind. 
— Swefe, Dat. Suefum V.22, 61, aber Su&fas Orosius (Sweet) 
16,1; 276,3, Genit. Sw&fa ebenda 16, 1. Ahd. Nom. Suäba, 
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Suäpa Graff 6, 854 und Suabi aus einer Trierer Hs. von Hein- 
rici Summarium, was jedoch nicht ahd. Flexion ist, sondern 
der latein. Nom. plur. wie etwa die Variante Suavi in den 
Jordanes-Hss.; gegenüber gestellt in dem bezüglichen Glossem 
sind zwei latein. Formen des V.n., von denen die eine mit @ 
der in den meisten Jordanes-Hss. durchgeführten Form Suavi 
entspricht, während die andere die Lesart des Codex A mit 
älterem © im Stammvokale darstellt. Ags. Swefe ist daher 
gelegentlicher Übertritt von der a- in die ‘-Klasse, in 44 
Wids. ohne Zweifel durch die Analogie der mit diesem Namen 
gepaarten Engle veranlalst. 

V.45—49. ‘Hröbwulf und Hrödgar, Vatersbruder und 
Bruderssohn, hielten zusammen lange Zeit den Frieden, seitdem 
sie das Geschlecht, der Wikinge vertrieben und des Ingeldes 
Front niedergeworfen, bei Heorot der Heado-Bearden Herr- 
schaft geschlagen hatten.’ Die Personen dieser Notiz, der 
O.n. sowie der V.n. Heado-Beardan s. Beowulf hg. v. Schücking 
322 —5 und Stammtafel! — lengest ‘lange Zeit hindurch’ wie 
in V.28; Chambers 197 und 205 ‘for a very long time’. — 
Dativ in Wicingum V.59 und Lido V.80. An. vikingr ‘See- 
räuber’, eine ursprünglich topische Bezeichnung aus an. vik f. 
‘kleine Bucht’. Eine spezielle örtliche Beziehung des Wieinga 
cynn von 47 zum Wieker Bodden (Rügen) würde durch die 
zweite Vermutung bei Thorpe 517 hergestellt. Das ags. und 
überhaupt allgemein westgerman. Wort wie n. ‘Wohnstätte, 
Haus’, entlehnt aus lat. vz2cus, kommt hier nicht in Betracht. 

V.50—56. ‘So habe ich durchzogen viel fremde Länder 
über die weite Erde. Gutes und Böses habe ich kennen ge- 
lernt, von meinem Geschlechte getrennt, den Sippegenossen 
fern habe ich weithin Gefolgschaft geleistet. Daher bin ich 
in der Lage zu singen und Erzählungen vorzutragen, vor der 
Menge in der Methalle zu berichten, wie sich mir die Edel- 
geborenen mit Erlesenheiten erzeigten’, gewähren eine erwei- 
terte Fassung der Verse 2—4,1. — swad führt die Erzählung 
fort ohne Anknüpfung an die beiden unmittelbar vorhergehenden 
historischen Notizen von 36—49. — Wegen geond s. V.3. — 
cunnan mit Objektsgenitiv wie in Deor 1. — cnösl die engere, 
freomägas die weitere Verwandtschaft: Familie und Freund- 
schaft. Dat. m&gum statt mägum auch in anderen Belegen 
Grein, Spr.?, 439. — folgade gehört mit 5,2—7 unter einen 


366 THEODOR GRIENBERGER, 


Gesichtspunkt und geht auf die jeweilige Zugehörigkeit des 
fahrenden Sängers zu einem Gefolge. — wide ist Adverb. — 
Aus den Erlebnissen der weiten Fahrten leitet der Sänger 
V.54—56 seine Legitimation ab zu singen und zu erzählen. 

V. 57—87 folgt das zweite Völkerverzeichnis, im allge- 
meinen nach der Formel Praepos. mid, Dat. des V.n., Verbum 
ic wes eingerichtet. — Zu Hünum s. V.18; zu Hredgotum V.7! 

V.58. Zu Sweom s. V.31. — Der Nominativ des V.n. 
im Kompos. Se#geatas Beow. 1850, der Akkus. Geatas ebenda 
1173. An. Gautar FMS. 12, 290, vom Flulsnamen Gautelfr her 
benannt. 

V.59. Der Genitiv des V.n. in Beow. 348 Wendla. Für 
i-Thema entscheidet sich die von R. Much angesetzte Nomi- 
nativform *Wendle PBB. 17, 210—11, für öo-Thema jene Greins, 
Spr.2, 871 Wendlas. Die Form bei Tacitus Germ. 2 an. Van- 
dilios spricht nach dem Verhältnisse von Anglüi- Engle nicht 
gegen i-Stamm. Die sonst in den antiken Quellen durch- 
stehende Form Vandali, Ovavdaroı, Schönfeld 253—6, ohne i 
im Suffixe kann als Vereinfachung innerhalb des latein. Sprach- 
mittels angesehen werden. Demnach am ehesten germ. *Wan- 
diliz mit dem bei Völkernamen aus topischen Namen, Kluge 
NSt.2 85, mehrfach nachweisbaren <-Suffixe Ein d in 
Wenlum ist zu restituieren. Chambers 208 betrachtet den 
Volksstamm in Wids. als identisch mit den schon um 510 im 
Vendsyssel (Vendill) ansässigen Dänen, die in den nord. Quellen 
als Vendilfolk oder Vandilsbyggjar, FMS. 12, 366—7, bei Saxo 
als Wendilenses bezeichnet werden. Topisch ist Vandill, 
Vendill offenbar eine primäre Benennung der der kimbrischen 
Halbinsel im Norden vorgelagerten, von ihr durch den 
Liimfjord abgeschnittenen Insel, vgl. FMS. 12, 367. Dem 
Landschaftsnamen Vendill und dem Bestimmungsworte in ags. 
Wendels& bei Orosius (Sweet) 22, 12, 14, 29, 33; 24, 3,8, von 
den Teilen des mittelländischen Meeres im Umkreise von 
Griechenland, Italien, Frankreich, Spanien gesagt, muls ein 
und dasselbe Appellativum zugrunde liegen. Die Bedeutung 
desselben kann aus den mhd. Kompositis Lexer 3, 758—9 
wendelstein, wendelstiege, wendelbote, nhd. wendeltreppe als 
‘eircuitus, gyrus’ ermittelt werden. Formell vermutlich ein 
Nomen agentis auf -ia- Kluge, NSt.? $18. Im Namen der 
Landschaft wahrscheinlich weniger auf die wellenförmige Kon- 
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figuration als vielmehr auf die allseitige Umgebenheit mit 
Wasser zu beziehen. — Wernum und Wieingum s. V. 25, 47. 
V.60. Die Deklinationsform und der Lautstand des V.n. 
bei Jordanes ergeben got. swm. *Gipida, pl. *Gipidans. Das 
ı der Stammsilbe noch einmal erhalten in Romana 47, 21 ab 
Herulis Gipidisque, wo von den Hss. Mommsens nur L e hat. 
Im übrigen ist vulgärlat. e für :, vgl. ital. e < % F. Diez 1 
(1870), 334, durchgeführt. Der Konsonantenstand ist einheit- 
lich p und d (selten ik) mit Ausnahme von Romana 52, 4—5, 
wo in den Hss. HPVL die Variante Akk. Gebidas, entspre- 
chend der langobard. Form mit Erweichung b < p: Gibedi, 
Gebedi, modern im O.n. Zebedo, Schönfeld 110, der Lesart Ge- 
pidas der übrigen Hss. gegenübersteht. Die Labialis p bez. b 
ist in der Vorlage der ags. Namensform Gefbum, Beow. 2494 
to Gifdum, die ich als Entlehnung aus dem Vulgärlatein., bez. 
aus der romanischen Volkssprache in Norditalien betrachte, 
zu v entwickelt, vgl. Diez 1, 353. Die im Wids. zu Tage tre- 
tenden langobardischen Beziehungen des fahrenden Sängers 
und seines Stammvolkes der Myrginge unterstützen diese An- 
nahme. Der Übergang der tönenden Spirans d in die tonlose 
f bei vorhergehender Synkope des Mittelvokales ist als Laut- 
vorgang erst in der ags. Entlehnung anzusehen. — Nominativ 
Winedas, Genit. in Wineda lond, Dat. betüuh Winedum , als 
Kompositionsteil 1 in Weonod(d)land, üt of Weonodlande, sudan 
of Winodlande Orosius (Sweet) 16, 30,9; 19, 23, 34; 20,6, 7, 11. 
— An die Stadt Gefle in Schweden dachte Thorpe 8. 518. 
Gefle ist auch Name der zugehörigen Bucht des Bottnischen 
Meerbusens in Gestrikland, in die die reilsende Gefle- Ä 
mündet. Ein Kompositum *Gefleg kann sich wie ags. Scöneg 
Orosius 19, 35, umgeschrieben aus an. Skaney gegen ags. 
älterer Tradition Scedenig, verhalten, also ein solches mit -ey 
sein. Der Bewohnerschaftsname wäre als swm., Nom. plur. 
*Gefflegan anzusetzen. — 
V.61. Zu den Namen 1 und 2 s. V. 44! — Zönenum 
mit aus dem Genitiv fortgeführtem -en-, vgl. nefenum : nefa, 
nicht mit Kluge en zu akzentuieren, erfordert einen Nom. 
plur. *Znan mit i-Umlaut aus d. Ich denke an den Namen 
der Landschaft Aeningia Plinius 4, 96—97, die man nach den 
Angaben dieses Gewährsmannes an die Ostseeküste östlich von 
und bis zur Weichsel verlegen muls. Der ags. V.n. *Znan, 
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das wäre röm. germ. *Aeniones, kann als parallele Bildung 
zu dem dem Landschaftsnamen Aeningia zugrunde liegenden 
Bewohnerschaftsnamen *Aeningi angesehen werden. 

V.62. Nomin. des als »-Stamm deklinierten Wortes z. B. 
in Ealdseaxan Orosius 16,5 mit der Flexion der ‘-Stämme 
East Seaxe z. J. 604 Saxon Chronicles Hs. 1, 8.20, Genit. 
Ealdseaxna, Dat. Ealdseaxum Orosius 16, 27,6. Ich halte den 
Sachsennamen, unbeschadet der etymologischen Ausführungen 
bei Widukind von Korvei 1, 6—7, die die grammatische Qua- 
lität offen lassen, für Kurzform aus einem Kompositum Sax- 
nötas ‘Schwertgenossen’ im Stile des as. Taufgelöbnisses, wozu 
der Gottname Dativ Saxnöte in eben demselben der Singular 
ist. Vgl. ags. Seaxndting Patronymikon in der ostsächsischen 
Genealogie Sweet OET. S. 179. — Zu Syegum s. V. 31. — Der 
Name *Sweordweras ‘Schwertmänner’ sieht aus wie eine Über- 
setzung zu Seaxum und Sycgum ad hoc, wurde aber schon 
von Thorpe 518 mit den älteren Suardones des Tac. Germ. 40 
kombiniert. Gegenüber dem ags. Kompositum begreift sich die 
ältere Form als selbständige Ableitung nach Kluge, NSt.? 
816 oder als Kurzform; in jedem Falle mit vulgärlatein. «a 
für germ. e in der Stammsilbe. 

V.63. Der Nominativ zu Hronum kann *Hronan sein 
als Ableitung von ags. hron, hran m. Grein, Spr.?, 356 mit der 
Bedeutung ‘Walfischjäger’, vielleicht Kurzform aus einem nach 
Analogie von hwelhunta gebildeten Kompositum *hronhunta. 
Eine solche Ableitung ist allerdings auch von ags. kronmere 
aus erreichbar. In diesem Falle Bedeutung ‘Walfischmeer- 
fahrer. Mit dieser Meeresbezeichung identisch ist ohne 
Zweifel das mare Oronium bei Plinius 4, 27 und 30, an zweiter 
Stelle als mare concretum bezeichnet. Dem Adjektiv cronius 
liegt eine vorgerman. Entsprechung zu ags. hran m. ‘balaena’ 
zugrunde Mit dem V.n. haben die Grannü des Jordanes 
nichts zu tun; vgl. ZfdA. 46, 140, 16. — Langdiphthong ea in 
Deanum beherrscht die Ausführungen bei Chambers S. 210. So 
schon bei Kemble (1835) 231 angenommen, wofür aber doch 
keinerlei etymologische oder sonstige Beglaubigung zu Gebote 
steht. ea wahrscheinlich «-Umlaut im Dativ plur. *Danum, 
d.i. der an. Form des V.n., Nom. sing. Danr Fritzner 1, 236, 
plur. Daner; Danir, Gen. Dana als selbständiger Entlehnung 
neben der ags. Erbform Dene. Ein A-Anlaut für den zweiten 
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Namen des Verses aus Gründen der Alliteration — gegebener 
stand: h,d,h — ist nicht. erforderlich. Vgl. die Verse 60, 61, 
69, 76, 79, 84, 112, 113 nach dem Schema a, b, a gegen 
durchlaufende Alliteration «a, a, a in den Versen 59, 62, 68, 
80, 81, 83, 87 jeweils mit drei Namen. — Akkus. on *Heado- 
Reamas, Ms. heaboreme/, Beow. 519. Die gleiche aus Caesar 
BG. 4,1 (von den im Felde stehenden Sueven) zu erläuternde 
Determination auch in Heado-beardan und Heado-Scilfingas 
Beow. passim. An. Raumar ‘die Einwohner von Raumariki in 
Norwegen’, so genannt als Anwohner des Flusses Raumelfr 
FMS. 12, 333—9. Der ags. Nom. pl. *Reamas. 

V.64. Der Nom. des V.n. Dyringas Orosius 16, 11, röm. 
germ. Thuringi Schönfeld 239. — An. Preöndr ‘die Einwohner 
des Gebietes von Drontheim’ konsonantischer Plural, sonst 
gewöhnlich nach der i-Deklination Prender, Preendir, Noreen, 
An. Gr. 13, 8 382,2, 404. Pröndheimr, wahrscheinlich appella- 
tivisch determiniert, ist thematisches Kompositum, wogegen 
Prendalög, FMS. 12, 376, mit dem Genitiv plur. des Volks- 
namens. Teil 1 augenscheinlich mit dem P.n. ahd. Druant, 
Druoant Libri confrat. S. 432, Partizipium von druoan, ags. 
bröwian ‘pati’ identisch. Der Begriff einer irgendwie in un- 
günstigen Verhältnissen befindlichen Bevölkerung und Gegend 
liegt der Benennung offenbar zugrunde Der Nom. pl. des 
ags. V.n. nach Analogie des äufserlich ähnlichen Burgunden- 
namens, s. V.19, am ehesten *Pröwendan oder *Bröwende oder 
beides. 

V. 65—67. Der Scop ergreift hier Gelegenheit eine Re- 
miniszenz einzuflechten: ‘und bei den Burgunden, wo ich 
einen Ring erhielt, Günther (Güdhere) gab mir das schim- 
mernde Kleinod als Lohn des Gesanges. Das war kein 
säumiger König!’ — Zum V.n. vgl. V.19. Zu gebah, nicht 
mit a, s. V.3. 

V.68. Zu den V.n. 1 und 2 s. V. 24 und 27. — An. 
Fritzner 1, 495 frumtign f. ‘Vorzug, Vorrang vor anderen’ aus 
frumr adj. ‘primus’ + tign f. ‘was dazu dient, jemand ein 
Ansehen zu verleihen’, Ableitung aus 4a, got. gateihan, ahd. zihan, 
nhd. zeihen, kann wegen intinga m. ‘causa’ aus fon “arguere’, 
Grein, Spr.?, 390—1, 672, auch ags. gewesen sein; Kompo- 
nenten: fruma ‘primus’ und frum- in Kompositis, Grein, Spr.?, 
229—30 + -tinga. *Frumtingan, appellativisch verstanden, 

Anglis. N. F. XXXIV. 24 
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sind ‘die Bevorzugten, einen Vorrang genielsenden’, ohne 
Zweifel eine Standesbezeichnung. Damit könnte eine sekun- 
däre Deutung des Frankennamens variiert sein. Man vgl. die 
Variationen zum Sachsennamen in V. 62. 

V.69. Zu Rugum vgl. Holm-Rycyum V.21. Der Vokal 
ist kurz (gegen Kluges «!): an. Ryger Einwohner von Roga- 
land, Noreen, An. Gramm. 23, & 358, 379, 382. — Zu Glommum . 
s. V. 21. — Nominativ *Rümwalas nach Wealas (servi), Walas 
Rä, 13,4 und 71,10, Grein 1, 375, 400 und Spr.2, 763. Das a ist 
kurz (gegen Kluge!)). 

V. 70—74 Hs. Eatule: ea mit Kemble, 'Thorpe, Chambers 
beizubehalten. Der Nominativ des Landnamens *Eotol, zu 
entnehmen aus Fotolwara bisceopa ‘“episcoporum Italiae’ Beda 
2,4, hier also *Eatul aus Itälia mit u-Umlaut in der Stamm- 
silbe; Vorlage *Itülia? Vgl. osk. Vitelin. — Zulfwine ... bearn 
Eadwines — Albuin rex Langobardorum, fil. Auduwini (reg. 
561—572) MGh. Seriptores rer. Langobard. saec. VI—IX S. 605. 
Der Sänger bringt einen Lobspruch an: ‘ebenso war ich in 
Italien bei Albuin; der hatte nach meiner Erfahrung im 
Menschengeschlechte (vgl. V. 16 monna cynnes!) die leichteste 
(akzentuiere leohteste gegen Kluges eo) Hand Lobwürdiges zu 
vollbringen (vgl. V. 142 lof se gewyrced‘ ‘lobenswertes schafft 
dieser’), das wenigst enge Herz (vgl. V. 139 geofum unhneawne 
‘einen mit Gaben nicht kargen’!) in der Verteilung der Ringe, 
der glänzenden Bauge, der Sprölsling des Audun. — 

V.75. Sercingas, Grein, Spr.?, 869, Weiterbildung aus an. 
Serkir, Gen. -ja ‘Saraceni’, Serkland ‘terra Saracenorum’, Egils- 
son 697, alte Entlehnung aus Cagaxe, zopa Agaßias, deren 
Einwohner Oagaxnvoi, H. Stephanus Thesaurus 7, 71. Der 
Umlaut vom germ. i-Thema des V.n. her: Serkir < got. 
*Sar(a)keis. — Ebenso Seringas, Grein, Spr.?, 869, ags. Bildung 
aus lat. Sör, Plur. Seres, griech. One, Crjoes Völkerschaft im 
östlichen Asien. 

V.76 vgl. V.20. 

V. 77—78. Nähere Beschreibung zu Cdsere: “der über die 
Weinstädte Gewalt hatte, über die Reichtümer und Ergötzungen 
und über das Reich der Walchen”. *winbyrig bei Kluge, 
Glossar 218 ‘Residenz’, bei Grein, Spr.2, 800 auf ‘Weingelage! (!) 
gedeutet; ohne Zweifel jene südlichen Städte, aus denen die 
Germanen im Handelswege ihren Wein bezogen. Vgl. österr, 
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das Weinland —= ‘Land, in dem Wein gebaut und gehandelt 
wird’. Gemeint ist mit Hinblick auf V.20 das oströmische 
Kaiserreich. — Hs. wiolane x wilna falsche Auflösung aus mit 
Elision gesprochenem wiolan(a) ond wilna. wilna ist nicht 
blofs Gegenstand, sondern hier i. b. Befriedigung der 
Wünsche. Vgl. byrga geniht im Runenged. Str. 8. Anglia 45 
(1921), 209. 

V.79. Nominativ Scottas z. J. 891 und.946, Akk. Scottas 
z. J. 597 und 684, Saxon Chronicles S. 88, 118, 20, 41. Genitiv 
Steotta z. J. 937 (bis) und Adjektiv Seittisc ebenda 8. 112. 
Thematisches Kompositum der Landname: Igbernia, bet we 
Scotland hatad, Orosius 24, 16—17. Ältester Beleg Scoti 
Latereul. Veron. 13, 2, Scotti Ammian. Marcell., ir. Scot, Pl. Scuit, 
Holder 2, 1406. — Akk. Peohtas z. J. 443, 565, Saxon Chronicles 
S. 11,16, Dativ Pyhtum z. J. 565 ebenda 17. Ältester Beleg 
Pieti Latercul. Veron. 13, 3, Holder 2, 993—999. — Nominativ 
Scridefinnas Orosius 16, 36. 

V.80. In der ags. Chronik findet sich zu den Jahren 885 
und 910, 918 die einfachere Form butan (mit Ausnahme von) 
Lidwiceiun, suban of (aus dem Süden, von) Lidwicum, Lid- 
wiccum, Liodwicum, Sax. Chron. $. 84, 101, 102, 103, zu deren 
erstem Belege Chambers 213 aus zwei anderen Hss. die Va- 
riante Lidwicingum anmerkt. Aus der Eintragung, i. b. zum 
Jahre 885 ergibt sich, dafs das Lokale innerhalb des Franken- 
reiches zu suchen ist und zwar in der Normandie, denn die 
Namen der beiden Häuptlinge des aus dem Süden nach Brit- 
tannien gekommenen Schiffsgeschwaders v. J. 918 Ohtar und 
Hröald sind nordisch. Sprachlich würde man die schon von 
Zeuss (1837), 577—8 aufgestellte und bei Thorpe 519 wieder- 
holte Identifizierung des Namens mit jenem der Letavicı, Be- 
wohner der Letavia-Liydaw genannten, armorischen Küsten- 
spitze westlich der Normandie durch Umdeutung vermitteln 
müssen, wenn man nicht vorzieht an selbständige, nordische 
Benennung eines Teiles der Baie de la Seine, vermutlich un- 
mittelbar an der Seinemündung bei Le Hävre, zu denken. Die 
topische Grundlage ist dann ein Kompositum, entweder mit 
an. ib n. ‘Kriegsvolk’ oder mit an. kb n. ‘Schiff’, Fritzner 2, 
499—500, Gering 115, im ersten und mit an. vö% f. ‘Bucht’ im 
zweiten Teile. Dazu verhält sich die einfachere form des V.n. 
als n-Ableitung, Nom. pl. *Lidwzccan, und der eine Beleg mit 

24* 
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liod- als gelegentlicher u-Umlaut vom folgenden w des zweiten 
Kompositionsteiles her. — Der Dativ des V.n. Leonum stimmt 
zur ags. Nebenform dieses Kasus beim Appellativum leo, so 
dafs der Nominativ sehr wohl als Leon, nicht -as, aufgestellt 
werden kann. Dafür, dafs das » der Flexion angehöre, nicht 
einer Ableitung, spricht der von Müllenhoff, ZfdA. 11, 290 be- 
hauptete Zusammenhang mit dem in aschwed. Liongköpungr 
(aber Lionkapungr Noreen, An. Gr. II, $ 127, A. 2), heute Lin- 
köping und Lionga hing gelegenen Patronymikon Plur. * Liöngar. 
Gehören dazu auch die Asvovoı des Ptolemaeus, so ergibt 
sich eine gemeinsame Grundlage, *löwon-, deren w im ags. und 
im aschwed. Namen ebenso, wie in den Flexionen des ags. 
swm. leo mit dem folgenden Vokal verschmolzen ist. — Zu 
Long-Beardum s. V. 32. 

vV.81. Der Dat. des V.n. mit d-Ausfall: Henum Beow. 
1983 ‘Bewohner der Heidmork in Norwegen’. Der V.n. offen- 
bar mit Suffix -na- aus dem in 1 dieses Lokalnamens ge- 
legenen Appellativum: an. Egilsson 317 heidr fem. ‘saltus, 
montana, tesqua), Fritzner 1, 753—4 ‘Haide, Öde, i. b. waldlos 
und unbebaut, Landstrich, Bergstrecke’ abgeleitet. Plur. an. 
Heinir, FMS. 12, 301, aber auch Akk. Heina wie von einem 
Nom. -ar Egilsson 314. Der Plur. des V.n. nach got. Stande 
ist wegen der substantivischen Form des Adj. silbawiljos 
‘voluntarii’ 2 Cor. 8,3 als *Haideinos zu konstruieren. Diese 
volle Form liegt den Xaudeıvoi des Ptolem. zugrunde. Der 
ags. Plural mit Synkope des Mittelvokales demnach eher 
Heänas, Grein, Spr.?, 862—3, als *H&(d)ne Schücking im 
Beowulfglossar 10, 322. — Helehum anscheinend zu ags. heledas, 
bez. -e, zumeist konsonantisch dekliniert heled ‘viri, homines’, 
Grein, Spr.?, 293, an. halr, Pl. halir; ohne Zweifel auch im V.n. 
Vietohali als Kompositionsteil 2 gelegen, Schönfeld 262, und 
aulser Komposition als V. n. bezeugt bei Ptol. 2, 11 Xa«2o: unter 
den Bewohnern der kimbrischen Halbinsel. Die Korrektur 
Lappenbergs in *Herebum, d. wäre ‘Charuden’, s. Chambers 
214, palaeographisch nicht unterstützt und sachlich nicht 
zwingend. — Zu Hundingum s. V. 23. 

V.82. Nominativ Isra(k)elas mehrfach bei Grein, Spr.2, 
865. Lat. Sing. Isrä(h)el, indeklin. und -elis, m., Personen- und 
Volksname. — *Exsyringas, worin x = s ist, somit *Essyringas 
mit prosthetischem e vor s eher spätlateinisch als keltisch 
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vermittelt, obwohl prosthetischer Vokal auch in welsh Yscot 
= ir. Scot. Ags. Ableitung, bez. Analogiebildung aus lat. Syrz, 
griech. Odgo:, ags. Orosius 204, 24 Antiochus, Sira eyning, No- 
minativ Syre(?) und Kompos. Syrware ‘die Syrier’ Bosworth- 
Toller 966. 

V.83. Ags. Nominativ Ebreas neben (latein.) Zbrei, Grein, 
Spr.2, 860. — Indeum schon Kemble (1835) ohne Note. Da- 
gegen Grein 1 (1857) Judeum und ebenso Spr.?, 865 mit Note: 
(? Indeum Ms.). Aber in Ausgabe 2 (1883) Indeum mit An- 
merkung ‘die Hs. deutlich ein »n’. Akkus. Metra 16, 18 od 
Indeas eastwearde, Gen. Apost. 51 on Indea ödre delas, Dat. 
Apost. 43 t6 Indeum. Nominativ *Indeas aus der lat. Neben- 
form Ind%, nicht -eas. — Egyptum, Betonung auf der ersten 
Silbe, also germ. Akzent durch die Alliteration gesichert. 
Nominativ ZZgyptas Ps. 104, 33, aber nach der :-Deklination 
Egypte Genes. 1824. Vorlage lat. Zugyptus, Pl. -:. 

V.84. Moidum: Nominativ Mede, Genitiv Meba ‘Medo- 
rum’, Meda, Mede, Dat. Medum, Meden, Akkus. ealle Mebe, 
on Medas Orosius (Sweet) 52,8; 60,15; 52,28, 14; 52,9, 13; 
62, 3; 60,17. Schreibung mit d: Gen. Meda Daniel 688, Sa- 
lomo 189, Dat. Medum ond Persum Dan. 681. Grein, Spr.?, 866 
schreibt Medas, aber Bosworth-Toller 664 Me&das. Vorlage 
lat. Medus. Die Längebezeichnung des Vokales ist weder von 
Sweet, der überhaupt nicht akzentuiert, noch bei Grein! 
durchgeführt. Moidum nicht dreisilbig, sondern zweisilbig 
mit älterer Orthographie oi für späteres @, &, vgl. Oiscingas, 
Coinualh-Ooenualh, Oidiluald-Oediluald, Boisil-Bosil, Quoen- 
burg-Quoinburg u. a. aus Beda bei Sweet The Oldest Engl. 
Texts 135, 138, 140, 145, 146. Der Ersatz von 2 im Volks- 
namen durch « nach dem Belege bei Aethicus Istricus Oos- 
mographia (1853) S. 66, 31 Mlojedi!) schon im aufserags. 
Schrifttume begründet. — Nom. Perse, Akkus. Perse, Genit. 
Persa, Orosius 78,13; 98,30; 98,19; 62,3, Nebenform Persea, Oros. 
52,32; 62,2; Salom. 187, auch Perseo Oros. 52, 27, Dat. Per- 
sum Oros. 82, 23, auch Persam ebenda 52, 16, Nebenform 
Perseum ebenda 52, 18,26; 54, 13. Vorlage lat. Persa, Plur. 
Persae, von welch’ letzterem aus der ags. Nom. Akk. plur. 
Perse direkt überführt ist. Die dreisilbigen Nebenformen 


1) Mitteilung von Jos. Markwart 4, 4, 22. 
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Persea und Perseum, bei Bosworth-Toller ohne Garantie cir- 
cumflektiert -&a, -&um, gehen schwerlich auf das lat. Adj. 
Perseus ‘persisch’ zurück, sondern erklären sich als mecha- 
nische Anfügung der Endungen -a und -um an den Nominativ- 
Akkusativ auf -e. Man halte dazu die mechanische Anfügung 
des Suffixes -ing an den vollen Personennamen in Cupaing, 
Tetwaing : Cuba, T&twa Saxon Chronicles S. 70 und anderen 
hybriden patronymischen Bildungen neben den echten, wie 
Eafıng, Offing : Eafa, Offa, dieser Quelle. — Die Myrginge 
der Verse 41, 2— 44, 93—98 und 4,2—7 sind inhaltlich unter 
einander zerbinden und barichen sich auf die Oa&oves des 
Ptolemaeus 2,11 im heutigen Holstein. Eine territorial viel 
weitere Ausdehnung ‘das von der Elbe durchströmte und östlich 
anliegende Land von der Donau bis zur Ostsee oder vielmehr 
die Überreste der dort noch im 5. und 6. Jahrh. wohnenden 
deutschen Völker’ schreibt Müllenhoff, ZfdA. 11, 279 dem Be- 
wohnerschaftsnamen des Anonymus Ravennas: Maurunganı 
(s. die Erläuterungen zu V.4!) zu, mit dem der V.n. Myrgingas 
wesentlich identisch ist. Die Myrginge des V.23 an diese 
Gruppe anzuschliefsen, erscheint durch nichts untersagt, aber 
die Myrginge der Verse 84 und 85, die mit orientalischen 
Völkern zusammen erwähnt sind, sowie jene des Verses 118, 
die mit den Goten Ermenrichs genannt werden, mus man, 
wenn die bezüglichen Stellen überhaupt einen Sinn haben sollen, 
als sekundäre Niederlassungen der MyYrgingas, Kolonien im 
Orient einerseits, wie an der Ostsee, in der Nähe der Weichsel- 
mündung anderseits, betrachten. 

V.85. *Moöfdingas als Moabiter vermutet schon Müllen- 
hoff bei Grein I? (1803), 401, jedoch mit ? versehen in Grein, 
Spr.? (1912), 867. In allen Teilen identisch mit Moabstingas 
Ps. 107,8 vom Landnamen Moab am sö. Ufer des toten Meeres, 
gräzisiert Moabitis, bez. vom V.n. Moabitae, Moabites, mehr- 
fach im A. T., mit Monophthongierung, Synkope und ortho- 
graphischem d für i auf eine Form *Möftingas zu basieren. 
Parallelbildung zu Möabitare Genesis 2616. — Man verstehe 
mid Moidum ic wes ... ond ongend (mid) Myrgingum, d.h. 
der Dativ des V.n. hängt von mid ab, nicht von dem hier 
temporal gebrauchten Adverbium onen) gleich agen, ongegn, 
Bosw. Toll. 28, 751—2 ‘abermals’. Die Form mit angehängtem 
d nach n (Ss. auch Ongendpeow V. 31!) vereinzelt. Nur dieser 
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eine Beleg bei Grein, Spr.2, 254, wo aufserdem Quantität und 
Bedeutung zu berichtigen sind. Die Form ongen des öfteren 
bezeugt, wie El. 609, 667, Exod. 454. Man übersetze ‘et iterum 
cum Myrgingis’, womit aber doch wahrscheinlich ein zweiter 
östlicher Sitz neben jenem von V.84 gemeint ist. 

V.86. Dals die *Amothingas noch zu der orientalischen 
Gruppe von 82—85 gehören, sagt der Satzbau. Sie schlielsen 
die mit Israhelum beginnende Aufzählung. Von den beiden 
Deutungen, der Müllenhoffs bei Grein 1?, 401 auf die Ammo- 
niter und jener Holthausens auf die Amoriter (Chambers 215) 
empfiehlt sich die zweite als die einfachere, nur dafs man für 
den ags. Namen nicht die moderne nhd. Analogiebildung Amo- 
riter zugrunde legen darf, sondern den eigentlichen Namen 
des Volkes Amorrhäer Auogoatroı, Landname Amara (R.E. der 
protest. 'Theologie v. A. Hauck 13, 459), so dals sich eine Lesung 
* Amorhingum ergibt, deren rh der latein. Vorlage des V.n. 
Amorrhaei entspricht. — Zu Easthyringum vgl. V. 30 und 64! 

V.87. Der Nominativ zu Eolum vermutlich *Eolan und 
identisch mit dem Namen der Ailovaioves des Ptolem., bei 
Taeitus Germ. 43 Akkus. Helveconas mit zwischenvokalischem 
c und prosthetischem %, somit bereinigt *Elveonas. Der ags. 
Name zeigt «-Umlaut aus dem folgenden w, sowie zeitlich 
vorhergehende j-Synkope: älter *Elwan, westgerm. *Elwijon(2). 
Etymologische Grundlage: der wa-Stamm ahd. elo, mhd. el, elwes 
Adj. ‘gelb, lohbraun’ als Personenname. Die jan-Ableitung 
patronymisch. — Dafs der zu Istum gehörige Volksstamm 
‘augenscheinlich mit den Aestii des Tacitus’ identisch sei 
(Chambers 248), ist, wegen der vokalischen Nichtübereinstim- 
mung mit den ‚Estum bei Orosius, 20, 7,19,20; 21,11,13, wozu 
die Komposita Zstmere und Estland ehende 20 passim, abzu- 
lehnen. Dagegen stimmt der Name, für den ich einen Nomi- 
nativ *Istan ansetze, zu den *Istuaeones des Plinius-Tacitus, 
westgerm. *Ist(w)ijon(z), Sing. Istio, in der Generatio regum et 
gentium (Müllenhoff, G. a. S. 163—4) an Stelle des Namens des 
Stammvaters (*Zstu- oder *Istwa-!) gebraucht. — Die *Idu- 
mingas könnte man aus dem Namen der palästinischen Land- 
schaft Tdovuai«e — Edom abzuleiten geneigt sein, wenn nicht 
in Heinrich des Letten (wirkt zu Beginn des 13. Jahrh.) Chro- 
nicon Livoniae der Name eines geographisch sehr viel besser 
passenden livischen Gebietes Ydumea und der Bewohner Ydumei 
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überliefert wäre, an den schon Jakob Grimm, GDS8. 1? (1868), 
349 Note anknüpfte und mit dem Koskinen die modernen li- 
vischen und lettischen Namen für Livland Widumaa und Wid- 
semme kombinierte (s. Chambers 250—2). Der Name des von 
Heinrich mit Letten zusammen genannten Volkes (s. die Aus- 
gabe Arndt’s S.108, 109), bez. des Landes, erklärt sich als 
schon von ihm übernommene, lateinische Zurichtung des livi- 
schen Landnamens, der seinerseits eine Übersetzung im zweiten 
Teile des ursprünglichen, lettischen Kompositums aus widus 
‘die Mitte, das Innere’, auch litt. widüs m. ‘das Innere’ und 
lett. seme ‘die Erde, das Land’ darstellt. Der Anlaut von 
Widumaa wurde vielleicht als slav. praeposition » ‘in’ mils- 
verstanden und deshalb in der Latinisierung weggelassen. 

vV.88—111. ‘Und ich war andauernd bei Ermenrich, wo 
sich mir der Gotenkönig mit Gut nützlich erwies, der mir einen 
Ring verehrte, der oberste der Bürger, für den 600 Münzen 
lauteren Goldes, nach Schillingrechnung aufgewandt waren. 
Den gab ich Kadgils zu eigen, meinem Schutzherren, da ich 
heim gekommen war, dem teuren, zum Lohne dafür, dals er 
mir Land verliehen hatte, meines Vaters Stammsitz, der Herr 
der Myrginge und dafs mir dann Ealhhild einen anderen 
schenkte, die fürstliche Herrin des Gefolges, die Tochter des 
Eadwine. Ihr Lob dehnte sich weiter aus über viele Länder, 
als ich im Sange verkünden könnte, wo unter dem Himmel 
ich eine beste, goldgeschmückte Frau Gabe verteilen wüste. 
Da erhoben wir beiden Scilling mit heller Stimme für unsern 
Siegesherren den Lobgesang. Laut rauschte das Lied zur 
Harfe. Da sprachen viele Männer von stolzen Sinnen mit 
Worten aus, die es wohl verstanden, dals sie niemals besseren 
Sang gehört hätten. Darauf durchwanderte ich das ganze 
Gotenreich. Ich suchte immer als Gefährten die besten, das 
war die Begleiterschaft Ermenrichs. — siexhund sceatta, 
sme&tes goldes, scillingrime sind 600 Goldsolidi. Das setzt 
voraus, dafs man sich auch damals schon des Münzgoldes zur 
Verfertigung von Goldsachen bediente. 

V.112—118. Hedca und Beadeca: k-Deminutive aus je 
einem mit headu- und beadu-, Grein, Spr.?, 306, 37, beides 
‘pugna’ zusammengesetzten Vollnamen, Müllenhoff, ZfdA, 11, 
291—2. Vgl. Akk. Hedcen Hredling und Dat. Hedeynne ... 
Geata dryhtne Beow. 2925, 2482—83 seltenes Kompos. mit cyn, 
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Binz in PBB. 20, 165—6. — Herelingas — die Harlunge, W. 
Grimm, Deutsche Heldensage>, 514 und Binz in PBB. 20, 209-10. 
— Emerca und Fridla, als Neffen Ermenrichs Imbrecke und 
Fritile, W. Grimm, Heldens. 35; vgl. Binz, PBB. 20, 207—8. 
Als Namen — ahd. Ambricho und Fritilo Libri confrat. 410, 
446. — Eastgota der Ostrogotha des Cassiodor und Jordanes, 
um 250, Müllenhoff in ZfdA. 11,279, nicht Zeitgenosse, sondern 
Vorfahre Ermenrichs (7 vor 376). — Dessen Sohn Unwen, als 
Name = ahd. Unuuän Libri confrat. 520, als Person gleich 
(h)Unuil, dem Sohne des Ostrogotha bei Jordanes, vgl. Müllen- 
hoff, ZfdA. 12, 253. Der Name, bei Schönfeld, Ag. Personenn. 
144 ungenügend beurteilt, wulf. *Unhweils. — Ags. Secgga 
und Genit. in Seccanham Searle 413, ahd. Libri confr. 506 
Secco, kann mit dem V.n. der V.31, 62, Finnsb. 26 Gen. pl. 
Secgena, identisch sein. Zu Becca vgl. V. 19, sowie Binz in 
PBB. 20, 207—8. — Seafola als Name = ahd. Sabulo, Savalo, 
Deminutivum zu got. Sabas, Fm. I?, 1286, 1301, offenbar auch 
Grundlage des V.n. OaßeAlyyıoı bei Ptolemaeus. Als Person 
gleich Sabene Herzog zu Raben, Lehnsmann Dietrichs, W. 
Grimm, Heldens., 214. — Peodric der Ostgotenkönig, Grein, 
Spr.?, 870; geb. ca. 454, T 526. — Ags. Haduric und Headuric 
Liber Vitae 223, 120, Sweet, Oldest Engl. Texts S. 160, 157. 
Ahd. Hadurih Libri confrat. 453. Als Person nach Binz, PBB. 
20, 208 gleich dem Heidrekr (?), der Hervararsaga. — Sifeca 
als Name gleich ahd. Sibicho Libri confrat., als Person gleich 
Sifka, dem Ratgeber Ermenrichs, W. Grimm, Heldens.? 2, mhd. 
Sibeke ebenda 69 u.a. 0. — Hlibe mit dem Langobardenkönig 
Leth, Rothari’s Prolog, identifiziert von Chambers 220. Nicht 
überzeugend, da der langobardische Name vielmehr ein in der 
Überlieferung auf Lethus, Letus, Lethu, Leth, MGh. Scriptores 
rer. Langobard. ... S. 619, reduziertes Kompositum Lethuc, 
Origo, ist, das sich im zweiten Teile wie ahd. Kerhüc Fm. 12, 
589 verhält und dessen erster Teil nach dem Belege Laith 
aus dem Chron. Salernit., Fm. ebenda 999, am ehesten mit 
Monophthong 2 < ai angesetzt werden muls. Hlihe offenbar 
io-Stamm und Kurzform aus einem Kompositum mit einem der 
beiden an. hd oder mit Ali, Gering, Glossar 83, Wilken, 
Glossar 85 oder auch ein Appellativum als Beiname. In diesem 
Sinne könnte *hlkibe gleich an. *hlpir und mit dem tatsäch- 
lichen an. Worte hlibvorbr ‘Torwächter’ gleichbedeutend sein. 
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— Ein Element inegen- auch in Ingengeat und Ingenulf Searle 
316, sowie in westfränk. Ingenildis u. a., Fm. I?, 966—7. Die 
konsonantische Gemination cg aus gu (Assimilation), Grund- 
form *inguina-, zu erklären. Vgl. westfränk. Ingadeus. — 
Eadwine s. V.74. — Elsa, als P.n. zum Jahre 995 bezeugt, 
auch ‘Elesa son of Esla, father of Cerdie king of Wessex’, 
Searle 226, 225, kann Metathese aus der zweiten Namensform 
sein, die auf westgerm. *Ansilo, bezeugt Anselo St. P. und 
Ensilo Libri confrat., zurückgeht. Vgl. ags. -gils aus -gisl. 
— Zigelmund — Agilmund Sohn des Agio aus dem Geschlechte 
der Gugingus, erster König der Langobarden (Origo), Grein, 
Spr.?, 856. — Ovnyrjoıos Vizekönig des Attila bei Priscus, 
Migne Patr. Graeci 113, col. 708, 713, 721 etc., in den AS. Juli 29 
(Parisiis 1868), S. 81 Hunigasius, ergeben als zweiten Teil das 
Element *-geisos, *-gaisus und einen ganzen Namen, der sich 
mit Hunigaisus aus der Vita S. Lupi bei Duchesne 1, 521 
(Müllenhoff in ZfdA. 11, 284) deckt. Hiermit Hüngar als Name 
identisch, vermutlich auch in der Person. — ‘Und (ich be- 
suchte) die stolze Kriegerschar bei den Myrgingen’. Das Wort 
ist kein Kompositum Wih-Myrginga Thorpe (1842), 325, son- 
dern im Sinne Kembles (1835), 235 wid Myrginga — obwohl 
hochbetont und Alliterationsträger — als Präposition wxd mit 
dem von ihr abhängigen Genitiv ‘versus, ad, nach etwas hin’, 
Grein, Spr.2, 789, anzusehen. Vgl. V. 84. 

V.119—122. Wulfhere oft bei Searle 511, Vvolfhari u.a. 
Libri confrat. — Wyrmhere ags. isoliert: ahd. Wurmhari 
St. Gall. a. 774, Uurmheri u. Varr. Libri confrat., an. Ormarr 
aus der Hervararsaga, Chambers 221 nach Rafn. — ‘Nicht 
sehr oft ruhte dort der Kampf, als das Heer der Hra&de mit 
harten Schwertern am Weichselwalde den alten Heimsitz vor 
den Leuten des Attila verteidigen mulste”. ber knüpft un- 
mittelbar an Wulfhere und Wyrmhere und ihren Aufenthalt 
an, der Singular here m. (Plur. herigeas Grein, Spr.?, 333) ist 
aus dem Sinne mit dem Plural des Verbums sceoldon kon- 
struiert. Der Nom. pl. des V.n. kann auch *Hrd&das sein s. V.7. 
Zu Wistlawudu ‘der Weichselwald’ vgl. man die thematischen 
Composita Wisle lond und Wislemuba, od Wislemüdan, sowie 
den Nom. sing. Wisle, seo Wisle bei Orosius 16, 17; 20, 13, 5; 
20, 11 (bis); 20, 5,7. Der voranstehende Waldname ist geni- 
tivische Zusammenrückung mit n-Verlust an der Kompositions- 
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fuge; die Flexion übereinstimmend mit Bosworth-Toller 1241, 
wo -an im Obliquus angesetzt wird. Hinsichtlich der Lokali- 
sierung dieses Waldes kann man an die Vidivarii des Jordanes 
an der Weichselmündung, Zeuss 668, mit widu- Grein, Spr.?, 
829—830 unter 3) ‘silva’ im ersten Teile, also ‘Waldleute’ 
denken. — Zum Genit. Zilan vgl. den Nom. Ztla in 18, 
sowie den Akkus. Fridlan 113. Die synkopierte Form gehört 
wohl ursprünglich nur den Obliquen an, ist aber de facto 
ausgeglichen. 

V.123—124. Redhere als Name — ahd. Rätheri, Räthere 
oft, Libri confrat. 495. BRantheri ebenda 494. — Element 
Rüm-, auch in anderen Namencompositis der ags. Tradition: 
Rumbaldus, Rümweald, Rüman hel, Rümboldes den, Rümwoldes 
mor, Searle 404—405, gelegen, scheint die vulgäre Form zu 
ags. Röm, -e, fem., auch in Rümwalum V.69!, as. Hel. stf. 
Rüma darzustellen. — Zu Gislhere auch andere selbständige 
Belege, Gen. in Gislheres wyrth Searle 256; als Person wahr- 
scheinlich gleich Gislaharius König der Burgunden, Chambers 65 
und W. Grimm, Heldensage 512. Das Burgundenreich am linken 
Rheinufer um Worms 413 —437. — Wibergield vermutlich 
gleich dem Headobearden Widergyld in Beow. 2051. Als Name 
auch ahd. Widargelt z. J. 791, Fm. I2. 1574. — u-Umlaut im 
Elemente frödu- auch in dem Belege vom Jahre ca. 843 Freo- 
thoric, sowie in Freothogar, Friothulf, Friodwini u. a., Searle 
247—9. Als Person vielleicht gleich Friedrich, Ermenrichs 
Sohn, W. Grimm, Heldens. 510. — Zum Akk. Wudgan der Nom. 
Wudga V.130, aber Widia und Dat. Widian Waldere B 9, 4, 
mhd. Witege W. Grimm, Heldens. 530—1, Grein, Spr.?, 871. Der 
Name, latinisiert Abl. Witigone z. J. 1071 Fm. I?2, 1564, Kurz- 
form aus Witugauuo, got. Jordanes Vidigöra, Fm. ebenda 1568. 
— Der Nominat. Hama in 130, auch Beow. 1198, mhd. Heime 
W. Grimm, Heldens. 514—515. Der Name ahd. Heimo Libri 
confrat. oft, Fm. I2, 731. 

V.125—130. Kurze historische Würdigung der beiden 
letztgenannten: ‘das waren nicht die schlechtesten der Ge- 
fährten, obwohl ich sie zuletzt genannt habe. Oft flog von der 
Schar der zischende, sausende Speer auf das feindliche Volk. 
Als Heimatferne walteten da mit gewundenem Golde über 
Männer und Weiber: Wudga und Häma.’ — anihst Adv. zu 
Grein, Spr.?, 493—4 unter 3 ‘zuletzt’. Präfix @-, nicht mit 
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Kluge @, wie in agen Grein ebenda 253. — hwinan nach 
Chambers 223 im Ags. ära& Aeyöuevov. An. hwina, auch bei 
Fritzner 2, 140 vom Pfeile gesagt. — heap ‘Haufe’ natürlich 
nicht das Paar W. und H., sondern die ganze bezügliche 
Heeresabteilung derselben. 

V.131—134. An die Goldverteilung der beiden letzteren 
angeschlossene Betrachtung moralischen Charakters noch von 
Widsiö-Seilling gesprochen: ‘so habe ich das immer gefunden 
auf der Fahrt, dafs jener den Landbewohnern am liebsten ist, 
der ihnen Gut verleiht, um die Herrschaft über die Menschen 
inne zu haben, so lange er hier lebt”. — him Dat. pl. geht 
auf londbiendum. — göd Objekt zu syllan ‘dare, tradere’, aber 
schon von Kemble vielmehr als God ‘deus’ und Subjekt des 
Relativsatzes sebe him ‘ille cui’ aufgefalst. Ebenso bei Thorpe 
326, Leo 85, Kluge, Chambers 223. Die Übersetzung ‘der dem 
Gott verleiht über die Menschen zu herrschen, so lange er 
hier lebt’, auf.se bib leofast von 132 zurtiekbezogen) lielse aber 
die ganze Betrachtung unmotiviert erscheinen. Für die These, 
dafs die Regierenden es sind, die von den Leuten am meisten 
geliebt werden, findet sich keinerlei Grundlage im ganzen 
Stücke und i. b. auch nicht in der Notiz über W. und H. Da- 
gegen entspricht die Auffassung der Stelle im Sinne meiner 
voranstehenden Übersetzung durchaus der vom Dichter wieder- 
holt betonten, dem freigebigen Fürsten entgegengebrachten 
Schätzung. — Der Satz gumena rice tö gehealdenne variiert in 
allgemeiner Form den Inhalt der Verse 129—130 weoldan ... 
werum ond wifum. — In syled Geminata simplex. — rice heilst 
nicht das Reich als beherrschtes, sondern das Reich als Aktion, 
Grein, Spr.?, 552—83, mit dem Gerundium von tenere im Sinne 
eines Finalsatzes ‘ut principatum retineat. 

V.135—143. Schlulsbetrachtung des Verfassers über die 
Tätigkeit der fahrenden Sänger und ihre Wertschätzung. Das 
sprechende Subjekt derselben ist mit jenem der Verse 1—9 
identisch. Daher verschwindet hier wieder das Pronomen ie, 
das die Diktion von 10—134 beherrscht hat: ‘so wandernd 
durchstreifen nach ihren Geschicken die Spielleute der Menschen 
viele Gründe, sagen das, was nötig ist, sprechen Dankesworte, 
immer im Süden oder Norden treffen sie einen, der Sprüche 
kundigen, mit Gaben nicht kargen, der im Angesichte des Ge- 
folges preiswürdiges vollbringen, edle Tugend bewähren will, 
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bis das alles dahingeht, das Licht und das Leben zusammen. 
Lob sei erhoben, sie genielsen unter den Himmeln hohe Ehre.’ 

Für die Ermittlung des Zeitalters des fahrenden Sängers 
Widsid-Seilling kommen nur jene historisch anderweitig be- 
stimmbaren Personen in Betracht, die mit demselben in per- 
sönliche Beziehung gesetzt erscheinen. Auszuschliefsen ist dem- 
nach von vornherein der ganze, Könige und Völker einfach 
aufzählende Katalog V. 18—35, der V. 10 mit gefregn einge- 
leitet, als übernommene, mündliche Tradition gekennzeichnet 
ist, ohne irgendwelche persönliche Berührung vorauszusetzen. 
Auszuschlielsen sind ferner die den Angelkönig Offa betreffende 
Notiz V. 38—44, jene vom Siege der Dänen Hröpwulf und 
Hrödgär über die Heaäobearden V. 45—49 und die Verzeich- 
nisse angeblich besuchter Völker V. 57—64, 68—69, 75—87, 
inbegriffen die Notiz über den oströmischen Kaiser (vom Jahre 
330 an), denen kein ausgesprochenes zeitliches Merkmal 
anhaftet. 

In Erwägung zu ziehen für den gedachten Zweck sind 
dagegen die Episoden V. 65—67 König Günther, gefallen 437, 
und das Burgundenreich 413—437; V.70—76 Albuin, Sohn des 
Auduin, Begründer des Langobardenreiches in Italien, reg. 561 
bis 572; V. 88—92 und 109—126 Ermenrich, reg. ca. 350—376, 
und seine Gefährten; endlich V. 93—108 Scilling selbst in 
seiner Heimat. Die biographischen Daten dieses Abschnittes 
stellen den fahrenden Sänger als Zeitgenossen der Ealhhild, 
einer Tochter des Langobardenkönigs Auduin, ihn selbst sonach 
als mitlebenden König Albuin’s, 2. Hälfte des 6. Jhs., dar. Sie 
zeichnen sich durch Detail und Präzision aus und erwecken 
vor allen anderen den Eindruck historischer Glaubwürdigkeit. 
An ihnen gemessen ergibt sich sogleich, dals die sämtlichen den 
Gotenkönig Ermenrich betreffenden Partien, bei einer Differenz 
von zwei Jahrhunderten, mit Widsid-Seilling geschichtlich nicht 
kombinierbar seien, dafs also auch die Angabe der einleitenden 
Verse, der Scop habe mit Ealhhild die Reise zu diesem Goten- 
könig unternommen, nicht der Wahrheit entsprechen könne, 
sondern erfunden sei. Der sagenhafte Charakter des Ab- 
schnittes 109—130 tritt übrigens auch darin hervor, dafs unter 
dem innweorud Ermenrichs auch Kastgota-Ostrogotha, um 250, 
sowie De&odric- Dietrich von Bern, ca. 454—526, namhaft ge- 
macht sind, von denen der erstere ein Jahrhundert vor, der 
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zweite über ein Jahrhundert nach Ermenrich zu setzen ist; 
dafs ferner die unmittelbaren Zeitgenossen Ermenrichs nicht 
mit dem, ein Jh. später fallenden Attila, reg. 434—452, und 
seinen Leuten gekämpft haben können und dals der geschichtlich 
bekannte Kampf der Goten Ermenrichs mit den Hunnen nicht 
auf den Weichselwald und die alten, engen Heimsitze der Hr&de 
an der Ostsee zu lokalisieren ist, sondern sich an anderen 
Orten des ausgedehnten und vom Schwarzen Meere als Basis 
aus zu konstruierenden Gotenreiches abgespielt haben muls. 
Aber auch die den Burgundenkönig berührende Episode ist bei 
einem Zeitabstande von ca. 11/, Jahrhunderten als persönliches 
Erlebnis des fahrenden Sängers nicht möglich, sondern aus- 
gemacht sagenhafte Kombination. 

Demnach ist nicht blols das ganze Stück mit Einleitung 
und Schlufsversen, sondern auch der dem Widsid-Seilling in 
den Mund gelegte Teil V. 10—134 eine Zusammenarbeitung 
verschiedener, geographischer und historischer, zum Teil schon 
poetisch vorgeformter Reminiszenzen, die um seine, ohne 
Zweifel historische, Gestalt gruppiert sind. Von Autorschaft 
eben dieses hinsichtlich des ganzen ist aber nicht die Rede; 
er ist lediglich der Träger des Po&mes, dessen eigentlichen, 
in das 9. Jh. zu verlegenden Verfasser wir nicht kennen. Man 
wird ihn trotz den dem Lobe der fahrenden Sänger geltenden 
Versen 135—43 nicht unter diesen, sondern mit Hinblick auf 
die in V. 82—86, 1 zutage tretenden gelehrten Kenntnisse in 
einem anderen Stande suchen müssen, der nicht notwendig 
gerade der geistliche gewesen sein muls. Es ist demnach auch 
nicht anzunehmen, dafs Einleitung V. 1—9 und Schlufs 135—43 
an das übrige als früher vorhandenen Kern angeschlossene 
Hinzudichtungen seien; sie gehören vielmehr organisch zur 
ganzen Bearbeitung. DieFrage endlich, ob diese selbständige 
Dichtung oder ausgehobener Teil eines gröfseren Epos sei, wie 
das z.B. auf das vom scop (gleoman) des Hrödgär vorgetragene 
Lied (leod, gyd) in Beow. 1068—1159, 1 eintrifft, zu entscheiden 
fehlen die Anzeigen. Bei dem lehrhaften Charakter des Widsid 
ist die zweite Eventualität sogar minder wahrscheinlich. 


Wien, 7. Juni 1922. THEODOR GRIENBERGER, 


THE ETYMON 
OF PORTSLADE AND PORTSMOUTH. 


The first article in the “Melanges d’Histoire offerts & M. 
Charles Bemont”, Paris, 1913, was contributed by M. Ferdinand 
Lot. In this article the distinguished Celtic scholar named 
deals with the South Saxon legends of the fifth century. The 
conclusions he arrives at are destructive. But they are in 
accord with the views of English scholars. I beg leave to 
indicate the extent to which Prof. F. Lot has been misled by 
the latter. He says (p. 1): “Les noms des chefs de plusieurs 
peuples envahisseurs sont de forgeries certaines. Port est le 
Piree pris pour un homme car il est tir& de Portsmouth — 
du latin portus.” The statements made by Prof. F. Lot are 
in confliet with three fundamental truths. The foremost of 
these truths is ignored Another is an Old-English grammatical 
rule which has not been applied. The third is the fact that 
Port is not only indicated as a headword in certain names 
of men, but also appears as an endword in a few others. It 
is quite inexcusable for any scholar to assert that this name 
is a positive forgery. 

1. No Old English word should begin with “p”. In the 
O.E. poem of “*Beowulf” there are about 17,000 words, and 
not one of them begins thus. Therefore Port cannot be an 
Old English name and research should be made in other 
Teutonic dialects. Prof. F. Lot could not be expected to know 
this. Those English scholars who misinterpret our oldest re- 
cords have refrained from advancing this objection because 
they know quite well that if they did do so they would be 
reminded that the map of England is peppered with “p”-names 
from Pevensey and Portslade, in Sussex, right up to Paston 
in Northumberland; and they would be asked to reveal why 
this fact has never been explained or accounted for. 
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2. The grammatical rule referred to is one that withholds 
the possessive inflexion from common and impersonal nouns 
when combined with another noun of the same class. With 
regard to “Portes” — in Dr. Henry Sweet’s *Student’s Dic- 
tionary of Anglo-Saxon” (1911), nine compounds of port are 
listed and explained. Not one of them presents the possessive 
portes. We may find portgeat, portstret and portweall; but 
not portesgeat nor portesstret, nor portesweall. The suggested 
compound portesmüth is also irregular and unique. The pos- 
sessives in the English town-names Portsmouth and Portslade; 
Portishead, Portisham and Porteswudu; Portiton; Portanbeorh, 
Portanm&re and Porteceaster, are personal, and they reveal 
the use in England, in the fifth century, of the Alemannic 
proper names Porti, Porto and Porta. 

3. Let us now turn away from those scholars who seek 
to nullify our earliest legends and let us consult Paulus Piper 
and Ernst Förstemann. In the latter’s “Altdeutsches Namen- 
buch”, under the unshifted stem Bord, there appear Bort 
and Port. “Hiltiport” and “Williport” are cited from IXth 
and XIth century documents. Among the place-names certain 
Hessian and Upper German compounds of Port are given by 
Förstemann; e.g., Portenhusen, Portenrode, Portanaha. Also, 
in Piper’s Index to the “Libri Confraternitatum Sancti Galli 
Augiensis Fabariensis” (1884), we may find the masculine 
ppr. names Porto, Parto, and Perti-causu. Part is the oldest 
stemform of the three, and it enables us to explain the Lincoln- 
shire “Peartaneu” of the Venerable Bede, and the * Pearting- 
awirth” of an early Sussex charter, (Birch, No. CCLXII). 

These facts authorise me to deny the statement that the 
name of Port is spurious. They prove that Port is a genuine 
personal name. Prof. F. Lot has been grievously misled 
through the negligence and the inertness of those English 
scholars who profess to elucidate our racial origins by de- 
stroying our ancient legends. 
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